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Dieser Thriller geht unter die Haut.

Grausam verstümmelte Leichen bereiten der britischen Kripo Kopfzerbrechen. Welche Motive hatte der Täter, seine Opfer bei lebendigem Leib zu häuten? Detective Forrester erforscht die Opferrituale antiker Kulturen, aber näher an der Lösung des Rätsels ist Rob Luttrell, ein Journalist, der über eine türkische Ausgrabungsstätte recherchiert.
Ein düsteres Geheimnis umrankt die türkische Ausgrabungsstätte Göbekli Tepe. Warum wurde die Tempelanlage einst von ihren eigenen Erbauern wieder verschüttet? Und was sucht der deutsche Archäologe Franz Breitner nachts bei seinen heimlichen Grabungen? Während Journalist Rob Luttrell nach Antworten forscht, gerät er auf die Spur einer uralten Glaubensgemeinschaft. Und die setzt scheinbar alles daran, ein prähistorisches Ereignis zu vertuschen, dessen Ausmaß das menschliche Vorstellungsvermögen sprengt. Die Verbindung zu einem Serienmörder, der in Großbritannien seine Opfer grausam ver stümmelt, entdeckt Rob erst, als es fast zu spät ist.
Pressestimmen
Der Garten Eden, eine weltweite Hatz, finstere Archäologen, Bibelzitate, Ritualmorde ... wer die Wartezeit auf den nächsten Dan Brown-Thriller verkürzen will, ist mit Tom Knox gut bedient. Das Niveau des großen Meisters erreicht er allerdings nicht! (am) -- kulturnews.de

Die Handlung dieses Romans, die Motivation der Charaktere und die Ideen um den Eintritt des Bösen in die Welt sind absoluter Schmarrn oder wahlweise alte Hüte – aber eines muss man Tom Knox lassen: Ihm gelingt ein spannender Thriller mit ungewöhnlichen atmosphärischen Bildern. So atmosphärisch, dass es schon fast schmerzt, die Folter- und Opferszenen zu lesen, die Knox doch sehr ausführlich beschreibt – und selbstverständlich hat er sich aus dem Fundus an Menschenopferritualen nicht wirklich die harmlosesten Variationen ausgesucht. Die Zusammenführung beider Handlungsstränge funktioniert größtenteils, wenn auch durch recht arge und sehr gewollte Konstruktionen – doch ist diesem Buch wirklich zu Gute zu halten, dass das Ende erstens überraschend, zweitens geschickt eingeleitet und drittens auch bildgewaltig inszeniert ist. Dass er mit Sprache umgehen kann und sich diverser rhetorischer Tricks bewusst ist, ist nicht großartig verwunderlich, wenn man weiß, dass Tom Knox, der eigentlich ganz anders heißt und ein recht renommierter Reisejournalist ist, der u.a. für die Sunday Times und den Guardian schreibt. 
Insgesamt ist Genesis Secret ein spannender und sicherlich auch überdurchschnittlich guter Page-Turner, mit allen positiven und negativen Implikationen, die diese Art von Literatur mit sich bringt. -- Literature.de - Das Literaturportal, 07.04.2009
Synopsis
A gripping high-concept thriller for fans of Dan Brown and Sam Bourne. In the sunburnt deserts of eastern Turkey, archaeologists are unearthing a stone temple, the world's most ancient building. When Journalist Rob Luttrell is sent to report on the dig, he is intrigued to learn that someone deliberately buried the site 10,000 years ago. Why? Meanwhile, in London, a bizarre attack is baffling the police. When a weird killing takes place on the Isle of Man, followed by another in rural Dorset, DC Mark Forrester begins to discern a curious pattern in these apparently random murders. What weaves together these two stories is the Genesis Secret: a revelation so shocking it may threaten the social structure of the world. Only one man knows the secret, and he is intent on destroying the evidence before it can be uncovered. Spanning the globe from the ruined castles of Ireland to the desolate wastes of Kurdistan, Tom Knox's intense and compelling thriller weaves together genuine historical evidence, scientific insights and Biblical mysteries into an electrifying tale that grips the reader mercilessly from beginning to end. -- Dieser Text bezieht sich auf eine andere Ausgabe: Taschenbuch .
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Die Originalausgabe erschien 2009 unter dem Titel The Genesis Secret


Vorbemerkung des Autors

 

Genesis Secret ist ein fiktives Werk. Die meisten religiösen, historischen und archäologischen Bezüge entsprechen jedoch den Tatsachen.

Insbesondere: Göbekli Tepe ist eine möglicherweise 12000 Jahre alte archäologische Stätte, die gegenwärtig in der Nähe der südosttürkischen Stadt Sanliurfa ausgegraben wird. Die Anlage mit ihren Monolithen, Pfeilern und Reliefs wurde 8000 v. Chr. absichtlich vollständig zugeschüttet. Bis heute weiß niemand, warum.

Unter den in der Region um Göbekli Tepe ansässigen Kurden der südlichen Türkei und des nördlichen Iraks gibt es eine Reihe uralter religiöser Gruppen, die unter dem Namen »Engelskult« bekannt sind. Einige der Anhänger dieses Kults verehren einen Gott namens Melek Taus.

 

Und Abraham reckte seine Hand aus

und fasste das Messer,

dass er seinen Sohn schlachtete.

GENESIS 22,10
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Alan Greening war sturzbesoffen. Er war die ganze Nacht in Covent Garden unterwegs gewesen: Angefangen hatte er im Punch, wo er mit seinen alten Freunden von der Uni ein paar Bier getrunken hatte. Anschließend waren sie ins Lamb and Flag weitergezogen, das witzige alte Londoner Pub in einer feuchten Gasse nicht weit vom Garrick Club.

Wie lange hatten sie dort abgehangen und ein Bier nach dem anderen gekippt? Er konnte sich nicht mehr erinnern. Danach waren sie nämlich ins Roundhouse gegangen, wo sie ein paar Typen aus seinem Büro trafen. Und irgendwann stiegen die Jungs von Bier auf Schnaps um: Wodka, Gin Tonic, Whisky.

Und dann machten sie einen verhängnisvollen Fehler. Der Vorschlag kam von Tony: Wie war’s mit ein paar Mädels? Sie hatten zustimmend gelacht, waren die St.Martins Lane hinaufgewandert und schließlich im Stringfellows gelandet, einem Lapdance-Club. Zuerst wollte der Türsteher sie nicht hineinlassen: sechs lachende, grölende Kerle, ganz offensichtlich auf Sauftour und komplett enthemmt.

Das konnte nur Ärger geben.

Aber Tony hatte einen Teil seiner großzügigen Cityzulage gezückt, hundert Pfund oder sogar mehr, und der Türsteher hatte gegrinst und gesagt: Aber selbstverständlich, Sir … und dann …

Ja, was war dann passiert?

In seiner Erinnerung war alles verschwommen. Ein Rausch aus Tangas und Schenkeln und Drinks. Lächelnde nackte Lettinnen und derbe Witze über russische Pelze und ein polnisches Mädchen mit unglaublichen Brüsten und viel Geld, das für dies und jenes und noch einiges mehr ausgegeben wurde.

Alan stöhnte. Seine Freunde waren einer nach dem anderen abgezogen - aus dem Club gewankt und in ein Taxi gesackt. Am Ende war nur noch er übrig, der letzte Freier im ganzen Laden, der fleißig Zehner in den Tanga des lettischen Mädchens steckte, das sich mit seinem zierlichen Körper unermüdlich vor ihm wand, während er es mit hilflos-hingebungsvollem Stumpfsinn anglotzte.

Und dann, um vier Uhr, hatte die Lettin plötzlich aufgehört zu lächeln. Die Lichter gingen an, und die Rausschmeißer packten ihn an den Armen und beförderten ihn resolut zum Ausgang.Es war zwar nicht ganz so wie bei einem Säufer, der in einem altmodischen Western aus einem Saloon geworfen wird, aber viel fehlte nicht.

Und jetzt war es fünf Uhr morgens, und die ersten Vorboten eines Katers stachen hinter seinen Augen; er musste nach Hause. Er war auf dem Strand, aber er gehörte ins Bett.

Hatte er noch genügend Geld fürs Taxi? Die Kreditkarten hatte er zu Hause gelassen, das heißt, doch - fahrig durchwühlte Alan seine Taschen und fand noch dreißig Pfund; genug für ein Taxi nach Clapham.

Oder genauer: Es wäre genug gewesen. Nur gab es keine Taxis. Die Stadt war wie ausgestorben um fünf Uhr morgens auf dem Strand. Für Nachtschwärmer zu spät. Für Büroreinigungskräfte zu früh.

Alan blickte sich um. Ein milder Aprilregen brachte die breiten Gehsteige der Londoner Innenstadt zum Glänzen. Der große rote Nachtbus nach St. Pauls zockelte vorbei. Nicht seine Richtung.

Wohin sollte er gehen? Alan tastete sich durch den Alkoholnebel in seinem Kopf. Irgendwo musste doch ein Taxi aufzutreiben sein. Er konnte es auf dem Embankment versuchen. Ja. Dort gab es immer Taxis.

Alan riss sich zusammen und ging nach links eine Seitenstraße hinunter. Auf dem Schild stand Craven Street. Nie gehört. War ja auch egal. Die Straße führte zum Fluss, direkt zum Embankment..

 

Er ging weiter. Die Straße war alt: jede Menge gediegener georgianischer Häuser. Der erste Anflug eines Frühlingsmorgens bläute den Himmel über den alten Schornsteinen. Keine Menschenseele war zu sehen.

Und dann hörte er es.

Ein Geräusch.

Aber kein gewöhnliches Geräusch. Es hörte sich an wie - ein Stöhnen. Ein menschliches Stöhnen, aber irgendwie unterdrückt oder verzerrt. Eigenartig.

Hatte er es sich nur eingebildet? Alan schaute sich um: Gehsteig, Hauseingänge, Fenster. Die kleine Seitenstraße war immer noch menschenleer. Hier gab es nur Büros. Oder sehr alte Wohnhäuser, die zu Büros umgewandelt worden waren. Wer konnte sich hier um diese Zeit herumtreiben? Ein Junkie? Ein Obdachloser? Ein alter Säufer, der in einem dunklen Hauseingang seinen Rausch ausschlief?

Alan beschloss, sich nicht darum zu kümmern. Das war, was man als Londoner in so einem Fall tat. Man kümmerte sich nicht darum. Man hatte in dieser riesigen, frenetischen, verstörenden Stadt schon so genug zu kämpfen; warum sollte man sich da zusätzlich den Stress machen, nachts irgendwelchem seltsamen Gestöhne auf den Grund gehen zu wollen? Außerdem war Alan betrunken: Er bildete sich alles nur ein.

Doch dann hörte er es wieder: ganz deutlich. Das schreckliche, durch und durch gehende Stöhnen eines Menschen, der starke Schmerzen hatte. Fast hörte es sich an, als sagte jemand »Hilfe«. Nur dass es wie »Iiiilllfffää« herauskam.

Was zum Teufel sollte das? Alan brach der Schweiß aus. Er bekam es mit der Angst zu tun. Eigentlich wollte er nicht wissen, was für ein Mensch - was für ein Ding - so ein Geräusch machen konnte. Und doch musste er es herausfinden. All seine moralischen Reflexe forderten ihn auf, zu helfen.

Er stand im Regen und dachte an seine Mom. Was würde sie sagen? Sie würde ihm klarmachen, dass er keine Wahl hatte. Es war der moralische Imperativ. Jemand hat Schmerzen. Also hilft man ihm!

Er schaute nach links. Die Stimme schien von einer Reihe alter georgianischer Häuser mit dunkelvioletten Backsteinen und gediegenen alten Fenstern zu kommen. An einem der Häuser war ein Schild angebracht, eine im Regen glänzende Holztafel.

The Benjamin Franklin Museum. Er hatte keine genaue Vorstellung, wer Benjamin Franklin war. Irgend so ein Ami jedenfalls; Schriftsteller oder so was Ähnliches. Aber das tat jetzt nichts zur Sache. Er war sich ziemlich sicher, dass das Stöhnen aus diesem Haus kam, weil die Tür einen Spalt weit offen stand. Um fünf Uhr, an einem Samstagmorgen.

Hinter der halboffenen Tür konnte Alan einen schwachen Lichtschein erkennen. Er ballte die Fäuste; einmal und noch einmal. Dann ging er auf die Tür zu und drückte dagegen.

Sie schwang auf. In der Diele dahinter war es vollkommen still. In einer Ecke war die Kasse, ein Tisch mit Broschüren und ein Schild mit einem Pfeil und der Aufschrift: Videovorführung. Die Diele war von ein paar Nachtlichtern notdürftig beleuchtet.

Im Museum war nichts Ungewöhnliches zu sehen. Gut, die Tür hatte offen gestanden, aber ansonsten war es vollkommen still. Nichts deutete auf einen Einbruch hin.

»Errrrrlmmng…«

Da war es wieder. Das grausige Stöhnen. Und jetzt war deutlich zu hören, woher es kam: aus dem Keller.

Alan spürte, wie sich Klauen der Angst um sein Herz krallten. Aber er kämpfte dagegen an und ging entschlossen auf eine Holztreppe im hinteren Teil der Diele zu. Er stieg die knarrenden Stufen hinunter und betrat einen niedrigen Keller.

Von der Decke hing eine nackte Glühbirne. Das Licht war gedämpft, aber hell genug. Alan blickte sich um. Ihm fiel nichts Ungewöhnliches auf - bis auf eines. In einer Ecke war vor kurzem der Boden aufgegraben worden. Ein großes schwarzes Loch klaffte mindestens einen Meter tief in der dunklen Londoner Erde. Und dann sah Alan das Blut.

Es war unmöglich, es nicht zu sehen: Die große Lache war leuchtend rot und breitete sich über etwas sehr Weißem aus. Über einem weißen Knäuel.

Was war dieses Weiße? Federn? Schwanenfedern? Was?

Alan ging darauf zu und stieß mit der Schuhspitze dagegen. Es waren Haare, wahrscheinlich Menschenhaare. Ein Häufchen weißes Menschenhaar. Und das Blut wirkte daraufgeklatscht wie Kirschsoße auf ein Zitronensorbet. Wie der Abgang eines Schafes im Schnee.

»lllllpffff!«

Das Stöhnen war jetzt ganz nah. Es kam aus dem Raum nebenan. Wieder kämpfte Alan gegen seine Angst an und schlich durch die kleine, niedrige Tür, die in den nächsten Kellerraum führte.

Dort war es, abgesehen von dem schmalen Spalt Licht, den die Glühbirne warf, sehr dunkel. Das beängstigende Stöhnen füllte den ganzen Raum. Alan tastete über die Wand neben der Tür, drückte auf den Lichtschalter und überflutete den Keller mit Helligkeit.

In der Mitte lag ein alter Mann auf dem Boden. Er war nackt, und sein Kopf war vollkommen kahl und mit zahlreichen Schnitten und Aufschürfungen übersät. Daher kam also das weiße Haar. Sie hatten dem Mann den Kopf rasiert - und das offenbar äußerst unsanft. Wer auch immer sie waren.

Dann bewegte sich der alte Mann. Sein Gesicht war von der Tür abgewandt gewesen, doch nun drehte er sich herum und sah Alan an. Der Anblick ging Alan durch Mark und Bein. Er zuckte zusammen. Aus den Augen des Mannes sprach unbeschreibliches Entsetzen. Weit aufgerissen und stark gerötet, starrten sie ihn außer sich vor Schmerzen an.

Alans Rausch war schlagartig verflogen. Er fühlte sich stocknüchtern. Jetzt konnte er sehen, warum der Mann solche Schmerzen hatte. Sein Brustkorb war von tiefen Messerschnitten zerfurcht. Sie bildeten ein Zeichen in seiner weißen, faltigen alten Haut.

Und warum stöhnte der Mann so seltsam? So unverständlich? Da war es wieder, dieses Geräusch. Alan bekam weiche Knie.

Der Mund des Mannes troff vor Blut. Es quoll aus seinem Mund, als hätte er ihn sich mit Erdbeeren vollgestopft. Glänzend rot lief es über seine alten Lippen und tropfte auf den Boden. Wenn er stöhnte, blubberte und gurgelte mehr Blut aus seinem Mund.

Und dann der endgültige Horror.

Der Mann hielt etwas in der Hand. Er öffnete sie langsam und streckte sie wortlos aus. Als wollte er Alan etwas geben. Ein Geschenk.

Alan blickte auf die Hand hinunter.

Sie hielt, kraftlos, eine abgeschnittene Zunge.
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Auf dem Carmel-Markt herrschte viel Betrieb. Jemenitische Gewürzhändler stritten mit kanadischen Zionisten, israelische Hausfrauen begutachteten Lammrippchen, und syrische Juden bauten Gestelle mit CDs libanesischer Schnulzensänger auf. Der Menschenstrom wälzte sich an Tischen mit scharfen roten Gewürzen entlang, vorbei an hoch aufgestapelten Kanistern mit grünem Olivenöl und an einem großen Stand, wo man hervorragenden Wein von den Golan-Höhen kaufen konnte.

Und mittendrin bahnte sich Rob Luttrell einen Weg zum hinteren Teil des Markts. Er hatte Lust auf ein Bier am Bik-Bik-Bier-und-Wurst-Stand, seinem Lieblingsplatz in Tel Aviv. Rob vertrieb sich gern die Zeit damit, die sich hinter ihren Sonnenbrillen versteckenden israelischen Promis zu beobachten. Vor ein paar Tagen hatte ihn ein ausnehmend hübsches Starlet sogar angelächelt. Vielleicht hatte sie geahnt, dass er Journalist war.

Rob hatte eine Schwäche für das tschechische Bier am Bik-Bik-Wurststand; man bekam es in einem Plastikkrug und mit ein paar Appetithäppchen - Stückchen hausgemachter Salami und winzige Pitas mit scharf gewürztem Kebab.

»Schalom«, begrüßte ihn Samson, der türkische Besitzer des Bik Bik. Rob bestellte schroff ein Bier. Dann besann er sich auf seine Manieren und sagte bitte und danke. Er fragte sich, ob ihm die Langeweile bereits zusetzte. Inzwischen war er schon sechs Wochen wieder hier, und nach den sechs ereignisreichen Monaten im Irak tat er nichts anderes, als Däumchen zu drehen. War das schon zu lange?

Nein, er hatte die Pause gebraucht. Und er war gern in Tel Aviver mochte die Lebendigkeit und die Dramatik der Stadt. Es war sehr großzügig gewesen von seinem Redakteur in London, ihm so lange freizugeben, um sich zu »regenerieren«. Aber inzwischen war ihm wieder nach etwas Action. Ein weiterer Einsatz in Bagdad vielleicht. Oder in Gaza - dort heizte sich die Lage gerade wieder auf. In Gaza heizte sich immer irgendetwas auf.

Rob nahm einen Schluck Bier aus dem Plastikkrug und wandte sich um, damit er über die Promenade auf das graublaue Mittelmeer hinausblicken konnte. Das Bier war kalt, golden und süffig. Er beobachtete einen Surfer, der durch die Wellen aufs Meer hinausglitt.

Wann würde sein Redakteur endlich anrufen? Rob checkte sein Handy. Vom Display blickte ihm das digitale Bild seiner kleinen blonden Tochter entgegen. Rob bekam heftige Gewissensbisse. Er hatte seine Tochter schon seit wann nicht mehr gesehen? - Januar oder Februar? Als er das letzte Mal in London gewesen war. Aber was blieb ihm schon anderes übrig? Seine Exfrau stieß ständig ihre Pläne um, als ob sie Rob jeden Zugang zu seiner Tochter verwehren wollte. Robs Bedürfnis, Lizzie zu sehen, war so elementar wie Hunger oder Durst. Da war das ständige Gefühl, dass etwas - jemand - in seinem Leben fehlte. Manchmal ertappte er sich dabei, wie er sich zur Seite drehte, um seine Tochter anzulächeln, aber natürlich war sie nicht da.

Rob brachte seinen leeren Bierkrug an die Bar zurück. »Bis morgen, Sam. Und lass noch ein paar Kebabs übrig!«

Samson lachte. Rob zahlte seine Schekel, dann machte er sich auf den Weg zum Strand. Er lief über mehrere Fahrspuren dichten Stadtverkehrs, ständig hoffend, nicht von den aggressiven israelischen Autofahrern überfahren zu werden, die sich gegenseitig ins Meer zu drängen versuchten.

Der Strand von Tel Aviv war sein bevorzugter Platz, wenn er in Ruhe nachdenken wollte. Mit den Wolkenkratzern hinter sich und den Wellen und dem belebenden, warmen Wind vor sich. Und jetzt wollte er über seine Frau und sein Kind nachdenken. Über seine Exfrau und seine fünfjährige Tochter.

Nachdem er von der Zeitung aus Bagdad zurückbeordert worden war, hatte er eigentlich sofort nach London fliegen wollen. Doch dann hatte Sally plötzlich von einem neuen Lover geprochen und Rob zu verstehen gegeben, sie brauchte »mehr Raum«, weshalb er beschlossen hatte, in Tel Aviv zu bleiben. Wenn er Lizzie nicht sehen konnte, wollte er auch nicht in England sein. Es war zu schmerzhaft.

Doch wessen Schuld war das alles eigentlich? Rob fragte sich, inwieweit er sich die Scheidung selbst zuzuschreiben hatte. Sicher, sie hatte diese Affären gehabt … aber er war immer wieder wochenlang unterwegs gewesen. Das war nun mal sein Job! Er war Auslandskorrespondent: Darauf hatte er in London zehn Jahre lang hingearbeitet. Damit verdiente er sein Geld. Und jetzt war er Mitte dreißig und hatte es geschafft. Er war für den ganzen Nahen Osten zuständig - und es gab mehr brisante Themen, als er verwerten konnte.

Rob überlegte, ob er auf ein zweites Bier ins Bik Bik zurückgehen sollte. Er schaute nach links. Das Dan Panorama Hotel ragte in den blauen Himmel - ein riesiger Betonklotz von einem Hotel mit einem protzigen Vordach. Dahinter lagen die Parkplätze, mehrere Hektar groß, und das mitten in der Stadt.

Er musste daran denken, wie sie entstanden waren: Als 1948 der Palästinakrieg ausbrach, war hier zwischen dem jüdischen Tel Aviv und dem arabischen Jaffa die Front verlaufen. Dann hatten die Israelis gewonnen und plattgemacht, was von den zerschossenen Slums noch übrig geblieben war. Und jetzt war hier dieser riesige Parkplatz.

Wenn er seine Tochter schon nicht sehen konnte, überlegte Rob, musste er wenigstens Geld verdienen. Deshalb beschloss er, in seine kleine Wohnung in Jaffa zu fahren und ein bisschen zu recherchieren, ein paar weitere Aspekte für dieses Libanon-Feature aufzutun oder die Spur der Hamas-Kids zurückzuverfolgen, die sich in dieser Kirche verschanzt hatten.

In Robs Kopf wimmelte es von Ideen, als er der Biegung des Strands folgte und auf die alten Bauten dahinter zuging: den Hafen des alten Jaffa.

Sein Handy klingelte. Erwartungsvoll sah Rob auf das Display. Es zeigte zwar eine englische Nummer an, aber weder die von Sally oder Lizzie noch die eines seiner Freunde.

Es war sein Redakteur in London.

Rob spürte den Adrenalinstoß. Endlich! Das war der Moment in seinem Job, den er am meisten mochte: der unerwartete Anruf von seinem Redakteur. Geh nach Bagdad, geh nach Kairo, geh nach Gaza, riskier dein Leben. Rob war fasziniert von diesem Moment. Diese Ungewissheit, wohin sie ihn schicken würden. Das beängstigende Gefühl, auf einer Bühne zu stehen und improvisieren zu müssen: als wäre er live im Fernsehen.

Kein Wunder, dass es mit Beziehungen nicht klappte. Er nahm das Gespräch entgegen.

»Robbie!«

»Steve?«

»Wer sonst?«

Der extreme Cockney-Akzent seines Redakteurs ließ Rob wie immer kurz stutzen. Er war noch Amerikaner genug, um stillschweigend davon auszugehen, dass Redakteure der Times gestochenes Oxford-Englisch sprachen. Aber sein Redakteur redete wie ein Hafenarbeiter - und verwendete sogar noch mehr Kraftausdrücke. Manchmal fragte sich Rob, ob Steve das extra machte - diese Cockney-Nummer -, um sich von seinen gediegeneren Oxbridge-Kollegen abzusetzen. Journalisten waren alle so ehrgeizig.

»Robbie, was treibst du gerade?«

»Ich stehe am Strand und telefoniere mit dir.«

»Scheiße, deinen Job möchte ich haben.«

»Hattest du doch. Nur bist du befördert worden.«

»Ach ja, stimmt.« Steve lachte. »Aber, was ich sagen wollte: Was hast du als Nächstes vor? Machst du gerade was für uns?«

»Nein.«

»Ach ja, richtig. Du erholst dich von dieser beknackten … Born benscheiße.«

»Inzwischen bin ich wieder einsatzfähig.«

Steve stieß einen Pfiff aus. »Ganz schöne Sauerei, diese Ge schichte in Bagdad.«

Rob wollte nicht an den Bombenanschlag denken. »Also .. Steve … wohin…«

»Kurdistan.«

»Was? Nicht schlecht!«

Er war sofort Feuer und Flamme, aber ein bisschen Angst hatte er auch. Das irakische Kurdistan. Mosul! Er war noch nie dort gewesen, und die Storys lagen bestimmt auf der Straße herum. Das irakische Kurdistan!

Doch dann fügte Steve hinzu: »Halt, halt. Nicht so schnell…«

Robs Begeisterung flaute ab. Etwas in Steves Stimme ließ ihn aufhorchen. Das klang nicht nach einem Einsatz als Kriegsberichterstatter. »Steve?«

»Rob. Hast du etwas Ahnung von Archäologie?«

Rob schaute aufs Meer hinaus. Ein Gleitschirmflieger schwebte über die Wellen. »Von Archäologie? Nicht die geringste. Warum?«

»Ahm, da gibt es so eine … Grabung … in der Südosttürkei. Im kurdischen Teil der Türkei.«

»Eine Grabung?«

»Ja. Hochinteressante Sache. Deutsche Archäologen haben …«

»Höhlenmalereien? Alte Knochen? Das kann ja wohl nicht dein Ernst sein.« Ein Stich der Enttäuschung durchfuhr Rob.

Steve lachte leise. »Jetzt reg dich nicht gleich auf.«

»Was heißt hier, ich soll mich nicht aufregen?«

»Du kannst nicht immer Gaza machen. Und ich möchte dich nirgendwohin schicken, wo es gefährlich ist. Jedenfalls vorläufig nicht.« Es klang fürsorglich, fast brüderlich. Höchst ungewöhnlich. »Du bist einer meiner besten Reporter. Und das in Bagdad war wirklich eine üble Geschichte. Diese Scheiße reicht für eine Weile, meinst du nicht?«

Rob wartete. Er wusste, Steve war noch nicht fertig. Und tatsächlich fuhr Steve fort: »Deshalb bitte ich dich in aller Höflichkeit, in die Türkei zu fahren und dir diese beknackte Grabung anzusehen. Wenn das für dich okay ist.«

Rob entging der Sarkasmus nicht: war ja auch schwer zu überhören. Er lachte: »Na gut, Steve. Du bist der Boss! Ich werde hinfahren und mir ein paar alte Trümmer ansehen. Wann soll’s losgehen?«

»Morgen. Ich maile dir die Unterlagen.«

Morgen? Nicht gerade viel Zeit. Im Geiste machte Rob sich schon Gedanken über Flugtickets und Kofferpacken. »Geht in Ordnung, Steve. Danke.«

Der Redakteur sagte eine Weile nichts, dann setzte er an: »Aber, Rob …«

»Ja, was?«

»Dieser Auftrag hat es durchaus in sich. Da geht es nicht nur um … ein paar langweilige alte Trümmer.«

»Wie meinst du das?«

»Hier war die Geschichte sogar schon in den Nachrichten. Hast du wohl nicht mitbekommen.«

»Die archäologische Fachpresse lese ich nicht.«

»Ich schon. Ist gerade schwer in.«

»Aha.«

Die Meeresluft war warm. Steve fuhr fort: »Was ich damit sagen will. Diese Grabung in der Türkei. Was die Deutschen da gefunden haben …«

Rob wartete, dass Steve zur Sache kam.

Eine lange Pause. Dann sagte der Redakteur endlich: »Also … da geht es nicht nur um Knochen und so ‘nen Scheiß, Robbie. Die Sache ist wirklich ziemlich eigenartig.«
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In der Maschine nach Istanbul nippte Rob an seinem wässrigen Gin Tonic, der in einem kleinen durchsichtigen Plastikbecher mit einem winzigen Quirl serviert worden war. Er las den Ausdruck von Steves E-Mail und verschiedene Artikel, die er im Internet über die türkische Ausgrabung gefunden hatte.

Die freigelegte Stätte hieß Göbekli Tepe. Am Anfang dachte Rob, es würde »Tiepe« ausgesprochen, doch dann sah er auf einem seiner Ausdrucke die phonetische Umschrift: Es wurde »Teppe« ausgesprochen. Göbekli … Teppe. Rob sagte es mehrere Male: »Göbekli Tepe«, und dann steckte er sich eine Minibrezel in den Mund.

Er las weiter.

Anscheinend handelte es sich bei der Stätte nur um eine von mehreren sehr alten Siedlungen, die gegenwärtig im kurdischen Teil der Türkei ausgegraben wurden. Nevali Cori, Cayönü, Karahan Tepe. Einige von ihnen waren unglaublich alt. 8000 Jahre oder älter. Aber wie alt war das alles wirklich? Rob hatte keine Ahnung. Wie alt war die Sphinx? Stonehenge? Die Pyramiden?

Nachdem er seinen Gin Tonic ausgetrunken hatte, lehnte er sich zurück und dachte über sein mangelndes Allgemeinwissen nach. Warum wusste er auf solche Fragen keine Antwort? Offensichtlich, weil er nicht studiert hatte. Im Gegensatz zu seinen Kollegen, die in Oxford, London oder an der UCLA oder in Paris, München, Kyoto, Austin oder sonst wo studiert hatten, konnte Rob auf nichts als sein Gehirn und sein Schnelllesetalent zurückgreifen, um Informationen rasch zu verarbeiten. Er hatte mit achtzehn die Schule geschmissen. Dem Gejammere seiner alleinerziehenden Mutter zum Trotz hatte er die Angebote mehrerer Colleges und Universitäten abgelehnt und sich stattdessen kopfüber in den Journalismus gestürzt. Doch konnte man ihm das wirklich vorwerfen? Rob knabberte eine weitere Minibrezel. Er hatte keine Wahl gehabt. Seine Mutter war auf sich allein gestellt gewesen, sein Vater, ein fieser, brutaler Sack, war in Amerika geblieben; Rob wuchs am äußersten Rand des dumpfen vorstädtischen London in ärmlichen Verhältnissen auf. Schon von klein auf wollte er so bald wie irgend möglich Geld und Status erwerben. Er wollte nie wie diese reichen Jüngelchen werden, die er als Jugendlicher beneidet hatte, weil sie es sich leisten konnten, vier Jahre frei zu machen, sich die Birne vollzudröhnen und Partys zu feiern und ganz gemächlich in eine lukrative Berufslaufbahn einzusteigen. Er hatte immer den Drang verspürt, Gas zu geben.

Der Drang, keine Zeit zu vergeuden, beherrschte auch sein Gefühlsleben. Als ihm Sally über den Weg lief, lächelnd und hübsch und clever, hatte er sich an das Glück und die Stabilität geklammert, die sie versprach. Die Geburt ihrer Tochter, kurz nach der überstürzten Heirat, schien wie ein Zeichen, dass er das einzig Richtige getan hatte. Nur erkannte er zu spät, dass seine dynamische Karriere in Konflikt mit der Beschaulichkeit häuslicher Sesshaftigkeit geraten könnte.

Der Economy-Class-Sitz in der El-Al-Maschine war gewohnt unbequem. Rob ließ sich zurücksinken und rieb sich die Augen. Er bat die Stewardess um einen weiteren Gin Tonic. Um seine Stimmung zu heben und vergessen zu können.

Er kramte in seiner Tasche und holte zwei Bücher aus Tel Avivs bester Buchhandlung heraus, eins über türkische Archäologie und eins über die menschliche Vorgeschichte. In Istanbul hätte er drei Stunden Aufenthalt, bevor er nach Sanliurfa im tiefsten Wilden Osten Anatoliens weiterfliegen würde. Genug Zeit für ein bisschen Schnelllektüre.

Als sie in Istanbul landeten, war Rob ziemlich betrunken - und genauestens im Bilde über die jüngste archäologische Geschichte Anatoliens. Besonders wichtig schien eine Stätte namens Catal Höyük zu sein. In den fünfziger Jahren entdeckt, war Catal Höyük eins der ältesten Dörfer der Welt, die jemals ausgegraben worden waren - möglicherweise 10000 Jahre alt. An den Mauern dieser uralten Siedlung fand man Abbildungen von Stieren, Leoparden und Bussarden. Viele Bussarde. Sehr alte Hinweise auf eine Religion. Sehr eigenartige Abbildungen.

Im Flughafengebäude schnappte Rob sein Gepäck vom Fließband und bahnte sich einen Weg durch Massen beleibter türkischer Geschäftsmänner; in einem kleinen Laden kaufte er sich eine amerikanische Zeitung mit einer der neuesten Meldungen aus Göbekli Tepe, bevor er direkt zum Flugsteig ging, um auf den Anschlussflug zu warten. Dort las er mehr über die Grabung.

Die moderne Geschichte Göbekli Tepes, hieß es, begann 1964, als ein amerikanisches Archäologenteam eine abgelegene Provinz in der Südosttürkei durchkämmte. Die Archäologen entdeckten mehrere ungewöhnlich aussehende Hügel, die von Tausenden zerbrochenen Feuersteinen bedeckt waren: ein untrügliches Anzeichen für menschliche Besiedlung in vorgeschichtlicher Zeit. Dennoch unternahmen die amerikanischen Wissenschaftler keine Grabungen. Der Zeitungsartikel formulierte es folgendermaßen: »Diese Leute müssen sich jetzt vorkommen wie der Verleger, der das erste Harry-Potter-Manuskript abgelehnt hat.«

Ohne sich von der schnarchenden Türkin auf dem Platz neben ihm stören zu lassen, las Rob weiter.

Dreißig Jahre nach den Amerikanern machte ein einheimischer Schäfer, der mit seiner Herde unterwegs war, eine seltsame Entdeckung: eine Reihe eigenartig geformter Steine im sonnengebackenen Staub. Die Steine von Göbekli Tepe.

Tep-pe, sagte sich Rob zur Erinnerung vor. Tep-pe. Er ging zum Getränkeautomaten, zog sich eine Cola light und nahm seine Lektüre wieder auf.

Die »Wiederentdeckung« der Stätte kam den Museumskuratoren im fünfzig Kilometer entfernten Sanliurfa zu Ohren. Die Museumsleitung setzte sich mit dem zuständigen Ministerium in Verbindung, das sich wiederum an das Deutsche Archäologische Institut in Istanbul wandte. Und so wurde 1994 der »erfahrene deutsche Archäologe Franz Breitner« von den türkischen Behörden damit beauftragt, die Stätte auszugraben.

Rob überflog den Rest des Artikels. In der amerikanischen Zeitung war ein Foto von Breitner und darunter ein wörtliches Zitat des Archäologen. »Ich war hellauf begeistert. Die Stätte hatte für die Dorfbewohner eine emotionale Bedeutung. Der einsame Baum auf dem höchsten Hügel ist ihnen heilig. Ich dachte, da könnten wir etwas Wichtigem auf der Spur sein.«

Nach dieser ersten Einsicht hatte sich Breitner genauer umgesehen. »Mir war sofort klar, dass ich den Rest meines Lebens hier bleiben würde, wenn ich mich nicht auf der Stelle umdrehte und wegging.«

Rob studierte Breitners Foto. Der deutsche Archäologe sah eindeutig aus wie jemand, der gerade das große Los gezogen hatte. Er grinste über beide Ohren.

»Die Passagiere des Turkish-Airlines-Fluges TA628 nach Sanliurfa werden gebeten …«

Rob griff nach seinem Pass und der Boarding Card und begab sich an Bord der Maschine. Sie war halb leer. Offensichtlich wollten nicht allzu viele Leutenach Sanliurfa im tiefsten Wilden Osten Anatoliens. Mitten im gefährlichen, staubigen, aufmüpfigen Kurdistan.

Während des Fluges las Rob den Rest der Dokumente und Bücher über Göbeklis archäologische Geschichte. Die eigenartigen Steine, die der Schäfer entdeckt hatte, entpuppten sich als die flachen, länglichen Kopfsteine von Megalithen, große Ockersteine, die oft mit kunstvollen, bizarren Reliefdarstellungen - hauptsächlich von Tieren und Vögeln - verziert waren: Bussarde und Geier sowie eigenartige Insekten. Sich windende Schlangen waren ein weiteres Motiv. Nach Meinung der Fachleute stellten die Steine selbst Menschen dar - sie hatten an den Seiten stilisierte angewinkelte »Arme«.

Bisher hatte man dreiundvierzig Steine ausgegraben, die in Kreisen von fünf bis zehn Meter Durchmesser angeordnet worden waren. Diese Kreise waren von Steinbänken, kleinen Nischen und Lehmziegelmauern umgeben.

Rob dachte über das Gelesene nach. Das alles schien durchaus interessant. Aber es war die frühe Entstehungszeit, die die Öffentlichkeit in solche Aufregung versetzte. Göbekli Tepe war unfassbar alt. Breitner schätzte das Alter der Anlage auf mindestens 10.000, wenn nicht sogar 11.000 Jahre. Das hieß, sie war 8000/ 9000 v. Chr. entstanden.

11000 Jahre? Das hörte sich tatsächlich alt an. Aber war es das? Rob zog sein Geschichtsbuch zu Rate, um dieses Alter mit dem anderer Stätten zu vergleichen. Stonehenge war zirka 2000 v. Chr. errichtet worden, die Sphinx wahrscheinlich 3000 v. Chr. Vor der Entdeckung von Göbekli Tepe hatte als »älteste« megalithische Anlage der Welt eine Stätte in Malta gegolten - und die war auf zirka 3500 v. Chr. datiert. Demzufolge war Göbekli Tepe fünftausend Jahre älter als jedes andere vergleichbare Bauwerk. Rob reiste zu einem der ältesten Bauwerke, die jemals von Menschen errichtet worden waren. Vielleicht sogar zum ältesten überhaupt.

Er spürte, wie seine journalistischen Antennen zuckten. Ältestes Bauwerk der Welt in der Türkei entdeckt? Hmmm. Vielleicht nicht gerade die erste Seite, aber auf jeden Fall Seite drei. Eine aufsehenerregende Nachricht. Dazu kam, dass sich trotz der Zeitungsmeldungen noch kein Journalist aus dem Westen nach Göbekli aufgemacht zu haben schien. Alle Artikel waren aus zweiter oder dritter Hand, weitergeleitet von türkischen Nachrichtenagenturen. Rob wäre der erste Mann vor Ort.

Endlich ging Robs lange Reise zu Ende. Die Maschine setzte zum Landeanflug an und kam schließlich auf dem Flughafen von Sanliurfa zum Stehen. Es war eine dunkle, klare Nacht. So klar, dass sie durch die Fenster des Flugzeugs fast kühl aussah. Doch als die Tür aufging und die Gangway nach unten klappte, schlug Rob ein Schwall stickig heißer Luft entgegen. Als ob gerade jemand einen riesigen Ofen geöffnet hätte. Das war ein heißes Fleckchen Erde. Ein sehr heißes. Immerhin waren sie am Rand der großen Syrischen Wüste.

Der Flugplatz war winzig. Rob mochte kleine Flugplätze. Sie hatten einen ganz eigenen individuellen Charakter, der den großen, unpersönlichen modernen Flughäfen fehlte. Und der Flugplatz von Sanliurfa war besonders eigen. Das Gepäck wurde von einem dicken bärtigen Kerl in einer fleckigen Weste in die Ankunftshalle geschleppt, und die Passkontrolle bestand aus einem halb schlafenden Mann an einem wackligen Schreibtisch.

Auf dem Parkplatz wehte ein warmer, staubiger Wind durch die Wedel einiger weniger zerzauster Palmen. Mehrere Taxifahrer beobachteten Rob vom Taxistand. Er musterte sie kurz und traf eine Wahl. »Sanliurfa«, sagte er zu einem der jüngeren Männer.

Der unrasierte Mann lächelte. Sein Jeanshemd war zerschlissen, aber sauber. Er machte einen freundlichen Eindruck. Freundlicher als die anderen Taxifahrer, die gähnend und spuckend herumstanden. Und der junge Kerl schien sogar Englisch zu sprechen. Nach einer kurzen Diskussion über den Fahrpreis und die Lage von Robs Hotel schüttelten sie sich die Hände, und der Taxifahrer nahm Robs Reisetaschen und schwang sie mannhaft in den Kofferraum. Dann stieg er ein, nickte und sagte:

»Urfa! Nicht Sanliurfa. Urfa!«

Rob machte es sich auf dem Rücksitz bequem. Die Müdigkeit übermannte ihn. Es war eine lange, lange Reise gewesen von Tel Aviv hierher. Morgen würde er sich diese seltsame Grabung ansehen. Aber jetzt musste er erst einmal schlafen. Doch der Taxifahrer wollte ihn in ein Gespräch verwickeln.

»Wollen Sie Bier? Ich weiß gute Bar.«

Rob stöhnte innerlich. Flache dunkle Felder rauschten vorbei.

»Nein, danke.«

»Frau? Ich weiß gute Frau!«

»Äh, nein. Eigentlich nicht.«

»Teppiche? Wollen Sie Teppiche? Ich habe Bruder …«

Rob sah seufzend in den Rückspiegel und merkte, dass ihn der Taxifahrer beobachtete. Der Mann grinste. Er machte sich über ihn lustig.

»Sehr witzig.«

Der Taxifahrer lachte. »Blöde Teppiche!« Dann drehte er sich um, ohne den Blick von der Straße abzuwenden, und reichte Rob die Hand. Rob schüttelte sie.

»Ich heiße Radevan«, stellte sich der Taxifahrer vor. »Sie?«

»Robert. Rob Luttreil.«

»Hallo, Mister Robert Luttreil.«

Rob lachte und sagte hallo. Inzwischen hatten sie die Außenbezirke der Stadt erreicht. Straßenlaternen und Reifenwerkstätten säumten die leere, abfallübersäte Straße. Durch das schummrige Halbdunkel glühte rot das Schild einer Conoco-Tankstelle. Auf beiden Seiten ragten Wohnblocks empor. Die Hitze war allgegenwärtig. Doch hinter fernen Küchenfenstern sah Rob Frauen, die trotzdem Kopftücher trugen.

»Sie brauchen Fahrer? Hier für Business?«, fragte Radevan.

Rob dachte kurz nach. Warum nicht? Der Kerl machte einen sympathischen Eindruck, er hatte Humor. »Klar. Ich brauche einen Fahrer - und einen Dolmetscher. Für Morgen. Vielleicht auch länger.«

Begeistert hieb Radevan mit der Handfläche auf das Lenkrad, während er sich mit der anderen Hand eine Zigarette anzündete. Für kurze Zeit war keine der beiden Hände am Lenkrad. Rob befürchtete, sie würden gleich von der Straße abkommen und in eine kleine neonbeleuchtete Moschee rauschen, doch dann packte Radevan das Lenkrad wieder und brachte den Wagen auf Kurs. Hektisch an seiner stinkenden Zigarette ziehend, quatschte Radevan munter weiter. »Ich guter Fahrer. Ich guter Dolmetscher. Spreche Kurdisch, Englisch, Türkisch, Japanisch, Deutsch.«

»Sie sprechen Deutsch?«

»Nein.«

Rob musste wieder lachen. Radevan wurde ihm zunehmend sympathischer, nicht zuletzt weil er in zehn Minuten zwanzig Kilometer zurückgelegt hatte, ohne einen Unfall zu bauen, und sie bereits das Stadtzentrum erreicht hatten. Rob sah geschlossene Kebab-Stände und auch noch spätabends geöffnete Baklava-Läden. Da war ein Mann im Anzug und einer in einem arabischen Gewand. Zwei junge Burschen fuhren auf ihren Mopeds vorbei. Ein paar junge Frauen in Jeans und mit knallbunten Kopftüchern gackerten über einen Witz. An einer Kreuzung drängten sich hupend Autos. Robs Hotel lag direkt im Zentrum.

Radevan sah ihn im Spiegel an. »Mr Rob, Sie sind Engländer?«

»Fast…« Rob hatte keine Lust, sich des Langen und Breiten über seine genaue Herkunft auszulassen - nicht jetzt. Er war zu kaputt. »Gewissermaßen.«

Radevan grinste. »Ich mag Engländer!« Er rieb Daumen und Zeigefinger aneinander, als bäte er um Geld. »Sie sind reich. Engländer sehr reich!«

Rob zuckte mit den Achseln. »Na ja … manche.«

Radevan ließ nicht locker. »Dollar und Euro! Dollar und Pfund!« Wieder ein Grinsen. »Okay, ich hole Sie morgen. Wohin wollen Sie?«

»Nach Göbekli Tepe. Wissen Sie, wo das ist?«

Stille. Rob versuchte es noch einmal. »Göbekli Tepe?«

Radevan schwieg und hielt abrupt an. »Ihr Hotel«, sagte er schroff. Sein Lächeln war plötzlich verflogen.

»Ah … Sie holen mich morgen ab? … Radevan?«

Radevan nickte. Er half Rob, das Gepäck die Hoteltreppe hinaufzutragen. Dann drehte er sich um. »Sie sagen … Sie sagen, Sie wollen zu Göbekli Tepe?«

»Ja.«

Radevan runzelte die Stirn. »Göbekli Tepe nicht gut. Mister Rob.«

Rob stand am Eingang seines Hotels. Er kam sich vor wie in einer Verfilmung von Bram Stokers Dracula. »Dort ist nur eine Grabung, Radevan. Können Sie mich nun hinbringen oder nicht?«

Radevan spuckte auf die Straße. Dann stieg er in sein Taxi und beugte sich aus dem Fenster. »Morgen, neun Uhr.«

Das Taxi verschwand mit durchdrehenden Rädern im staubigen Gewimmel von Sanliurfas Straßen.

 

Am nächsten Morgen, nach einem Frühstück aus hartgekochten Eiern, Schafskäse und drei Datteln, stieg Rob in das Taxi. Nachdem sie losgefahren waren, fragte Rob seinen Chauffeur, warum er so eine schlechte Meinung von Göbekli hatte.

Zuerst war Radevan mürrisch und einsilbig. Er zuckte nur mit den Achseln und brummte etwas Unverständliches. Doch als der Verkehr auf den Straßen abnahm und nur noch weite bewässerte Felder zu sehen waren, öffnete sich Radevan wie die Landschaft.

»Ist nicht gut.«

»Das müssen Sie mir genauer erklären.«

»Göbekli Tepe könnte reich sein. Könnte kurdisches Volk reich machen.«

»Aber?«

Aufgebracht paffte Radevan an seiner dritten Zigarette. »Sehen Sie diese Dorf, diese Leute?«

Rob schaute aus dem Fenster. Sie fuhren durch ein kleines Dorf. Lehmhütten, offene Abflussgräben, schmutzige Kinder, die inmitten von Abfällen spielten. Die Kinder winkten dem Taxi nach. Hinter dem Dorf kam ein Baumwollfeld, auf dem Frauen mit lavendelfarbenen Kopftüchern in der staubigen Hitze gebückt in Staub und Schmutz arbeiteten.

Radevan schnalzte mit der Zunge. »Kurden sind arm. Ich, ich bin Taxifahrer. Obwohl ich Sprachen kann! Trotzdem Taxifahrer.«

Rob nickte. Er wusste von der Unzufriedenheit der Kurden. Den separatistischen Bestrebungen.

»Türkische Regierung, sie schaut, wir bleiben arm.«

»Schön und gut«, sagte Rob. »Aber was soll das mit Göbekli Tepe zu tun haben?«

Radevan warf die Kippe aus dem Fenster. Sie fuhren wieder durch offenes Land; der klapprige Toyota holperte über eine steinige unbefestigte Straße. In der Ferne schimmerten blaue Berge durch die Hitzeschlieren.

»Göbekli Tepe könnte sein wie Pyramiden oder wie … Stonehenge. Aber sie halten alles geheim. Es könnten viel Touristen kommen, kurdischem Volk Geld bringen, aber nein. Türkische Regierung sagt nein. Nicht mal Schilder oder Straßen gibt es. Wie streng geheim.« Er hustete und spuckte aus dem Fenster, dann kurbelte er es hoch, um den aufgewirbelten Staub abzuhalten.

»Göbekli Tepe nicht gut«, sagte er noch einmal, dann verstummte er.

Rob wusste nicht, was er sagen sollte. Vor ihm wellten sich flache gelbbraune Hügel Syrien entgegen. Er konnte ein weiteres kurdisches Dorf sehen, über dessen Wellblechdächer sich ein schlankes braunes Minarett erhob, wie der Wachturm eines Gefangenenlagers. Rob wollte sagen, wenn irgendetwas die Kurden bremste, wären es möglicherweise ihre Traditionen, ihre Abschottung und ihre Religion. Aber er konnte sich nicht vorstellen, dass Radevan das hören wollte.

Sie fuhren schweigend weiter. Die Straße wurde schlechter und die Halbwüste unwirtlicher. Schließlich bog Radevan um eine Kurve, und Rob blickte auf. Ein einsamer Maulbeerbaum zeichnete sich scharf gegen den wolkenlosen Himmel ab. Radevan nickte, sagte: »Göbekli«, und hielt abrupt an. Er drehte sich um und grinste. Seine gute Laune schien zurückgekehrt. Dann stieg er aus und öffnete Rob die Tür wie ein Chauffeur, was Rob etwas peinlich war. Er wollte keinen Chauffeur.

Radevan stieg wieder ein und griff nach einer Zeitung, in der groß das Foto eines Fußballspielers prangte. Anscheinend wollte er warten. Rob verabschiedete sich und sagte: »Drei Stunden?« Radevan lächelte.

Rob drehte sich um und ging den Hügel hinauf. Als er den höchsten Punkt erreichte, lagen hinter ihm dreißig Kilometer staubige Dörfer, karge Wüste und hitzegebackene Baumwollfelder. Doch direkt vor ihm bot sich ein überraschender Anblick. Inmitten der ausgedörrten Trostlosigkeit lagen unvermittelt sieben Hügel. Und auf dem größten von ihnen sah man Dutzende von Arbeitern und Archäologen. Träger brachten Eimer voller Sand und Steine weg, die andere mit Schaufeln abgetragen hatten. Dazwischen standen Zelte und Bulldozer und Theodoliten herum.

Rob kam sich wie ein Eindringling vor, als er weiterging. Einige der Männer hatten zu schaufeln aufgehört und sich neugierig nach ihm umgedreht. Gerade als es ihm richtig peinlich zu werden begann, kam ein freundlich lächelnder Europäer um die fünfzig auf ihn zu. Rob erkannte Franz Breitner.

»Willkommen«, sagte der Deutsche leutselig, als würde er Rob bereits kennen. »Sind Sie der Journalist aus England?«

»Ja.«

»Sie sind ein echter Glückspilz.«
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Im Foyer des St. Thomas’ Hospital herrschte die übliche Hektik. Detective Chief Inspector Mark Forrester bahnte sich seinen Weg an geschäftigen Krankenschwestern vorbei, an schwatzenden Angehörigen und alten Frauen im Rollstuhl mit Tropfgestell und fragte sich schon zum dritten Mal an diesem Morgen, ob er über sich brächte, was zu tun seine Pflicht war.

Er musste einen verstümmelten Mann aufsuchen. Das war hart. Er hatte mit seinen zweiundvierzig Jahren, von denen er zehn bei der Kriminalpolizei war, schon in einigen brutalen Verbrechen ermittelt, aber dieser Fall hatte etwas ganz besonders Beunruhigendes an sich.

Als er den Wegweiser zur Intensivstation entdeckte, stieg Forrester energisch eine Treppe hinauf, ging zum Empfang der Station, hielt einem hübschen Mädchen seinen Dienstausweis unter die Nase - und wurde erst einmal aufgefordert zu warten.

Wenige Augenblicke später kam ein chinesisch aussehender Arzt auf ihn zu, der gerade seine Gummihandschuhe abstreifte.

»Doktor Sing?«

»Inspector Forrester?«

Forrester nickte und schüttelte dem Doktor die Hand. Dieser erwiderte den Gruß eher zaghaft, als hätte er schlechte Nachrichten für seinen Besucher. Forrester spürte, wie ein Anflug von Panik in ihm aufstieg. »Ist er noch am Leben?«

»Ja. Gerade noch.«

»Und was genau ist nun mit ihm passiert?« Der Arzt schaute auf einen Punkt irgendwo über Forresters Schulter. »Totale Glossektomie.«

»Wie bitte?«

Ein ärztliches Seufzen.

»Sie haben ihm die Zunge herausgeschnitten. Vollständig. Mit einer Schere …«

Forrester schaute durch die Glastüren zu dem eigentlichen Warteraum. »Dass es schlimm war, habe ich bereits gehört, aber …« Irgendwo da drinnen, hinter dieser Tür, war sein einziger Zeuge. Noch am Leben. Aber ohne Zunge.

Der Arzt schüttelte den Kopf. »Der Blutverlust war enorm. Nicht nur wegen seiner … Zunge. Sie haben ihm auch ein Zeichen in die Brust geritzt. Und den Kopf geschoren.«

»Sie glauben also…?«

»Ich glaube, wenn sie nicht gestört worden wären, hätten sie ihn noch übler zugerichtet.« Der Arzt sah Forrester an. »Was ich damit sagen will, ist: Wenn die Alarmanlage dieses Autos nicht losgegangen wäre, hätten sie ihn wahrscheinlich umgebracht.«

Forrester atmete geräuschvoll aus. »Ein Mordversuch also.«

»Sie sind der Polizist.« In die Miene des Arztes schlich sich Ungeduld.

Forrester nickte. »Kann ich ihn sehen?«

»Zimmer siebenunddreißig. Aber nur kurz, bitte.«

Forrester schüttelte dem Arzt wieder die Hand, obwohl er nicht wusste, warum. Dann ging er durch die Glastür, vorbei an einem mit Urinflaschen beladenen Rollwagen und klopfte an die Tür von Zimmer siebenunddreißig. Alles, was er hören konnte, war ein Stöhnen. Was sollte er tun? Dann fiel ihm ein, dass man dem Mann die Zunge herausgeschnitten hatte. Seufzend öffnete Forrester die Tür. Es war ein schlichtes kleines Krankenzimmer mit einem an der Wand befestigten Fernsehgerät. Der Fernseher war ausgeschaltet. Es roch nach Blumen und etwas Schlimmerem. Im Bett lag ein alter Mann, der Forrester verstört anstarrte. Sein kahlgeschorener Schädel war von Schnitten und Abschürfungen überzogen. Forrester fühlte sich an eine Bahnstreckenkarte erinnert.

Der Mund des Mannes war geschlossen, aber in den Mundwinkeln konnte man noch Reste von geronnenem Blut erkennen, wie vertrocknete Soße an einer alten Ketchupflasche. Der Oberkörper war in einen dicken Verband verpackt. »David Lorimer?«

Der Mann nickte. Er starrte und starrte.

Es war dieser leicht irre Blick, der Forrester aus der Fassung brachte. Er hatte schon einige verängstigte Gesichter gesehen, aber das blanke Entsetzen, das ihm aus den Augen dieses Mannes entgegensprang, war eine Sache für sich.

David Lorimer murmelte etwas. Dann begann er zu husten, und kleine Bluttröpfchen kamen aus seinem Mund. Forrester bekam heftige Schuldgefühle. »Entschuldigen Sie.« Er hob die Hand. »Ich möchte Ihnen keine Umstände machen. Ich wollte nur … etwas überprüfen…«

Der Mann hatte Tränen in den Augen, wie ein verängstigtes Kind. »Sie haben Fürchterliches durchgemacht, Mister Lorimer. Wir … ich … ich möchte Ihnen nur sagen, dass wir alles tun werden, um diese Leute zu fassen.«

Seine Worte waren lächerlich unangemessen. Dieser Mann war auf brutalste Art und Weise verstümmelt worden. Man hatte ihm mit einer Schere die Zunge herausgeschnitten, mit einem Messer tiefe Schnitte in die Brust geritzt. Forrester kam sich wie ein Vollidiot vor. Was er sagen wollte, war: »Wir schnappen uns diese Schweine«, aber auch für so einen Spruch schien ihm dieses Zimmer nicht der richtige Ort. Schließlich setzte er sich auf einen Plastikstuhl am Fußende des Betts und lächelte den Mann an, um ihn zu beruhigen.

Das schien zu funktionieren. Nach ein, zwei Minuten wirkte der Blick des Mannes nicht mehr ganz so entsetzt. Er deutete mit der Hand auf ein paar Bogen Papier auf seinem Nachttisch. Forrester stand auf und griff danach. Es waren mehrere von Hand beschriebene Blätter.

»Von Ihnen?«

Der Mann nickte. Die Lippen hielt er fest geschlossen. »Eine Beschreibung der Täter?« Der Mann nickte wieder.

»Vielen Dank, Mister Lorimer.« Forrester hatte ein sonderbares Gefühl, als er die Hand ausstreckte und dem Mann die Schulter tätschelte. Er sah aus, als finge er gleich zu weinen an.

Forrester steckte die Papiere ein und verließ, so schnell er konnte, das Zimmer. Raus und die Treppe runter und durch die Schwingtür. Als er in die regnerische Spätfrühlingsluft des laubreichen Embankment hinaustrat, atmete er voller Erleichterung tief ein. Die Atmosphäre des Schreckens im Krankenzimmer und das Entsetzen in den Augen des Mannes waren ihm ziemlich an die Nieren gegangen.

Die Houses of Parliament gelb und gotisch zu seiner Linken, schritt Forrester zügig die Themse entlang, überquerte sie und las dabei die Aufzeichnungen des Mannes.

David Lorimer war Hausmeister. Im Benjamin-Franklin-Museum. Vierundsechzig Jahre alt. Kurz vor der Pensionierung. Er wohnte allein in einer Wohnung über dem Museum. In der vergangenen Nacht hatte ihn gegen vier Uhr morgens gedämpftes Klirren zerbrechenden Glases geweckt. Er war von seiner Wohnung im Dachgeschoss in den Keller hinuntergestiegen, wo er auf fünf oder sechs ihm unbekannte Männer traf, alle offensichtlich jung, die Gesichter hinter Skimasken oder Sturmhauben verborgen. Die Männer waren offenbar durch ein Fenster eingebrochen und hatten sich darangemacht, den Boden des Kellers aufzugraben. Einer von ihnen redete »sehr hochgestochen«.

Und das war auch schon so ziemlich alles, was in Lorimers Aufzeichnungen stand. Während des Überfalls war aus unerfindlichen Gründen, wahrscheinlich aus purem Zufall, die Alarmanlage eines Autos losgegangen, und die Männer, die Lorimers Brust gerade mit den Messer traktierten, hatten die Flucht ergriffen.

Der Hausmeister konnte von Glück reden, noch am Leben zu sein. Hätte ihn dieser junge Mann, Alan Greening, nicht zufällig gefunden, wäre er verblutet.

Nachdenklich bog Forrester vom Strand in die stille georgianische Seitenstraße, die zum Museum führte, dem Benjamin Franklin House. Das Haus war mit blauweißem Tape abgesperrt. Davor parkten zwei Polizeiautos, an der Tür stand ein Polizist in Uniform, und unter dem Vordach eines nahen Bürogebäudes hatten ein Mann und eine Frau Zuflucht vor dem Regen gesucht, beide mit einem Tonbandgerät und einem Becher Kaffee. Offensichtlich Journalisten.

Die Frau kam auf Forrester zu. »Stimmt es, dass dem Opfer die Zunge herausgeschnitten wurde, Inspector?«

Forrester wandte sich ihr zu und lächelte, sagte aber nichts. Die Journalistin, jung und hübsch, ließ nicht locker. »Geht es hier um eine Neonazi-Geschichte?«

Forrester stutzte. Er sah die junge Frau an. »Die Pressekonferenz ist morgen.« Das stimmte zwar nicht, aber es musste genügen. Forrester ging weiter, duckte sich unter dem Absperrungsband durch und zückte seine Dienstmarke.

Der uniformierte Polizist öffnete die Tür, und Forrester stieg durchdringender Chemikaliengeruch in die Nase - ein Zeichen dafür, dass die Spurensicherung am Werk war. Silikongel und Sekundenkleber. Fingerabdrücke dampfen. Das ganze Haus quasaren. Forrester ging ans Ende der georgianischen Diele mit den Benjamin-Franklin-Porträts und stieg die schmale Treppe in den Keller hinunter.

Dort herrschte hektische Betriebsamkeit. Im hinteren Teil waren zwei Kriminaltechnikerinnen in grünen Wegwerfanzügen und Schutzmasken aus Papier zugange. Die Blutflecken hoben sich deutlich vom Boden ab, klebrig und dunkel. Detective Sergeant Boijer winkte Forrester von der anderen Seite des Kellers zu. Forrester lächelte zurück.

»Sie haben den Boden aufgegraben«, sagte Boijer. Forrester stellte fest, dass Boijers blondes Haar frisch geschnitten war - und bestimmt nicht von einem billigen Friseur.

»Was könnten sie hier gesucht haben?«

Boijer zuckte mit den Achseln. »Fragen Sie mich was Leichteres, Sir.« Er deutete mit einer weit ausholenden Handbewegung auf die herausgerissenen Bodenplatten. »Jedenfalls haben sie sich schwer reingehängt. Muss ein paar Stunden gedauert haben, das alles aufzureißen und so tief zu graben.«

Forrester ging in die Hocke, um die aufgeworfene Erde und das tiefe, feuchte dunkle Loch im Boden zu inspizieren.

Boijer hinter ihm redete munter weiter. »Haben Sie den Hausmeister gesehen?«

»Ja. Ein armer Teufel.«

»Der Arzt hat gesagt, sie wollten ihn umbringen. Langsam.«

Forrester antwortete, ohne sich umzublicken. »Ich glaube, sie wollten ihn verbluten lassen. Wenn diese Alarmanlage nicht losgegangen wäre und wenn nicht zufällig dieser junge Kerl vorbeigekommen wäre, hätte er die Folgen des Blutverlusts nicht überlebt.«

Boijer nickte.

Forrester richtete sich auf. »Das heißt, es ist ein Mordversuch. Sie sollten lieber mit Aldridge reden. Er wird einen Sicherheitsoffizier und sonst alle dabeihaben wollen. Richten Sie ein Einsatzzentrum ein.«

»Und die Schnitte in seiner Brust?«

»Wie bitte?«

Forrester drehte sich um. Boijer verzog das Gesicht und hielt ihm ein Foto entgegen. »Haben Sie das nicht gesehen?« Er reichte es Forrester. »Der Arzt hat ein Foto von den Verletzungen auf der Brust des Opfers gemacht. Er hat es uns heute Morgen gemailt. Bin noch nicht dazu gekommen, es Ihnen zu zeigen.«

Forrester warf einen Blick darauf. Der weiße Brustkorb des Hausmeisters, weich und verletzlich, war für die Kamera entblößt worden.

Mit groben Schnitten war ein Davidstern in die Haut gekerbt worden. Unverkennbar. Zwei ineinander verschränkte Dreiecke. Ein Davidstern. In lebendes Fleisch und Blut geritzt.
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»Das sind also die Reliefs? Die neuen, von denen in dem Artikel die Rede war?«

»Ja.«

Rob stand mit Breitner an einer Grube in der Mitte des Grabungsgeländes und schaute auf einen Kreis hoher, T-förmiger Steine hinab. Die Megalithen. Um sie herum war die Grabung in vollem Gang: Türkische Arbeiter schaufelten und bürsteten, kletterten Leitern hinauf und hinunter, balancierten schuttbeladene Schubkarren über Laufbretter. Die Sonne brannte vom Himmel.

Die Reliefs waren fremdartig - und trotzdem vertraut, weil Rob sie bereits von den Zeitungsfotos kannte. Ein Stein war mit Löwen und verwitterten Darstellungen von Vögeln, möglicherweise Enten, verziert, ein anderer zeigte ein Tier, das aussah wie ein Skorpion. Etwa die Hälfte der Megalithen wiesen ähnliche Reliefs auf, viele davon stark erodiert, einige noch gut erhalten. Rob machte mit seiner Handykamera ein paar Fotos, dann hielt er seine ersten Eindrücke in einem Notizbuch fest und zeichnete, so gut er konnte, die ungewöhnliche T-Form der Megalithen.

»Aber das ist natürlich noch nicht alles«, sagte Breitner. »Kommen Sie.«

Die zwei Männer gingen am Rand der Grube entlang zur nächsten Vertiefung. Darin standen, umgeben von einer Lehmziegelmauer, drei weitere Ockerpfeiler. Auf dem Boden zwischen den Pfeilern schimmerte etwas hervor, das aussah wie Fliesen. Eine blonde junge Deutsche, die mit einer kleinen durchsichtigen Plastiktüte voll winziger Feuersteine an Rob vorbeiging, wünschte ihm einen »Guten Tag«.

»Wir haben viele Studenten aus Heidelberg hier.«

»Und die anderen Arbeiter?«

»Lauter Kurden.« Breitners blitzende Augen verdunkelten sich kurz hinter seiner Brille. »Natürlich habe ich auch eine ganze Reihe von Fachleuten hier, ein paar Paläobotaniker und zwei, drei andere Spezialisten.« Er holte ein Taschentuch heraus und wischte sich den Schweiß von seinem kahlen Schädel. »Und das ist Christine …«

Von den Zelten, in denen sich das Büro befand, kam eine zierliche, aber energische Gestalt in einer Khakihose und einem erstaunlich sauberen weißen Hemd auf sie zu. Sonst war jeder auf der Grabung mit dem allgegenwärtigen beigen Staub der erschöpft aussehenden Hügel Göbekli Tepes bepudert. In Rob zog sich etwas zusammen - wie es immer der Fall war, wenn er einer attraktiven jungen Frau vorgestellt wurde.

»Christine Meyer. Meine Skelettfrau!«

Die dunkelhaarige Wissenschaftlerin reichte Rob die Hand.

»Die Osteoarchäologin«, erklärte sie. »Ich decke den Bereich biologische Anthropologie ab: die menschlichen Überreste und was sonst noch alles dazugehört. Was nicht heißt, dass wir schon viel gefunden hätten.«

Rob hörte Ansätze eines französischen Akzents heraus. Als könnte er Robs Gedanken lesen, erklärte Breitner: »Christine hat in Cambridge bei Isobel Previn studiert. Sie ist allerdings gebürtige Pariserin. Wie Sie sehen, geht es bei uns richtig international zu …«

»Ja, ich bin Französin. Aber ich habe lange in England gelebt.«

Rob lächelte. »Ich bin Rob Luttrell - dann haben wir etwas gemeinsam. Ich bin nämlich Amerikaner, lebe aber, seit ich zehn bin, in London.«

»Er ist hier, um über Göbekli zu schreiben.« Breitner lachte glucksend. »Deshalb möchte ich ihm den Wolf zeigen!«

»Das Krokodil«, sagte Christine Meyer.

Breitner wandte sich lachend ab und ging weiter. Rob schaute unschlüssig zwischen den beiden Wissenschaftlern hin und her. Breitner bedeutete ihnen, ihm zu folgen. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen das Tier.«

Sie gingen an weiteren Gruben und Aushubhaufen vorbei. Rob schaute sich um. Überall Megalithen. Einige noch halb verschüttet. Andere gefährlich schief. Er murmelte: »Die Grabung ist ja viel größer, als ich dachte …«

Der Weg war so schmal, dass sie im Gänsemarsch gehen mussten. Christine Meyer, hinter Rob, antwortete: »Bodenradar und Magnetprospektion deuten darauf hin, dass unter den Hügeln noch zweihundertfünfzig weitere Steine vergraben sind. Vielleicht sogar mehr.«

»Wow!«

»Ja, eine unglaubliche Stätte.«

»Und natürlich unglaublich alt, oder?«

»Das auf jeden Fall…«

Inzwischen stürmte Breitner ihnen regelrecht voraus. Er kam Rob vor wie ein kleiner Junge, der es kaum erwarten kann, den Eltern seine neue Spielhöhle zu zeigen. Christine Meyer fuhr fort: »Allerdings ist die Stätte extrem schwer zu datieren: Es gibt keinerlei organische Überreste.«

Sie erreichten eine Metallleiter, und Christine kam an Robs Seite. »Da wären wir.« Sie kletterte zielstrebig nach unten. Offensichtlich hatte sie keine Angst, sich schmutzig zu machen - trotz des weißen Hemds.

Rob folgte ihr, allerdings wesentlich weniger behände. Dann standen sie auf dem Boden der Grube. Die hohen Megalithen umringten sie wie grimmige Wächter. Rob fragte sich, wie es wäre, nachts hier zu sein, schlug sich den Gedanken aber rasch wieder aus dem Kopf. Er holte sein Notizbuch heraus. »Sie wollten gerade was über die Datierung sagen?«

»Ja.« Christine runzelte die Stirn. »Bis vor kurzem waren wir nicht sicher, wie alt die Stätte ist. Uns war natürlich klar, dass sie sehr alt ist … aber ob sie nun spätes PP-Neolithikum A ist oder PPNB …«

»Wie bitte?«

»Letzte Woche konnten wir anhand von Holzkohleresten, die wir an einem Megalith gefunden haben, endlich eine Karbondatierung vornehmen.«

Das notierte sich Rob. »Und das alles hier ist zehn- oder elftausend Jahre alt? Stand zumindest in dem Tribüne-Artikel.«

»Diese Zeitangabe war ungenau. Auch bei Karbondatierungen handelt es sich nur um Schätzungen. Um eine exaktere Datierung zu erhalten, haben wir die Radiokarbonanalyse mit einigen der Feuersteine verglichen, die wir hier gefunden haben: Nemrik-Spitzen und Byblos-Spitzen - das sind verschiedene Pfeilspitzentypen. Aufgrund eines Vergleichs dieser und anderer Daten sind wir schließlich zu der Überzeugung gelangt, dass Göbekli eher an die zwölftausend Jahre alt ist.«

»Und deshalb die ganze Aufregung?«

Christine sah ihn an und schob sich eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie lachte. »Ich glaube, Franz möchte, dass Sie sich seine Echse ansehen.«

»Wolf«, korrigierte sie Breitner, der neben einem halbverschütteten T-förmigen Pfeiler stand. Am Fuß des Pfeilers war ein gut fünfzig Zentimeter langes Relief, das ein Tier darstellte. Es war sehr gekonnt ausgeführt und sah erstaunlich unversehrt aus. Das steinerne Maul des Tiers knurrte den Boden an. Robs Blick fiel auf den türkischen Arbeiter, der direkt hinter dem Grabungsleiter stand. Der Türke starrte Breitner mit einem Ausdruck der Missbilligung, ja des Hasses an, der Rob schockierte. Als der Mann merkte, dass er beobachtet wurde, drehte er sich um und kletterte hastig eine Leiter hinauf. Rob wandte sich wieder Breitner zu, der nichts von alldem mitbekommen zu haben schien.

»Dieses Relief haben wir erst gestern entdeckt.«

»Und was stellt es dar?«

»Ich glaube, es ist ein Wolf - wegen der Pfoten.«

»Und ich glaube, es ist ein Krokodil«, sagte Christine.

Breitner lachte. »Sehen Sie?« Seine Brille blitzte in der hellen Sonne, und Rob empfand spontan Bewunderung für den Mann: Er war so fasziniert und begeistert von seiner Arbeit.

Breitner fuhr fort: »Sie und ich und die Arbeiter hier, wir sind die ersten Menschen, die das seit … dem Ende der Eiszeit wieder zu sehen bekommen.«

Rob blinzelte. Tatsächlich eine beeindruckende Vorstellung.

»Für uns stellt dieses Relief ein vollkommenes Novum dar«, fügte Christine hinzu. »Niemand weiß, worum es sich dabei handelt. Sie sehen hier etwas außerordentlich Bedeutsames zum ersten Mal. Es gibt niemanden, der es Ihnen erklären kann. Ihre Deutung, was hier dargestellt sein könnte, hat genauso viel Gewicht wie jede andere.«

Rob betrachtete das Maul des steinernen Wesens. »Für mich sieht es wie eine Katze aus. Oder wie ein tollwütiges Kaninchen.«

Breitner rieb sich das Kinn. »Eine Raubkatze? Darauf bin ich noch gar nicht gekommen. Vielleicht eine Wildkatze …«

»Kann ich das alles in meinem Artikel erwähnen?«

»Aber natürlich«, sagte Breitner. Doch er lächelte nicht, als er es sagte. »Aber jetzt ist es Zeit für einen Schluck Tee.«

Rob nickte: Er hatte Durst. An Eimer schleppenden Arbeitern vorbei führte sie Breitner durch das Labyrinth aus abgedeckten und offenen Gruben und mit Plane überdachten Umfriedungen. Hinter dem letzten Buckel war ein flacheres Areal mit mehreren an den Seiten offenen Zelten, die mit roten Teppichen ausgelegt waren. Breitner betrat eines davon und füllte an einem Samowar drei tulpenförmige Gläser mit süßem türkischem Tee. Aus dem offenen Zelt hatte man einen phantastischen Blick auf die endlosen gelben Ebenen und niedrigen staubigen Hügel, die sich Syrien und dem Irak entgegenwellten.

Eine Weile saßen sie nur da und unterhielten sich. Breitner führte lang und breit aus, dass die Region um Göbekli einmal wesentlich fruchtbarer gewesen war - nicht die karge Wüste, als die sie sich heute zeigte. »Vor zehn- oder zwölftausend Jahren war diese Region sogar ausgesprochen fruchtbar - eine pastorale Idylle. Mit riesigen Wildherden, wilden Obstbäumen, fischreichen Flüssen … Deshalb sind auf diesen Steinen Tiere dargestellt, die es hier schon lange nicht mehr gibt.«

Rob schrieb mit. Er wollte mehr wissen - doch da tauchten zwei türkische Arbeiter auf und stellten Breitner auf Deutsch eine Frage. Rob beherrschte die Sprache gerade gut genug, um zu erahnen, worum es ging: Die Arbeiter wollten einen wesentlich tieferen Graben ausheben, um an einen neuen Megalith heranzukommen. Aus Sicherheitsgründen hatte Breitner offensichtlich Bedenken. Schließlich stand er seufzend auf, sah Rob achselzuckend an und folgte den beiden Männern, um sich der Sache anzunehmen. Als er das Zelt verließ, fiel Rob auf, dass einer der Arbeiter ärgerlich das Gesicht verzog. Die Atmosphäre auf der Grabung war eindeutig angespannt. Warum? Rob überlegte, ob er Christine, die jetzt allein bei ihm saß, darauf ansprechen sollte. Der Lärm der Grabung drang nur gedämpft unter das Zeltdach - alles, was man hören konnte, war das leise Klirren von Kellen und Spaten, das der heiße Wüstenwind gelegentlich zu ihnen trug. Gerade als er auf die Situation zu sprechen kommen wollte, sagte Christine: »Und? Was ist Ihr erster Eindruck von Göbekli?«

»Einfach unglaublich. Wirklich.«

»Aber ist Ihnen auch klar, wie unglaublich?«

»Ich denke schon.«

Sie sah ihn skeptisch an.

»Na schön, ich bin ganz Ohr.« Rob warf ihr einen auffordernden Blick zu.

Christine nahm einen Schluck aus ihrem tulpenförmigen Teeglas. »Sehen Sie es mal so, Rob. Was Sie sich immer vor Augen halten müssen, ist… das Alter dieser Stätte. Zwölftausend Jahre.«

»Und…?«

»Und dann müssen Sie sich vor Augen halten, was die Menschen damals getan haben.«

»Wie meinen Sie das?«

»Die Menschen, die das hier errichtet haben, waren Jäger und Sammler.«

»Höhlenmenschen?«

»In gewisser Weise ja.« Sie sah Rob ernst in die Augen. »Vor der Entdeckung von Göbekli Tepe hatten wir keine Ahnung, dass vorzeitliche Menschen in der Lage waren, eine solche Anlage zu bauen und derart hochwertige Kunstwerke zu schaffen. Und dass sie bereits komplexe religiöse Rituale kannten.«

»Warum? Weil sie nur Höhlenmenschen waren?«

»Genau. Göbekli wirft alles über den Haufen, was wir bisher über diese frühen Menschen zu wissen glaubten. Und zwar von Grund auf.« Christine trank ihren Tee aus. »Von jetzt an stellt sich uns die gesamte Menschheitsgeschichte in einem völlig anderen Licht dar. Göbekli ist wahrscheinlich wichtiger als jede andere Grabung, die in den letzten fünfzig Jahren irgendwo auf der Welt durchgeführt wurde. Möglicherweise haben wir es hier mit einer der wichtigsten archäologischen Entdeckungen der Geschichte zu tun.«

Rob war fasziniert und sehr beeindruckt. Ein bisschen fühlte er sich wie ein Schuljunge, dem man auf die Sprünge half. »Wie haben diese Leute das damals alles zustande gebracht?«

»Menschen mit Pfeil und Bogen? Die noch nicht einmal Keramik kannten? Und keine Landwirtschaft? Wie sie diesen gewaltigen Tempel gebaut haben?«

»Tempel?«

»O ja, höchstwahrscheinlich ist es ein Tempel. Wir haben keinerlei Spuren häuslicher Nutzung gefunden, keinerlei Hinweise - und sei es auch nur in Ansätzen - auf eine dauerhafte Besiedlung, lediglich stilisierte Jagddarstellungen. Eine zelebratorische oder rituelle Bildwelt. Verschiedene Nischen, die wir entdeckt haben, dienten möglicherweise der Aufbewahrung von Knochen oder als Ort für Bestattungsrituale. Deshalb denkt Breitner, die Anlage ist ein Tempel, das erste religiöse Bauwerk der Menschheit, errichtet zur Feier der Jagd und zum Gedenken an die Toten.« Sie lächelte in sich gekehrt. »Und ich glaube, er hat recht.«

Rob legte seinen Stift beiseite und dachte an Breitners strahlendes, gutgelauntes Gesicht. »Er macht auf jeden Fall einen ausgesprochen zufriedenen Eindruck.«

»Wären Sie das an seiner Stelle nicht auch? Aus archäologischer Sicht hat er das große Los gezogen. Er legt die spektakulärste Grabungsstätte der Welt frei.«

Rob nickte und machte sich weitere Notizen. Christines Enthusiasmus war fast so ansteckend wie der Breitners. Und ihre Erklärungen waren erhellender. Ihre Begeisterung darüber, wie Göbekli »alles über den Haufen warf, was wir über diese frühen Menschen zu wissen glaubten«, konnte er zwar noch nicht teilen, aber in seinem Kopf begann ein aufsehenerregender Artikel Gestalt anzunehmen. Locker Seite zwei des Hauptteils. Noch besser: ein umfangreiches Feature in der Beilage mit ein paar anschaulichen Farbfotos der Reliefs. Stimmungsvolle Aufnahmen der Steine bei Nacht. Fotos von verdreckten Arbeitern …

Dann musste Rob wieder an Radevans Reaktion denken, als er die Grabungsstätte erwähnt hatte, und an die finsteren Blicke der türkischen Arbeiter. Und an Breitners kaum merklichen Stimmungsumschwung, als Rob auf seinen Artikel zu sprechen gekommen war. Und die unterschwellige Anspannung wegen eines tieferen Grabens. Christine stand am Samowar und füllte ihre Gläser mit süßem, heißem schwarzen Tee nach. Er überlegte erneut, ob er sie darauf ansprechen sollte. Als sie an den Tisch zurückkam, sagte er: »Eines finde ich allerdings etwas eigenartig, Christine: Mir ist inzwischen klar, wie großartig das alles hier ist. Aber sehen das alle anderen genauso?«

»Wie meinen Sie das?«

»Na ja … es ist nur … ich habe da einige Reaktionen von Einheimischen mitbekommen … sie scheinen nicht gerade begeistert. Einigen ist dieser Ort offensichtlich nicht ganz geheuer. Meinem Fahrer zum Beispiel.«

Christine verspannte sich merklich. »Inwiefern?«

Rob tippte mit dem Stift an sein Kinn. »Mein Taxifahrer, Radevan, wurde richtig ärgerlich, als ich gestern Abend auf Göbekli zu sprechen kam. Und er ist nicht der Einzige. Irgendetwas liegt in der Luft. Und Breitner wirkte irgendwie … zwiegespalten auf mich. Als ich heute Morgen über meinen Artikel mit ihm sprach, schien er mir zwischendurch nicht gerade erfreut über meine Anwesenheit … auch wenn er viel lächelt.« Er hielt inne. »Man möchte doch meinen, er müsste daran interessiert sein, dass alle Welt von diesem Projekt, von seiner Grabung erfährt. Aber ihm scheint nicht ganz wohl bei dieser Vorstellung zu sein.«

Christine sagte nichts, weshalb auch Rob schwieg. Ein alter Journalistentrick.

Er funktionierte. Nach einer Weile beugte sich Christine, der das Schweigen unangenehm wurde, kaum merklich vor. »Also schön. Sie haben recht … es gibt …« Sie verstummte wieder, als läge sie mit sich selbst im Widerstreit. Der Wind aus der Wüste schien plötzlich noch heißer. Rob wartete und nahm einen Schluck Tee.

Schließlich fuhr Christine mit einem Seufzer fort: »Sie wollen eine Woche hier bleiben, oder? Sie wollen gründlich recherchieren?«

»Ja.«

Christine nickte. »Gut. Dann fahren Sie jetzt mit mir nach Sanliurfa zurück. Um ein Uhr werden die Grabungsarbeiten wegen der Hitze ohnehin unterbrochen. Viele fahren dann nach Hause. Ich normalerweise auch. Unterhalten wir uns also lieber im Auto. Dort sind wir ungestört.«
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Auf dem staubigen Quadrat des Grabungsparkplatzes gab Rob seinem Fahrer Radevan ein großzügiges Trinkgeld und erklärte ihm, er brauchte ihn an diesem Tag nicht mehr. Radevan sah erst Rob an, dann den Geldschein in seiner Hand und schließlich Christine, die direkt hinter Rob stand. Er setzte ein breites, wissendes Grinsen auf und wendete den Wagen. Dann ließ er den Motor aufheulen und rief aus dem Fenster: »Vielleicht morgen, Mister Rob?«

»Vielleicht morgen.«

Radevan brauste davon.

Christines Auto war ein rostiger Landrover. Sie öffnete von innen die Beifahrertür und räumte hastig allen möglichen Kram - Fachbücher und wissenschaftliche Zeitschriften - vom Beifahrersitz auf die hintere Sitzbank. Christine fuhr los und bretterte in einem gehörigen Tempo über die geröllübersäten Hügel auf die verbrannte gelbe Ebene in Richtung Hauptstraße hinunter.

»Also … was ist hier wirklich los?« Rob musste schreien, um den Lärm der über Gesteinsbrocken holpernden Reifen zu übertönen.

»Das Hauptproblem ist politischer Natur. Vergessen Sie nicht, wir sind hier in Kurdistan. Die Kurden glauben, dass ihnen die Türken ihr Erbe stehlen, die besten Funde in Museen von Ankara und Istanbul verfrachten … wobei ich mir nicht sicher bin, ob sie damit wirklich so unrecht haben.«

Auf einem Bewässerungskanal sah Rob die Sonne aufblitzen. Er hatte gelesen, dass in dieser Region ein umfangreiches Projekt durchgeführt wurde, um die Wüste mit Wasser aus dem Euphrat landwirtschaftlich wieder nutzbar zu machen. Das Projekt war umstritten, weil damit die Überflutung Dutzender einzigartiger archäologischer Stätten einherging. Zum Glück war Göbekli jedoch nicht davon betroffen. Rob blickte zu Christine hinüber, die gerade forsch einen Gang höher schaltete.

»Eines ist jedenfalls mit Sicherheit richtig: Der Staat lässt nicht zu, dass die Einheimischen etwas an Göbekli Tepe verdienen.«

»Warum nicht?«

»Aus vollkommen berechtigten archäologischen Gründen. Das Letzte, was wir hier in Göbekli brauchen können, sind Scharen von Touristen, die auf der Grabung herumtrampeln. Deshalb werden von staatlicher Seite keine Schilder aufgestellt und die Straßen nicht ausgebaut. Und wir können weiter ungestört unserer Arbeit nachgehen.« Sie riss das Lenkrad herum und beschleunigte. »Aber ich kann auch den Standpunkt der Kurden verstehen. Sie haben auf der Herfahrt sicher einige ihrer Dörfer gesehen.«

Rob nickte. »Ein paar.«

»Dort gibt es nicht einmal fließend Wasser. Keine sanitären Einrichtungen, kaum Schulen. Sie sind bettelarm. Richtig vermarktet, könnte Göbekli Tepe eine wichtige Einkommensquelle für sie werden. Und viel Geld in die Region bringen.«

»Und Franz sitzt zwischen allen Stühlen?«

»Das können Sie laut sagen. Er bekommt von allen Seiten Druck. Druck, die Grabung korrekt durchzuführen, Druck, sich zu beeilen, Druck, möglichst viele Einheimische zu beschäftigen. Und dann noch die Angst, dass er das Projekt irgendwann abgeben muss.«

»Und deshalb ist er in puncto Publicity etwas zwiegespalten?«

»Natürlich ist er stolz auf das, was er entdeckt hat. Er sähe nur zu gern, dass alle Welt davon erfährt. Franz ist schon seit 1994 hier tätig.« Christine fuhr langsamer, um eine Ziege die Straße überqueren zu lassen, dann trat sie wieder aufs Gas. »Die meisten Archäologen kommen viel herum. Seit ich vor sechs Jahren in Cambridge mein Examen gemacht habe, war ich in Mexiko, Israel und Frankreich. Franz dagegen ist schon über die Hälfte seines gesamten Berufslebens hier. Natürlich hätte er gern, dass alle Welt davon erfährt! Aber wenn es dazu käme und Göbekli richtig berühmt würde, so berühmt, wie es sein sollte, tja, dann könnte durchaus irgendein hohes Tier in Ankara auf die Idee kommen, die Grabungsleitung einem Türken zu übertragen. Damit der dann die ganzen Lorbeeren einheimst.«

Allmählich begann Rob die Situation zu verstehen. Aber all das erklärte immer noch nicht die seltsam angespannte Atmosphäre auf dem Grabungsgelände. Die Ressentiments der Arbeiter. Oder bildete er sich alles nur ein?

Sie erreichten die verkehrsreichere Hauptstraße und fuhren auf der relativ glatten Asphaltpiste nun in schnellerem Tempo in Richtung Sanliurfa. Obstlaster und Armeefahrzeuge überholend, unterhielten sie sich über Christines Spezialgebiet: menschliche Gebeine. Über ihre Arbeit in Teotihuacan, wo sie sich mit Menschenopfern beschäftigt hatte. Über ihre Einsätze in Tel Gezer und Megiddo in Israel. Über die Neandertalerstätten in Frankreich.

»In Südfrankreich haben mehrere hunderttausend Jahre lang Hominiden gelebt, Leute wie wir, aber eben nicht ganz wie wir.«

»Meinen Sie Neandertaler?«

»Ja. Aber vielleicht auch Homo erectus - und Homo antecessor. Sogar Homo heidelbergensis. Und noch einige mehr.«

»Ah… okay…«

Christine lachte. »Rede ich schon wieder unverständliches Zeug? Na ja, kein Wunder. Dafür werde ich Ihnen jetzt etwas wirklich Spektakuläres zeigen. Wenn Sie das nicht beeindruckt, weiß ich auch nicht weiter.«

Inzwischen näherten sie sich dem Zentrum von Sanliurfa. Die Hügel der Stadt waren von Betonbauten überzogen, die staubigen, in der Sonne brütenden Boulevards von großen Geschäften und Büros gesäumt. Es gab auch ältere, schattigere Straßen: Während sie sich dort durch den dichten Verkehr kämpften, sah Rob osmanische Arkaden, den Eingang eines geschäftigen dunklen Souk und eine hinter verfallenen Steinmauern versteckte Moschee.

Sanliurfa bestand offensichtlich aus einem alten - sehr alten - Teil und vielen neuen Vierteln, die sich immer weiter in die Halbwüste hinausschoben.

Dann sah Rob auf der linken Seite eine Parkanlage mit einem blitzenden Teich, mehreren Kanälen und schmucken Teehäusern, eine idyllische Oase inmitten des Lärms und Gestanks der großen kurdischen Stadt.

»Das ist der Gölbasi-Park«, sagte Christine. »Und das hier ist der Fischteich Abrahams. Die Einheimischen glauben, dass die Karpfen vom Propheten Abraham persönlich eingesetzt worden sind. Diese Stadt ist einmalig - wenn man etwas für Geschichte übrighat. Ich finde es großartig hier …«

Nachdem sie die deutlich engeren Straßen der Altstadt hinter sich gelassen hatten, fuhr Christine auf einer breiten Straße einen Hügel hinauf und durch das Tor eines von Bäumen beschatteten Gebäudes. Auf einem Schild stand Sanliurfa Museum.

Hinter dem Eingang des Museums tranken drei unrasierte Männer schwarzen Tee: Sie standen auf und begrüßten Christine herzlich, und sie schäkerte eine Weile auf eine sehr vertraute Art mit ihnen herum. Sie sprachen türkisch oder kurdisch, jedenfalls eine Sprache, die Rob nicht verstand.

Nach Beendigung ihres Austauschs von Nettigkeiten betraten sie den Hauptsaal des kleinen Museums, wo Christine ihn zu einer Statue führte. Sie war zwei Meter hoch: das cremefarbene steinerne Bildnis eines Mannes mit Augen aus schwarzem Stein.

»Diese Statue wurde vor zehn Jahren hier in Sanliurfa während Aushubarbeiten für eine Bank entdeckt, nicht weit von Abrahams Fischteich. Sie wurde unter den Überresten eines möglicherweise elftausend Jahre alten neolithischen Tempels gefunden. Folglich ist das hier wahrscheinlich die älteste Abbildung eines Menschen, die jemals gefunden wurde. Auf der ganzen Welt. Es ist das älteste steinerne Porträt der Menschheitsgeschichte. Und es steht hier einfach so rum, neben dem Feuerlöscher.«

Rob sah die Statue an. Ihr Gesichtsausdruck war unbeschreiblich traurig - oder beängstigend reumütig.

Christine deutete auf das Gesicht. »Die Augen sind aus Obsidian.«

»Sie haben recht. Die Statue ist wirklich einzigartig.«

»Sehen Sie«, sagte Christine. »Ich habe Ihnen nicht zu viel versprochen!«

»Aber wieso steht sie hier? Ich meine, warum ist sie nicht in Istanbul, warum hat man in der Presse nichts darüber gelesen, wenn sie so außergewöhnlich ist? Ich habe noch nie von ihr gehört!«

Als Christine mit ihren schmalen Schultern zuckte, hob sich das silberne Kreuz um ihren Hals blitzend von ihrer braunen Haut ab. »Vielleicht stimmt es ja, was die Kurden behaupten. Vielleicht wollen die Türken tatsächlich nicht, dass sie zu stolz auf ihr kulturelles Erbe werden. Wer weiß?«

Als sie darauf in den schattigen Garten des Museums hinausschlenderten, erzählte Rob ihr von dem finsteren Grabungsarbeiter, von seinem hasserfüllten Blick. Von der angespannten Atmosphäre auf der Grabung.

Christine runzelte nur die Stirn. Sie ging mit Rob durch den Garten und zeigte ihm verschiedene historische Fundstücke: römische Grabsteine und osmanische Reliefs. Als sie zum Auto zurückkehrten, deutete sie auf eine weitere Statue: die Darstellung eines vogelartigen Mannes mit ausgebreiteten Flügeln. Er hatte ein schmales Gesicht mit schrägstehenden Augen, bösartig und bedrohlich. »Diese Figur wurde in der Nähe von Göbekli gefunden. Soviel ich weiß, stellt sie einen assyrischen Wüstendämon dar. Möglicherweise den Windteufel Pazuzu. Die Assyrer und Mesopotamier hatten Hunderte von Dämonen, eine ziemlich beängstigende Götterwelt. Lilith, das zerstörerische Luftwesen. Den Dämon Adramelech, dem kleine Kinder geopfert wurden. Viele von ihnen werden mit dem Wüstenwind in Verbindung gebracht und mit den Vögeln der Wüste …«

Rob spürte, dass ihm Christine auswich. Er wartete, dass sie auf seine Beobachtung reagierte.

Plötzlich wandte sie sich ihm zu und sah ihn an. »Also schön. Sie haben recht. Die Atmosphäre auf der Grabung ist … angespannt. Es ist wirklich eigenartig. So etwas habe ich vorher noch nie erlebt, und ich habe schon überall auf der Welt an Grabungen teilgenommen. Die Arbeiter, sie scheinen etwas gegen uns zu haben. Wir bezahlen sie gut, und trotzdem … sind sie irgendwie gegen uns.«

»Hat es vielleicht etwas mit diesem alten Konflikt zwischen Türken und Kurden zu tun?«

»Nein. Das glaube ich nicht. Oder zumindest ist es nicht nur das.« Sie näherten sich Christines Auto, das unter einem Feigenbaum stand. »Da steckt mehr dahinter. Ständig kommt es zu irgendwelchen seltsamen Unfällen. Leitern, die umfallen. Gerüste, die einstürzen. Autos, die kaputtgehen. Das kann nicht nur Zufall sein. Manchmal glaube ich, sie wollen, dass wir die Grabung einstellen und verschwinden. Als ob es …«

»Etwas zu verbergen gäbe?«

Die Französin lächelte. »Ich weiß, es hört sich komisch an. Aber doch. Es ist, als wollten sie verhindern, dass wir etwas entdecken. Und da ist noch eine andere Sache.«

Rob hatte die Autotür halb geöffnet. »Ja, was?«

Als sie beide eingestiegen waren, sagte Christine: »Franz. Er unternimmt auf eigene Faust Grabungen. Nachts. Mit nur ein paar wenigen Arbeitern.« Sie startete den Motor und schüttelte den Kopf. »Und ich habe nicht die geringste Ahnung, warum.«
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DCI Forrester saß in New Scotland Yard an seinem unaufgeräumten Schreibtisch. Er hatte mehrere Fotos des verstümmelten Hausmeisters David Lorimer vor sich liegen. Die Bilder waren grauenhaft. Zwei barbarisch in die Brust des Mannes geritzte Dreiecke, die Haut blutüberströmt. Der Davidstern.

Lorimer. Eindeutig schottisch, nicht jüdisch. Hatten die Täter gedacht, er sei Jude? Waren sie Juden? Oder Nazis? War es das, worauf die Journalistin angespielt hatte? Ein Neonazi-Hintergrund? Forrester wandte sich den Tatortfotos vom Kellerboden zu: mit Spaten und Schaufeln aufgegrabene schwarzbraune Erde. Das Loch, das die Täter ausgehoben hatten, war tief. Allem Anschein nach hatten sie etwas gesucht. Und einige Mühe dafür aufgewendet. Waren sie fündig geworden? Aber wenn sie nur auf der Suche nach etwas gewesen waren, warum hatten sie den alten Mann dann so brutal verstümmelt, als er sie bei ihrem Vorhaben störte? Warum konnten sie sich nicht damit begnügen, ihn bewusstlos zu schlagen oder zu fesseln oder ihn schnell zu töten? Warum die aufwendige Brutalität dieses Ritualmordes?

Plötzlich bekam Forrester Lust auf einen ordentlichen Drink. Aber er nahm nur einen Schluck schwarzen Tee aus seinem großen angeschlagenen Becher mit der Englandfahne. Dann stand er auf und trat ans Fenster. Von seinem Büro im zehnten Stock hatte er einen recht passablen Blick auf Westminster und Central London. Auf das große Stahlfahrradrad des London Eye mit seinen außerirdisch anmutenden Glaskapseln. Auf die gotischen Zinnen der Houses of Parliament. Er schaute zu einem neuen Gebäude, das gerade in Victoria hochgezogen wurde, und versuchte den Baustil zu bestimmen. Er hatte einmal Architekt werden wollen und sich als Teenager sogar für ein Architekturstudium beworben, dann aber einen Rückzieher gemacht, nachdem er erfahren hatte, dass die Ausbildung sieben Jahre dauerte. Sieben Jahre ohne eigenes Einkommen? Seine Eltern waren nicht gerade begeistert gewesen - und Forrester auch nicht. Deshalb war er zur Polizei gegangen. Trotzdem gefiel er sich immer noch in der Rolle des Laien, der über ein fundiertes Wissen zum Thema verfügte. Er konnte Wernaissance von Renaissance unterscheiden, Postmoderne von Klassizismus. Es war einer der Gründe, warum er trotz aller Nachteile gern in London arbeitete und lebte: die architektonische Vielfalt des Stadtbilds.

Forrester trank seinen Tee aus, kehrte an den Schreibtisch zurück und sah die Berichte durch, die der SIO beim Morgengebet verteilt hatte, der 9-Uhr-Besprechung zum Craven-Street-Fall. Das Videomaterial der Überwachungskameras in den umliegenden Straßen hatte keine Hinweise auf verdächtige Personen enthalten. Trotz wiederholter Aufrufe an die Bevölkerung hatten sich keine Augenzeugen gemeldet. Die ersten vierundzwanzig Stunden waren die goldenen Stunden jedes Ermittlungsverfahrens: Wenn man in diesem Zeitraum keine wichtigen Anhaltspunkte bekam, musste man damit rechnen, dass die Sache schwierig wurde. Und das bestätigte sich auch in diesem Fall. Die Spurensicherung zog eine Niete nach der anderen: Sogar ihre Fußspuren hatten die Täter sehr sorgfältig entfernt. Sie waren ausgesprochen routiniert und professionell vorgegangen. Dennoch hatten sie sich die Zeit genommen, den alten Mann zu verstümmeln und zu foltern. Warum?

Da Forrester an diesem Punkt nicht weiterkam, öffnete er Google, gab Benjamin Franklin House ein und erfuhr, dass es in den 1730er und 1740er Jahren erbaut worden war. Damit gehörte es, wie Forrester vermutet hatte, zu den ältesten Wohnhäusern in dieser Gegend, inklusive Originalvertäfelung, Dachkästen und einem im ersten Stock gelegenen Salon »mit Zahnschnitt«. Es gab eine zweiläufige Treppe mit geschnitzten Enden und »Spindeln in Form dorischer Säulen«. Forrester öffnete ein weiteres Browser-Fenster, um sich kundig zu machen, was man unter einem Zahnschnitt verstand, und, weil er gerade dabei war, was Spindeln waren.

Nichts Interessantes.

Der Rest der Beschreibung hörte sich ähnlich an. Die Craven Street war ein altes Überbleibsel des frühgeorgianischen London. Eine Gasse der Gin trinkenden Stadt des 18. Jahrhunderts, verborgen zwischen den slowenischen Feuerschluckern und neuseeländischen Opernsängern des modernen Covent Garden und den streunenden Junkies und plärrenden Taxifahrern des heruntergekommenen Charing Cross.

Diese Info brachte ihn nicht weiter. Wie sah es also mit Franklin selbst aus? Bestand möglicherweise eine Verbindung zwischen den unbekannten Tätern und ihm? Forrester googelte »Benjamin Franklin«. Eine vage Vorstellung, wer der Mann war, hatte er bereits: der Typ, der mit einem Drachen die Elektrizität entdeckt hatte, oder so ähnlich. Alles Weitere verriet ihm Google.

Benjamin Franklin (1706-1790) war einer der bekanntesten Gründerväter der Vereinigten Staaten. Er war ein führender Autor, politischer Theoretiker, Politiker, Drucker, Wissenschaftler und Erfinder. Als Wissenschaftler war er wegen seiner Entdeckungen und Theorien auf dem Gebiet der Elektrizität eine der prägendsten Persönlichkeiten in der Geschichte der Physik.

Forrester, der sich zunehmend minderwertig fühlte, klickte weiter.

Geboren in Boston, Massachusetts, erlernte Franklin von seinem älteren Bruder das Druckerhandwerk und betätigte sich zunächst in Philadelphia als Zeitungsverleger, Drucker und Kaufmann. Er verbrachte viele Jahre in England und Frankreich und beherrschte fünf Sprachen. Er war Zeit seines Lebens Freimaurer, und seinem liberalen Zirkel gehörten der Botaniker Joseph Banks sowie der britische Schatzkanzler Sir Francis Dashwood an. Außerdem war er viele Jahre als Geheimagent tätig…

Forrester seufzte und schloss die Seite. Der Mann war also ein Universalgelehrter gewesen. Na schön. War das ein Grund, seinen Keller aufzugraben? Oder dreihundert Jahre später den Hausmeister seines Museums zu verstümmeln? Forrester sah auf die Uhrenanzeige seines Computers. Er musste etwas zu Mittag essen, und er hatte nicht viel erreicht. Er hasste das - ein ganzer Vormittag vertan, ohne dass etwas dabei herausgekommen war. Sein Ärger ging tief und hatte fast eine existenzielle Dimension.

Na schön, dachte er. Versuchen wir es einfach mal anders. Ein bisschen unkonventioneller. Er googelte »Benjamin Franklin Museum Keller«.

Und da. Fast sofort. Ja! Forrester spürte das Prickeln eines Adrenalinstoßes. Gebannt starrte er auf den Bildschirm.

Auf der allerersten Internetseite war eine Originalzeitungsmeldung aus der Times vom 11. Februar 1998.

 

Knochen in Gründervater-Haus entdeckt

In der Londoner Craven Street haben Bauarbeiter im Haus Benjamin Franklins, eines der Gründerväter der Vereinigten Staaten, einen makabren Fund gemacht: acht Skelette, die unter den Bodenplatten des Weinkellers vergraben waren.

Ersten Schätzungen zufolge sind die Knochen etwa 200 Jahre alt und wurden zu der Zeit vergraben, als Franklin in dem Haus lebte, das ihm von 1757 bis 1762 und von 1764 bis 1775 als Domizil diente. An den meisten Knochen gibt es Spuren, die darauf hindeuten, dass sie entweder durchsägt oder auf andere Weise durchtrennt wurden. In einen Schädel waren mehrere Löcher gebohrt. Paul Knapman, Leiter der Rechtsmedizin Westminster, erklärte gestern: »Ich kann die Möglichkeit eines Verbrechens nicht vollkommen ausschließen. Gegebenenfalls werde ich eine gerichtliche Untersuchung einleiten müssen.«

Die Freunde des Benjamin-Franklin-Museum haben daraufhin erklärt, die Knochen stünden in keinem okkulten oder kriminellen Zusammenhang. Sie vermuten, dass die Knochen von William Hewson vergraben wurden, der das Haus zwei Jahre lang bewohnt und dahinter eine kleine Anatomieschule errichtet habe. Franklin habe zwar möglicherweise über Hensons Tätigkeit Bescheid gewusst, aber aller Wahrscheinlichkeit nach nicht an irgendwelchen Leichensektionen teilgenommen, weil er in erster Linie Physiker und nicht Mediziner war.

 

Forrester lehnte sich zurück. Der Keller des Hauses war also schon einmal aufgegraben worden. Mit überraschendem Ergebnis. Waren diese Kerle deshalb dort aufgekreuzt? Und was hatte es mit diesem »okkulten oder kriminellen Zusammenhang« auf sich? Okkult…

Forrester grinste. Inzwischen freute er sich aufs Mittagessen. Möglicherweise hatte er gerade die erste Witterung einer Spur aufgenommen.
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Es war ein milder warmer Abend in Sanliurfa. Als Rob nach unten ins Hotelfoyer kam, saß Christine in einem Ledersessel und versuchte, dem Rauch dreier Zigarren paffender türkischer Geschäftsleute zu entgehen, die in ihrer Nähe saßen. Sie war schick angezogen: elegante Jeans, Sandalen, ein weißes ärmelloses Top und darüber eine flauschige aquamarinblaue Strickjacke. Sie lächelte, als sie Rob sah, aber er nahm Anspannung in ihrem Gesicht wahr.

Sie wollten auf ein paar Drinks zu Franz Breitner gehen: eine Feier anlässlich des großen Erfolgs der letzten Grabungssaison, der Datierung von Göbekli Tepe.

»Ist es weit?«

»Zu Fuß zwanzig Minuten«, antwortete Christine. »Mit dem Auto dreißig. Er wohnt gleich hinter dem Markt.«

Nach der lähmenden Hitze des Nachmittags herrschte in den Restaurants und Cafés nun pulsierende Geschäftigkeit. Durch die staubigen Straßen wehte der Duft von gebratenem Lammfleisch an Drehspießen. Taxifahrer hupten, ein verkrüppelter Mann in einem Rollstuhl verhökerte Zeitungen vom Vortag aus Ankara, Pistazienverkäufer schoben ihre verglasten Karren in Stellung. Rob sog die exotische Szenerie gierig auf.

»Wollen wir nicht ein paar Flaschen Wein kaufen? Damit wir nicht mit leeren Händen bei Franz auftauchen?«

Christine lachte. »In Sanliurfa?«

Sie gingen an einem Uhrenturm vorbei in die Altstadt. Rob betrachtete die alten Kolonnaden, die mit knallbunten Plastikspielsachen behängten Kioske, die zahllosen Handyshops. Vor den Cafés saßen gedrungene kurdische Männer, die Schischa rauchten, Türkischen Honig naschten und Christine unverhohlen anstarrten. Niemand trank Alkohol.

»Sie verkaufen hier keinen Alkohol? Nirgendwo?« Robs Stimmung sank merklich. Seit den Gin Tonics im Flieger war er abstinent gewesen. Sicher, er trank insgesamt zu viel, aber das war nun mal seine Art, mit dem Berufsstress fertig zu werden. Vor allem nach der Geschichte in Bagdad. Und die kurze Zeit ohne Alkohol reichte aus, um etwas zu bestätigen, was er längst wusste: dass er für ein Leben ohne Alkohol nicht geschaffen war.

»Am Stadtrand gibt es wohl ein paar Läden, in denen man etwas kriegen kann. Aber es ist ungefähr so, als würde man in England Haschisch kaufen. Nur unter dem Ladentisch.«

»Na, großartig.«

»Was hast du anderes erwartet? Das ist eine muslimische Stadt.«

»Ich war schon in einigen muslimischen Städten, Christine. Und ich dachte, die Türkei wäre ein eher gemäßigtes Land …«

»Viele Leute glauben, die Kurden wären schon ziemlich verwestlicht.« Sie lächelte. »Sind sie aber nicht. Vor allem nicht hier. Zum Teil sind sie sogar extrem konservativ.«

»Da bin ich aus Palästina und dem Libanon andere Verhältnisse gewohnt. Sogar in Ägypten kriegt man problemlos ein Bier.«

Christine legte ihm tröstend einen Arm um die Schulter und drückte ihn. Ihr Lächeln war sarkastisch - aber freundlich.

»Zu deiner Beruhigung: Bei Franz gibt es jede Menge zu trinken. Er bringt immer alles aus Istanbul mit.«

»Gott sei Dank!«

»Bien sür. Ich kenne doch die Journalisten. Vor allem die englischen.«

»Die amerikanischen, Christine.«

»Hier - schau - der Fischteich!«

Sie hatten die idyllische grüne Oase im Herzen der Stadt erreicht. Die kleinen Teehäuser funkelten im Zwielicht der Sonne;

türkische Junggesellen schlenderten Hand in Hand über die von Bäumen gesäumten Wege. Auf der anderen Seite des Teichs schimmerten die kunstvollen Arkaden einer Moschee wie mattes Gold.

Christine und Rob beobachteten eine Großfamilie: die Männer in Pluderhosen, die Frauen schwarz verschleiert. Rob konnte sich lebhaft vorstellen, dass die Frauen unter ihren Schleiern fast umkamen vor Hitze, und er empfand automatisch Groll. Christine schien davon unbeeindruckt.

»Der Bibel zufolge wurden sowohl Hiob als auch Abraham hier geboren.«

»Wie bitte?«

»Urfa.« Christine deutete auf den steilen Hügel hinter dem Fischteich und dem Park, wo eine verfallene Zitadelle thronte, zwischen deren korinthischen Säulen eine riesige türkische Flagge schlaff in der windstillen Wärme hing. »Einige Wissenschaftler glauben, das hier ist Ur, die Stadt aus der Schöpfungsgeschichte, der Genesis. Akkader, Sumerer, Hethiter, alle haben hier gelebt. Die älteste Stadt der Welt.«

»Ist das nicht Jericho?«

»Pah!«, schnaubte Christine. »Jericho! Dass ich nicht lache! Dieser Ort hier ist wesentlich älter. In der Altstadt hinter dem Basar gibt es in den Fels gehauene Höhlen, in denen immer noch Leute wohnen.« Christine schaute zum Fischteich zurück. Die verschleierten Frauen fütterten Schwärme wild wuselnder schwarzer Karpfen mit Brot. »Die Fische sind schwarz, weil sie angeblich die Asche Abrahams sind. Es heißt, wenn man in dem Teich einen weißen Fisch entdeckt, kommt man in den Himmel!«

»Super! Aber können wir jetzt vielleicht gehen? Ich kriege langsam Hunger.«

Christine lachte wieder. Rob gefiel ihr gelöstes Lachen. Überhaupt mochte er sie sehr: ihren wissenschaftlichen Enthusiasmus, ihre Intelligenz, ihren Humor. Ihn überkam das unerwartete Bedürfnis, ihr seine intimsten Gedanken mitzuteilen, ihr ein Foto seiner kleinen Lizzie zu zeigen. Er verkniff es sich.

Die Französin deutete gut gelaunt nach vorn.

»Breitners Haus ist gleich hinter dem Basar, auf dem Hügel dort. Wenn du Lust hast, können wir vorher noch ein bisschen durch den Basar gehen. Es gibt dort eine original erhaltene Karawanserei aus dem sechzehnten Jahrhundert, die von den Abbasiden erbaut wurde, und einige noch ältere Elemente …« Sie sah Rob an und schmunzelte. »Schon gut, wir können auch sofort zu Franz gehen und uns ein Bier genehmigen.«

 

Der Weg, der hinter dem Souk den Hügel hinaufführte, war kurz, aber steil. Männer balancierten silberne Tabletts mit Tee und Oliven und warfen Christine neugierige Blicke zu. Auf dem Gehsteig stand unerklärlicherweise ein orangefarbenes Sofa. Die schmaleren Gassen erfüllte der Geruch von heißem ungesäuertem Brot. Und mittendrin war ein sehr altes, sehr schönes Haus mit mehreren Balkonen und mediterranen Fensterläden.

»Das ist das Haus der Breitners. Seine Frau wird dir bestimmt gefallen.«

Rob fand Franz Breitners Frau Derya tatsächlich spontan sehr sympathisch: eine lebhafte, aufgeklärte, intelligente Frau etwas über dreißig, die aus Istanbul stammte, weder Kopftuch noch Schleier trug und hervorragend Englisch sprach. Wenn sie Breitner gerade einmal nicht wegen seiner Glatze oder seiner Begeisterung für »Menhire« aufzog, kümmerte sie sich rührend um ihre Gäste und verwöhnte Rob, Christine und die anderen Archäologen mit exotischen Köstlichkeiten: kalten Lammwürstchen, gefüllten Weinblättern, exzellentem Walnussgebäck, siruptriefendem Baklava und großen Stücken wundervoll frischer Wassermelone. Und was noch besser war: Es gab - wie Christine es versprochen hatte - jede Menge eiskaltes türkisches Bier und einen ganz passablen kappadokischen Rotwein. Schon bald fühlte sich Rob sehr gelöst, vergnügt und glücklich und lauschte zufrieden den Diskussionen der Archäologen über Göbekli Tepe.

Seinetwegen, nahm Rob an, führten sie die Gespräche hauptsächlich auf Englisch, obwohl drei der vier Männer Deutsche waren und der vierte Russe. Und Christine eigentlich Französin.

Rob machte sich über seine dritte Portion Baklava her und spülte sie mit einem Efes-Bier hinunter. Gleichzeitig folgte er der angeregten Unterhaltung. Einer der Archäologen sprach Breitner auf das Fehlen jeglicher Skelettreste an. »Wenn es tatsächlich eine Grabanlage ist, wo sind dann die Knochen?«

Breitner lächelte. »Die finden wir schon noch, glaub mir!«

»Das hast du letzte Saison auch schon gesagt.«

»Und die Saison davor«, fiel ein zweiter Mann mit ein, der einen Teller mit grünen Oliven und Schafskäse in der Hand hielt.

»Ich weiß.« Breitner zuckte gut gelaunt mit den Achseln. »Ich weiß!«

Der Grabungsleiter saß auf dem größten Ledersessel des Wohnzimmers. Die Fenster waren zu den Straßen von Sanliurfa hin geöffnet. Rob konnte das abendliche städtische Leben hören. Im Haus gegenüber schrie ein Mann seine Kinder an. In dem Cafe ein Stück die Straße hinunter plärrte ein Fernseher: Den enttäuschten Seufzern und den Jubelschreien der Gäste nach zu schließen, lief wahrscheinlich gerade ein türkisches Fußballspiel. Vielleicht Galatasaray gegen die heimische Mannschaft Diyarbakir. Türken gegen Kurden. Eine Rivalität wie zwischen Real Madrid und Barcelona, nur wesentlich brisanter.

Derya reichte nochmals Baklava, direkt aus dem silbernen Karton der Bäckerei. Rob fragte sich, ob man sich zu Tode fressen konnte. Franz Breitner redete heftig gestikulierend auf seine Mitarbeiter ein: »Aber wenn es kein Totentempel und keine Grabanlage ist, was ist es dann? Kann mir das vielleicht jemand sagen? Es gibt keine Siedlung, keine Spuren von Domestizierung, nichts. Es muss ein Tempel sein, da sind wir uns doch alle einig. Und ein Tempel für wen oder was, wenn nicht für die Ahnen? Er wurde doch sicher zu Ehren der toten Jäger errichtet, oder hat jemand eine bessere Idee?«

Als die zwei anderen Archäologen nur mit den Achseln zuckten, fuhr Breitner fort: »Und wozu sollen die Nischen da sein, wenn nicht für Knochen?«

»Hier bin ich einer Meinung mit Franz«, schaltete sich Christine in die Unterhaltung ein. »Ich glaube, die Leichen der Jäger wurden dorthin gebracht und dekarniert…«

Rob rülpste dezent. »Entschuldigung. Dekarniert?«

Breitner wandte sich ihm zu. »Das heißt, sie wurden von allen Weichteilen befreit. Das machen die Zoroastrier heute noch. Und einige glauben, dass der Zoroastrismus hier seinen Ursprung hat.«

»Praktisch alle Religionen haben hier ihren Ursprung«, sagte Christine. »Dekarnation ist eine Bestattungsmethode, bei der man die Leiche an einen speziellen Ort bringt, um sie von wilden Tieren oder Geiern und Raubvögeln auffressen zu lassen. Wie Franz ganz richtig sagt, kann man diesen Brauch bei zoroastrischen Glaubensgruppen in Indien heute noch beobachten. Sie nennen es Himmelsbestattungen - die Leichen werden den Himmelsgöttern überlassen. Übrigens haben viele frühe mesopotamische Religionen Götter in Gestalt von Bussarden und Adlern verehrt. Wie der assyrische Dämon, den wir im Museum gesehen haben.«

»Eine sehr hygienische Methode. Diese Bestattungsform. Dekarnation.« Dieser Einwurf kam von Iwan, dem jüngsten Wissenschaftler, einem Paläobotaniker.

Franz Breitner nickte nachdrücklich und fuhr fort: »Und außerdem - wer weiß - vielleicht wurden die Knochen hinterher woandershin gebracht. Oder sie wurden weggeschafft, als Göbekli wieder verschüttet wurde. Das wäre eine Erklärung dafür, warum wir keine Skelette gefunden haben.«

Rob stutzte. »Wie soll ich das verstehen? >Als Göbekli wieder verschüttet wurde<?«

Franz Breitner stellte seinen leeren Teller auf den Parkettboden. Als er wieder aufschaute, lag in seinen Zügen das zufriedene Lächeln von jemand, der gleich ein pikantes Geheimnis verrät. »Das, mein Bester, ist das größte Geheimnis überhaupt! Und dieser Punkt wurde in dem Artikel, den Sie gelesen haben, nicht einmal angeschnitten!«

Christine lachte. »Aufgepasst, Rob, jetzt kriegst du dein Exklusivinterview!«

»Zirka achttausend vor Christus …« Um des Effekts willen machte Breitner eine Pause, »wurde ganz Göbekli Tepe wieder vergraben. Zugeschüttet. Vollständig mit Erde bedeckt.«

»Aber … woher wissen Sie das?«

»Die Hügel sind künstlich angelegt. Die Erde hat sich nicht durch natürliche Kolmation angehäuft. Die ganze Tempelanlage wurde zirka achttausend vor Christus absichtlich mit Tonnen von Erde und Schlamm zugeschüttet. Sie wurde versteckt.«

»Das ist aber wirklich eigenartig.«

»Was die Sache noch erstaunlicher macht, ist die Kraftanstrengung, die das gekostet hat. Und wie sinnlos das Ganze war.«

»Inwiefern …?«

»Denken Sie nur an den Aufwand, um erst einmal die ganze Anlage zu errichten! Die Steinkreise aufzustellen und sie mit Reliefs und Friesen zu verzieren muss sich über Jahrzehnte, wenn nicht sogar Jahrhunderte hingezogen haben. Und das in einer Zeit, in der die durchschnittliche Lebenserwartung zwanzig Jahre betrug.« Breitner wischte sich mit einer Serviette den Mund ab. »Wir nehmen an, dass die Jäger und Sammler in Zelten, in Lederzelten, gelebt haben, als sie die Anlage erbauten. Ernährt haben sie sich vom Wild der Umgebung. Generation um Generation. Und das alles ohne Keramik oder Ackerbau oder irgendwelche Werkzeuge außer Feuersteinen…«

Christine trat einen Schritt näher. »Ich glaube, damit habe bereits ich Rob gelangweilt…«

Rob hob die Hand.

»Nein, nein, überhaupt nicht, ich finde das keineswegs langweilig. Wirklich nicht!« Das war keine fromme Lüge: Sein Feature wurde von Tag zu Tag ausführlicher und vielschichtiger. »Sprechen Sie weiter, Franz. Bitte.«

»Sie sehen also, dass wir es hier mit einem Rätsel zu tun haben. Es ist vollkommen unerklärlich. Wenn diese frühen Menschen mit ihren primitiven Mitteln Hunderte von Jahren gebraucht haben, um einen Tempel, ein Heiligtum für die Toten, eine Bestattungsanlage zu errichten, warum haben sie dann zweitausend Jahre später alles wieder mit Tonnen von Erde verschüttet? So viel Erde zu bewegen muss fast genauso aufwendig gewesen sein, wie Göbekli zu bauen. Ist es nicht so?«

»Ja. Und warum haben sie es dann getan?«

Breitner schlug sich mit beiden Händen auf die Oberschenkel. »Das ist es ja gerade! Wir wissen es nicht! Niemand weiß es. Das alles hat sich erst diesen Monat herausgestellt. Deshalb sind wir noch nicht dazu gekommen, uns Gedanken darüber zu machen.« Er grinste. »Phantastisch, nicht wahr?«

Derya bot Rob eine frische Flasche Efes-Bier an. Er nahm sie und bedankte sich. Rob unterhielt sich bestens. Er hätte nie damit gerechnet, dass Archäologie so spannend sein könnte. Oder so rätselhaft. Er dachte über das Geheimnis der verschütteten Tempelanlage nach. Dann beobachtete er Christine, die sich mit ihren Kollegen unterhielt, und spürte einen lächerlichen, winzigen Stich von Eifersucht, den er sofort zu unterdrücken versuchte.

Er war hier, um ein Feature zu schreiben - nicht, um sich hoffnungs- und fruchtlos zu verlieben. Und das Feature entpuppte sich als wesentlich spannender, als er zu hoffen gewagt hatte. Der älteste Tempel der Welt. Entdeckt in der Nähe der ältesten Stadt der Welt. Erbaut von Menschen, die das Rad noch nicht gekannt hatten: erbaut von steinzeitlichen Höhlenmenschen mit erstaunlichen künstlerischen Fähigkeiten …

Diese großartige neolithische Kathedrale, dieses kurdische Carnac, dieses türkische Stonehenge - Rob sah seinen Artikel schon förmlich vor sich, einzelne Abschnitte entstanden bereits in seinem Kopf -, und dann wurde dieser erstaunliche Tempel mit Tonnen von altem Staub wieder zugeschüttet, für alle Zeiten versteckt wie ein schreckliches Geheimnis. Und niemand wusste, warum.

Er schaute auf. Er hatte sich fast zehn Minuten lang einem journalistischen Tagtraum hingegeben, war ganz in seinem Job aufgegangen. Er mochte seinen Job. Breitner hatte recht: Er war ein Glückspilz.

Der Abend neigte sich dem Ende zu. Jemand holte eine alte Gitarre hervor, und sie sangen ein paar Lieder. Zum Abschied reichte Derya eine Runde Raki herum und dann noch eine, und Rob merkte, dass er zu viel getrunken hatte. Er beschloss, den Heimweg anzutreten, bevor er sich blamierte und auf dem Fußboden einschlief. Um etwas frische Luft zu schnappen, ging er erst einmal ans Fenster.

Auf der Straße vor dem Haus herrschte nicht mehr annähernd so viel Betrieb. Sanliurfa war zwar eine Stadt, die lange wach blieb, weil sie den ganzen heißen Nachmittag verschlief - aber inzwischen war es fast zwei Uhr. Selbst Sanliurfa schlummerte jetzt. Das einzige Geräusch kam vom Gehsteig direkt unter Franz Breitners Fenstern. Dort standen drei Männer und sangen ein eigenartiges Lied, einen tiefen beschwörenden Gesang. Zu Robs Erstaunen hatten sie einen kleinen Tisch vor sich aufgestellt, auf dem drei flackernde Kerzen standen.

Etwa eine halbe Minute lang beobachtete Rob die Männer und die Kerzenflammen gebannt. Dann drehte er sich um. Christine stand auf der anderen Seite des Wohnzimmers und unterhielt sich mit Derya. Rob winkte sie zu sich.

Christine beugte sich aus dem Fenster und beobachtete die singenden Männer eine Weile, sagte aber nichts.

»Richtig ergreifend«, bemerkte Rob leise. »Irgendein religiöser Gesang, oder?«

Als er sich Christine zuwandte, sah er, dass sie leichenblass war. Sie schien tief bestürzt.
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Rob verabschiedete sich, und Christine schloss sich ihm an.

Als sie das Haus verließen, hatten die drei singenden Männer die Kerzen ausgeblasen und den Tisch zusammengepackt; sie schickten sich zum Gehen an. Einer von ihnen schaute sich zu Christine um. Seine Miene war unergründlich.

Vielleicht lag es auch nur an der schwachen Straßenbeleuchtung, dachte Rob, dass man die Gesichtszüge des Mannes nicht deuten konnte. In der Ferne bellte ein Hund nach einem eigenen einsamen Ritual. Hoch über einem Minarett stand der Mond. Rob stieg der Geruch von Abwasser in die Nase.

Christine hatte sich bei ihm eingehakt und führte ihn die schmale dunkle Straße hinunter auf einen moderneren, breiteren, besser beleuchteten Boulevard. Rob wartete auf eine Erklärung, doch sie ging schweigend neben ihm her. In der Ferne, hinter den letzten Wohnblöcken, konnte Rob gerade noch die Wüste erkennen. Dunkel und endlos, uralt und tot.

Er dachte an die Pfeiler von Göbekli, die dort draußen nackt im Mondlicht standen: zum ersten Mal seit zehntausend Jahren wieder freigelegt. Erstmals seit seiner Ankunft in Sanliurfa war ihm kalt.

Das Schweigen hatte sich schon zu lange hingezogen. »Also gut«, sagte er und löste Christines Arm von seinem. »Was sollte das eben? Dieses Gesinge?« Rob wusste, dass er nicht besonders einfühlsam war, aber er war müde, gereizt und spürte den Alkohol. »Christine. Sag schon. Du hast ausgesehen, als … als hättest du den assyrischen Winddämon gesehen.«

Das war witzig gemeint. Um die gespannte Stimmung zu entschärfen. Aber es erfüllte seinen Zweck nicht. Christine sah ihn bedrückt an. »Pulsa diNura.«

»Was?«

»Das ist es, was die Männer gesungen haben. Ein Gebet.«

»Pulsa… di…«

»Nura. Peitschen aus Feuer. Das ist Aramäisch.«

Rob war wieder einmal beeindruckt. »Woher weißt du das?«

»Ich spreche ein wenig Aramäisch.«

Inzwischen befanden sie sich auf Höhe des Fischteichs. Die alte Moschee war nicht beleuchtet und lag in tiefem Dunkel. Auf den Wegen waren keine Menschen mehr unterwegs. Rob und Christine wandten sich nach links zu seinem Hotel und zu ihrer Wohnung, die in unmittelbarer Nähe lag.

»Sie haben also ein aramäisches Kirchenlied gesungen, ist doch reizend. Ein Ständchen!«

»Das war kein Kirchenlied. Und ein Ständchen war es auch nicht.«

Ihre plötzliche Gereiztheit überraschte ihn. »Entschuldigung, Christine…«

»Pulsa diNura ist ein alter Fluch. Ein Zauberspruch aus der Wüste. Aus dem mesopotamischen Ödland. Er ist in einigen Versionen des Talmud enthalten, der heiligen Schrift der Juden, die in der Zeit der babylonischen Gefangenschaft verfasst wurde. Als sich die Juden im Irak in Gefangenschaft befanden. Rob, dieser Fluch ist sehr schlimm, und er ist sehr alt.«

»Na ja, gut…« Rob wusste nicht, wie er reagieren sollte. Sie näherten sich seinem Hotel. »Und was bewirkt er? Dieser Pulsa diNura?«

»Man versucht damit den Engel der Zerstörung heraufzubeschwören. Die flammenden Peitschen. Sie müssen es auf Franz abgesehen haben. Warum hätten sie sonst unter seinem Fenster gesungen?«

Wieder spürte Rob in ihrem Ton diese ungewohnte Gereiztheit. »Na schön, Christine, dann verfluchen sie ihn eben. Und wenn schon? Sollen sie doch. Wahrscheinlich zahlt er ihnen nicht genug.

Wen interessiert das schon - ist doch nur lächerlicher Hokuspokus! Oder?« Er musste an das Kreuz an Christines Hals denken. Verletzte er sie mit seinen respektlosen Äußerungen? Wie religiös war sie? Wie abergläubisch? Rob war überzeugter Atheist. Er fand Religiosität und irrationalen Aberglauben schwer verständlich und manchmal auch extrem ärgerlich. Trotzdem mochte er den Nahen Osten, Ursprung all dieser irrationalen Religionen und Wüstenkulte. Und ihm gefielen auch die Leidenschaften und Debatten, die diese religiösen Überzeugungen auslösten. Das war eigentlich paradox.

Christine blieb still. Rob versuchte es erneut. »Was spielt das schon für eine Rolle?«

Sie wandte sich ihm zu. »Für manche Leute spielt es sehr wohl eine Rolle. In Israel zum Beispiel.«

»Okay, meinetwegen.«

»Die Pulsa diNura wurde erst in jüngster Vergangenheit mehrere Male verhängt - von Juden.«

»Aha.«

»Von einigen ultraorthodoxen Rabbinern zum Beispiel. Sie beschworen im Oktober 1995 den Todesengel gegen den israelischen Premier Jitzchak Rabin herauf.« Sie hielt inne. Rob begann wegen des Datums nachzurechnen. Christine kam ihm zuvor. »Und keinen Monat später fiel Rabin einem Attentat zum Opfer.«

»Ein interessanter Zufall.«

»Einige andere Rabbiner verhängten Pulsa diNura 2005 über Ariel Scharon, den nächsten Premierminister. Er fiel wenige Monate später nach einer Hirnblutung ins Koma.«

»Scharon war bereits siebenundsiebzig.«

Sie sah Rob direkt in die Augen.

»Sicher. Alles nur … Zufall.«

»Allerdings.«

Sie hatten sein Hotel erreicht. Ihr Gespräch war fast zu einem Streit ausgeartet. Das bedauerte Rob. Er mochte Christine. Sehr.

Er wollte sie nicht provozieren. Er bot ihr beflissen an, sie einen halben Kilometer weiter zu ihrem Wohnblock zu begleiten, aber sie lehnte höflich ab. Sie sahen sich an. Dann umarmten sie sich kurz. Bevor sie weiterging, sagte sie: »Es ist, wie du ganz richtig gesagt hast, nur ein Zufall. Aber die Kurden glauben daran. Im Nahen Osten glauben viele an Pulsa diNura. Sie ist berüchtigt. Schau mal bei Google nach. Wenn sie also darauf zurückgreifen … dann heißt das, dass einige Leute Franz Breitner tatsächlich den Tod wünschen.«

Damit drehte sie sich um und ging davon.

Rob sah ihr hinterher. Ihrer sich entfernenden Gestalt. Er fröstelte. Die Nacht wurde kälter, als der Wind aus der Wüste herüberblies.
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DCI Forrester ließ sich auf die Couch sinken. Er befand sich in einem gemütlichen Wohnzimmer in Muswell Hill, einer Nordiondoner Vorstadt - bei seiner Therapeutin.

Es war ziemlich klischeehaft, fand er. Der Polizist mit den Neurosen, der verkorkste Ermittler. Aber das war ihm egal. Die Therapiesitzungen halfen ihm.

»Wie war Ihre Woche?« Seine Therapeutin war deutlich über sechzig. Doktor Janice Edwards. Auf eine sympathische Art ladylike und kultiviert. Forrester fand es gut, dass sie eine ältere Dame war. Bei ihr konnte er alles rauslassen, zur Katharsis kommen, ohne jede emotionale Ablenkung reden. Und er musste reden. Auch wenn es fünfzig Pfund die Stunde kostete. Manchmal redete er über seinen Job, manchmal über seine Frau und manchmal über andere Dinge. Unerfreulichere Dinge. Ernstere Dinge. Doch zum eigentlichen Kern der Sache kam er nie. Seiner Tochter. Vielleicht würde es ihm eines Tages gelingen.

»Also«, sagte Doktor Edwards irgendwo am Kopfende der Couch. »Erzählen Sie mir, wie Ihre Woche war …«

Den Blick abwesend auf das Fenster gerichtet, die Hände über dem Bauch verschränkt, begann Forrester seiner Therapeutin vom Craven-Street-Fall zu erzählen. Der Hausmeister, die Verstümmelung, die seltsamen Begleitumstände. »Wir haben keine Zeugen. Die Täter sind unbemerkt entkommen. Sie trugen Lederhandschuhe, und die Spurensicherung konnte nirgendwo DNS-Spuren finden. Die Messerwunden helfen uns auch nicht weiter. Eine stinknormale Klinge. Wir haben nicht einen einzigen Fingerabdruck gefunden.« Forrester rieb sich den Kopf. Die Therapeutin bekundete murmelnd Interesse. Er fuhr fort. »Als ich herausfand, dass der Keller, den sie aufgegraben haben … also, sie haben dort vor Jahren mal alte Knochen gefunden … da war ich sehr zuversichtlich, aber es war nicht wirklich eine Spur, es war, glaube ich, nur Zufall. Jedenfalls habe ich immer noch keine Ahnung, was sie gesucht haben. Vielleicht war es nur ein Streich, ein Studentenstreich, der irgendwie aus dem Ruder gelaufen ist, vielleicht hatten sie Drogen genommen …« Forrester merkte, dass er sich im Kreis drehte, aber es störte ihn nicht. »So sieht es im Moment aus. Ich habe einen Mann ohne Zunge im Krankenhaus liegen, die Spur ist inzwischen kalt und… na ja, das war jedenfalls meine Woche, eine ziemlich beschissene Woche also … und das ist alles wirklich … Sie wissen schon …« Er verstummte.

Manchmal passierte das in der Therapie. Man sagte nicht viel Wichtiges, und dann schwieg man. Doch plötzlich spürte Forrester, wie Kummer und Wut in ihm aufwallten - aus dem Nichts. Vielleicht war es die hereinbrechende Dämmerung, vielleicht war es die Stille im Zimmer. Vielleicht war es der Gedanke an diesen malträtierten und verstümmelten Mann. Jedenfalls wollte er jetzt über etwas viel tiefer Sitzendes sprechen, über etwas viel Bedrückenderes. Über das, worauf es wirklich ankam. Es wurde Zeit. Vielleicht wurde es wirklich Zeit, über Sarah zu sprechen.

Doch Stille füllte das Zimmer. Forrester dachte an seine Tochter. Er schloss die Augen. Er legte sich zurück. Und er dachte an Sarah. An ihre vertrauensvollen blauen Augen. Ihr bezauberndes Lachen. Ihre ersten Wörter. Apfel. App-fäll. Ihr erstes Kind. Eine reizende Tochter. Und dann …

Und dann. Sarah. O Sarah.

Er rieb sich die Augen. Er konnte nicht darüber sprechen. Noch nicht. Er konnte daran denken, er dachte die ganze Zeit daran. Aber darüber sprechen konnte er nicht. Noch nicht.

Sie war sieben Jahre alt gewesen. Sie war einfach bei Dunkelheit weggegangen, in einer Winternacht. Sie war einfach zur Tür hinausgegangen, niemand hatte aufgepasst. Und dann hatten sie gesucht und gesucht, und die Polizei und die Nachbarn, alle hatten sie gesucht…

Und sie hatten sie gefunden. Mitten auf der Fahrbahn, unter der Autobahnüberführung. Und niemand konnte sagen, ob es sich um Mord handelte oder ob sie bloß von der Brücke gefallen war. Weil die Leiche so entstellt gewesen war. Im Dunkeln von so vielen Autos überfahren. Die Fahrer der Lkws und Autos hatten wahrscheinlich gedacht, sie wären über einen Reifen gefahren.

Forrester geriet ins Schwitzen. So intensiv hatte er schon seit Monaten, vielleicht sogar Jahren nicht mehr an Sarah gedacht. Er wusste, er musste das loswerden. Alles rauslassen. Aber er konnte es nicht. Er drehte sich zur Seite und sagte: »Es tut mir leid, Frau Doktor. Es geht einfach nicht. Ich denke immer noch jeden Tag, jede Stunde daran. Aber …« Er schluckte. Die Wörter wollten nicht kommen. Doch die Gedanken rasten. Jeden Tag, selbst jetzt, fragte er sich: Hat jemand sie gefunden und vergewaltigt und dann von der Brücke geworfen, oder ist sie nur hinuntergefallen - und wenn sie nur hinuntergefallen ist, wie konnte das passiert sein? Manchmal bildete er sich ein, es zu wissen. Manchmal, in seinem tiefsten Innern, glaubte er, dass sie ermordet worden sein musste. Er war Polizist. Er hatte ständig mit solchen Dingen zu tun. Aber es gab keine Zeugen, keine Indizien. Vielleicht würden sie es nie erfahren. Er seufzte und schaute zu seiner Therapeutin. Sie war die Ruhe selbst. Ausgeglichen und über sechzig Jahre alt und grauhaarig und still lächelnd.

»Das macht nichts«, sagte sie. »Eines Tages …«

Forrester nickte. Er lächelte über ihre Parole. Eines Tages vielleicht. Er sagte: »Manchmal ist es schwer für mich. Meine Frau hat Depressionen, und nachts dreht sie mir den Rücken zu. Wir haben nie mehr spontan Sex miteinander, aber wenigstens leben wir noch.«

»Und Sie haben Ihren Sohn.«

»Ja. Ja, ihn haben wir. Eigentlich muss man für das dankbar sein, was ist, statt ständig an das zu denken, was nicht ist. Was sagen sie sich bei den Anonymen Alkoholikern immer vor? Um es zu schaffen, muss man so tun als ob. Diese ganzen blöden Sprüche. Aber wahrscheinlich ist es genau das, was ich tun sollte. So tun, als ob alles in Ordnung wäre.« Er verstummte wieder, und die Stille hallte durch das warme Zimmer. Schließlich setzte er sich auf. Seine Stunde war um. Alles, was er hören konnte, war der Verkehr, der gedämpft durch die Fenster drang. »Danke, Frau Doktor.«

»Nichts zu danken. Und wie gesagt, sagen Sie ruhig Janice zu mir. Sie kommen jetzt schon sechs Monate her.«

»Danke, Janice.«

Sie lächelte. »Sehen wir uns nächste Woche?«

Er stand auf. Sie schüttelten sich die Hände, höflich. Forrester fühlte sich gestärkt und etwas besser gelaunt.

In ausgeglichener und angenehm nachdenklicher Stimmung fuhr er nach Hendon zurück. Wieder ein Tag vorbei. Er hatte wieder einen Tag hinter sich gebracht. Ohne zu trinken oder rumzubrüllen.

Das Haus war vom Lärm seines Sohns erfüllt, als er die Tür aufschloss. Seine Frau stand in der Küche und schaute die Nachrichten. Der Geruch von Nudeln und Pesto wehte durchs Haus. Es war okay. Alles war okay. In der Küche gab ihm seine Frau einen Kuss, und er sagte, er komme gerade von der Therapie. Sie lächelte und wirkte relativ gefasst.

Vor dem Essen ging Forrester in den Garten und drehte sich eine winzige Tüte Gras. Er hatte kein schlechtes Gewissen dabei. Er inhalierte tief, blies den blauen Rauch in den Sternenhimmel hinauf und spürte, wie sich seine Nackenmuskeln entkrampften. Er ging zurück ins Haus und legte sich im Wohnzimmer auf den Boden, um mit seinem Sohn zu spielen. Und dann klingelte das Telefon.

In der Küche goss seine Frau gerade die Penne ab. Heißer Dampf. Der Geruch von Basilikum.

»Hallo?«

»DCI?«

Forrester erkannte den leichten finnischen Akzent seines jungen Kollegen sofort. »Boijer, wir wollten gerade essen.«

»Entschuldigung, Sir, aber ich habe soeben einen Anruf gekriegt …«

»Ja?«

»Dieser Freund von mir … Skelding, Sie wissen schon, Niall.«

Forrester überlegte kurz, dann fiel es ihm wieder ein: der lange schlaksige Typ, der an der Mord-Datenbank des Home Office arbeitete. Sie waren mal zusammen einen trinken gewesen.

»Ja, ich erinnere mich. Skelding. Arbeitet an HOLMES.«

»Richtig. Jedenfalls, er hat gerade angerufen. Sie haben einen neuen Mord, auf der Isle of Man.«

»Und?«

»Ein Mann wurde ermordet. Ziemlich brutal. In einem großen Haus.«

»Ganz schön weit weg, die Isle of Man …«

»Stimmt«, sagte Boijer.

Forrester beobachtete, wie seine Frau die Penne mit dem tiefgrünen Pesto mischte. Es sah ein bisschen wie Galle aus, roch aber gut. Forrester hustete ungeduldig. »Wie gesagt, Boijer, meine Frau hat gerade ein richtig schönes Abendessen gekocht, und wir …«

»Ich weiß, tut mir leid, Sir, aber die Sache ist die: Bevor dieser Mann umgebracht wurde, haben ihm die Täter ein Zeichen in die Brust geritzt.«

»Etwa einen…?«

»Ja, Sir. Genau. Einen Davidstern.«
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Am Tag nach der Einladung bei Breitner rief Rob bei seiner Exfrau an. Seine Tochter Lizzie ging dran. Sie war noch nicht so versiert im Umgang mit dem Telefon.

»Schatz, du musst ins andere Ende sprechen«, sagte Rob in den Hörer.

»Hallo, Daddy. Hallo.«

»Scha…«

Allein ihre Stimme zu hören weckte Schuldgefühle in Rob, aber auch eine sehr elementare Freude. Und wilde Entschlossenheit, seine Tochter zu beschützen. Dann wieder Schuldgefühle, dass er nicht bei ihr in England war, um genau das zu tun.

Aber wovor beschützen? In dem Londoner Vorort war sie sicher. Dort hatte sie nichts zu befürchten.

Als Lizzie das richtige Ende des Hörers gefunden hatte, unterhielten sich Vater und Tochter eine ganze Weile, und Rob versprach, ihr Fotos von da zu mailen, wo er war. Dann beendete er das Gespräch widerstrebend und beschloss, sich an die Arbeit zu machen. Dieser Effekt stellte sich fast immer ein, wenn er seine Tochter hörte: Es war wie ein Instinkt, etwas Angeborenes. Die Erinnerung an seine familiären Pflichten stimulierte seinen Arbeitsreflex: Zieh los und verdiene Geld, um deine Nachkommenschaft zu ernähren. Es war an der Zeit, seinen Artikel zu schreiben.

Doch Rob stand vor einem Dilemma. Nachdem er das Telefon von seinem Hotelbett auf den Fußboden gelegt hatte, streckte er sich auf dem Rücken aus und dachte nach. Intensiv. Die Story war erheblich komplexer, als er gedacht hatte. Komplexer und interessanter. Da war zunächst der politische Aspekt: die Spannungen zwischen Kurden und Türken. Dann die Atmosphäre auf der Grabung und unter den Einheimischen: ihre Ressentiments - und dieser Todesfluch … Und was hatte es mit Franz Breitners nächtlichen Privatgrabungen auf sich?

Rob stand auf und ging ans Fenster. Sein Zimmer lag in der obersten Etage des Hotels. Er öffnete das Fenster und lauschte dem Gesang eines Muezzins, der von einer Moschee in der Nähe zum Gebet rief. Der Gesang war durchdringend, geradezu barbarisch - und doch irgendwie hypnotisch. Das unnachahmliche Flair des Orients. Weitere Stimmen fielen in den quengelnden Singsang ein. Der Aufruf zum Gebet hallte durch die ganze Stadt.

Was sollte er für die Zeitung schreiben? Ein Teil von ihm wollte unbedingt bleiben und weiterrecherchieren, der Sache auf den Grund gehen. Aber war das wirklich sinnvoll? Folgte er damit nicht bloß einer persönlichen Neigung? Er hatte nicht ewig Zeit. Und wenn er all diese abstrusen und verwirrenden Aspekte in das Feature einfließen ließ, bekäme es einen völlig anderen Charakter und würde vielleicht sogar ruiniert. Zumindest verkomplizierte es die Story - und schmälerte damit ihre Wirkung. Der Leser wäre nach der Lektüre verwirrt und berechtigterweise unbefriedigt.

Was sollte er also schreiben? Die Antwort lag auf der Hand. Am besten hielt er sich einfach an die nackten und höchst erstaunlichen historischen Tatsachen. Schäfer entdeckt ältesten Tempel der Welt. Der zweitausend Jahre später aus unerklärlichen Gründen wieder verschüttet wird…

Das reichte. Eine klasse Story. Und mit ein paar vernünftigen Fotos von den Steinen und den Reliefs, von einem aufgebrachten Kurden und Franz Breitner mit seiner Brille. Und Christine in ihrem schicken Khaki-Outfit würde optisch auch was hermachen.

Christine. Rob fragte sich, ob sein kaum zu unterdrückender Wunsch, zu bleiben und weiterzurecherchieren, etwas mit ihr zu tun hatte. Mit seiner kaum zu unterdrückenden Leidenschaft für sie. Er fragte sich, ob sie merkte, was in ihm vorging. Wahrscheinlich schon. Frauen merken so was immer. Umgekehrt hatte Rob nicht die leiseste Ahnung, woran er bei ihr war. Mochte sie ihn wenigstens? Da war diese Umarmung … und wie sie sich am vergangenen Abend bei ihm untergehakt hatte …

Genug. Er griff nach seinem Rucksack, packte Stifte, Blöcke und Sonnenbrille ein und verließ das Hotelzimmer. Er wollte ein letztes Mal zur Grabung hinausfahren und ein paar weitere Fragen stellen, dann hätte er genügend Material. Er war inzwischen fünf Tage hier. Zeit, seine Zelte abzubrechen und weiterzuziehen.

Vor dem Hotel lehnte Radevan an seinem Taxi und diskutierte wie immer mit den anderen Fahrern über Fußball oder Politik. Als Rob nach draußen in die Sonne kam, schaute er auf und lächelte. Rob nickte. Sie hatten längst ihr eigenes Ritual.

»Ich möchte zu dem schlimmen Ort hinausfahren.«

Radevan lachte.

»Zum schlimmen Ort? Ja, Mister Rob.«

Radevan zog die Chauffeurnummer ab, öffnete die Autotür, und Rob stieg resolut und schwungvoll ein. Er hatte die richtige Entscheidung getroffen. Artikel schreiben, Spesen ausweisen - dann zurück nach England und auf viel Zeit mit seiner Tochter bestehen.

Die Fahrt nach Göbekli verlief ohne besondere Vorkommnisse. Radevan bohrte in der Nase und beschwerte sich lautstark über die Türken. Rob blickte über die Ödnis in Richtung Euphrat und zum blauen Taurusgebirge dahinter. Er hatte die Wüste zu schätzen gelernt, auch wenn sie ihm auf die Nerven ging. So alt, so abgekämpft, so böswillig, so karg. Die Wüste der Winddämonen. Was verbarg sich sonst noch unter ihren flachen Hügeln? Ein seltsamer Gedanke.

Sie waren rasch da. Unter lautem Quietschen seiner abgefahrenen Reifen hielt Radevan an. Er beugte sich aus dem Fenster, als Rob auf die Grabung zuging. »Drei Stunden, Mister Rob?«

Rob lachte. »Okay.«

An diesem Tag ging es auf dem Gelände hektischer zu als sonst.

Neue Gräben wurden gezogen. Tiefe Rinnen in den Hügeln, die noch mehr steinerne Pfeiler zum Vorschein brachten. Rob wusste, dass die Grabungssaison zu Ende ging und Breitner am liebsten ohne Pause weitergemacht hätte. So eine Saison war erstaunlich kurz - im Sommer war es zu heiß, im Winter war die Stätte zu ungeschützt. Außerdem schienen die Wissenschaftler ohnehin neun Monate für Deutung und Laboruntersuchungen zu brauchen, um auszuwerten, was sie in drei Monaten bei ihren Grabungen gefunden hatten. Das war das archäologische Jahr: drei Monate schaufeln, neun Monate nachdenken. Eigentlich ganz einfach.

Franz Breitner, Christine und Iwan, der Paläobotaniker, waren unter einem der Zeltunterstände in eine Diskussion vertieft. Sie winkten Rob zur Begrüßung zu. Er setzte sich zu ihnen, und frischer Tee wurde serviert. Rob hatte die nie abreißende Zubereitung von türkischem Tee zu schätzen gelernt, das rituelle Klimpern von Löffeln in tulpenförmigen Gläsern, den Geschmack des süßen dunklen Getränks. Außerdem hatte der heiße schwarze Tee in der trockenen Wüstensonne seltsamerweise eine erfrischende Wirkung.

Beim ersten Glas Tee erzählte ihnen Rob, dass er seine Recherchen zum Abschluss bringen wolle und dies sein letzter Besuch auf der Grabung sei. Er achtete dabei sehr genau auf Christines Reaktion. War da ein Flackern des Bedauerns zu erkennen gewesen? Vielleicht. Sein Herz machte einen kleinen Satz. Doch dann konzentrierte er sich wieder auf seinen Job. Er musste noch ein paar Fragen stellen, seine allerletzten Recherchen. Deswegen war er hier. Nur deswegen.

Der Journalist in ihm wollte die Grabung im Gesamtkontext darstellen. Er hatte ein paar weitere historische - genauer: prähistorische - Werke gelesen und wollte Göbekli Tepe irgendwo in diesem geschichtlichen Zusammenhang einordnen. Sehen, wie es hineinpasste, wie es sich in das Mosaik der gesamten Menschheitsgeschichte einfügte - in die Evolution von Menschheit und Zivilisation.

Franz Breitner kam seiner Bitte nur zu gern nach. »Hier, in dieser Region«, er deutete mit einer Armbewegung auf die gelben Hügel hinter den offenen Zelten, »hat alles begonnen. Die menschliche Zivilisation. Die erste Schrift ist die Keilschrift, und auch sie ist nicht weit von hier entstanden. Das Verfahren zum Schmelzen von Kupfer, es wurde in Mesopotamien entwickelt. Und die ersten richtigen Städte wurden in der Türkei gebaut. Isobel Previn könnte Ihnen alles darüber erzählen.«

Zuerst wusste Rob nicht, wen Breitner meinte. Doch dann erinnerte er sich wieder - Christines Lehrerin in Cambridge. Isobel Previn. Auch in der Fachliteratur war Rob mehrmals auf ihren Namen gestoßen. Previn hatte mit dem großen James Mellaart zusammengearbeitet, dem englischen Archäologen, der Catalhöyük ausgegraben hatte. Rob hatte mit Begeisterung über diese Grabung gelesen, nicht zuletzt deshalb, weil sie in einem enormen Tempo erfolgt war. Schon nach drei Jahren eifrigen Schaufeins hatte man fast alles freigelegt. Das war die ruhmreiche Hollywoodphase der Archäologie gewesen. Heutzutage ging man, soweit Rob das beurteilen konnte, deutlich langsamer vor. Inzwischen gab es so viele Experten auf den unterschiedlichsten Fachgebieten - Archäometallurgen, Zooarchäologen, Ethnohistoriker, Geomorphologen -, dass alles sehr kompliziert geworden war. Eine komplexe Stätte freizulegen konnte Jahrzehnte dauern.

Und Göbekli Tepe war so eine Stätte. Franz Breitner grub schon seit 1994 in Göbekli, und Christine hatte angedeutet, dass er den Rest seiner beruflichen Karriere hier verbringen würde. Ein ganzes Berufsleben auf einem einzigen Grabungsgelände! Andererseits war es die erstaunlichste archäologische Stätte der Welt. Das war vermutlich der Grund, warum Breitner die meiste Zeit so gut gelaunt wirkte. Auch jetzt lächelte er wieder - als er Rob die Anfänge von Keramik und Ackerbau erklärte. Beides hatte sich erst nach der Erbauung Göbekli Tepes entwickelt, in unmittelbarer Nähe dieses außergewöhnlichen Ortes.

»Die ersten Anzeichen von Landwirtschaft finden sich in Syrien. Gordon Childe prägte dafür den Begriff der neolithischen Revolution, und die ereignete sich nur ein Stück südlich von hier. In Abu Hureyra, Teil Aswad und ähnlichen Stätten. Sie sehen also, das hier ist tatsächlich die Wiege der Zivilisation. Metallverarbeitung, Keramik, Landwirtschaft, Verhüttung, Schrift - das alles hat in unmittelbarer Umgebung von Göbekli seinen Ausgang genommen.«

Christine fügte hinzu: »Ja, obwohl es in Korea schon dreizehntausend vor Christus Hinweise auf Reisanbau gibt, aber das ist ziemlich umstritten.«

Auch Iwan, der bisher kaum etwas gesagt hatte, meldete sich jetzt zu Wort: »Und in Sibirien gibt es ein paar seltsame Indizien dafür, dass die Herstellung von Keramik sogar noch früher begonnen hat, dann aber wieder eingestellt wurde.«

Erstaunt wandte sich Rob dem jungen Russen zu. »Tatsächlich?« Breitner schien leicht gereizt über die Einmischung seines Kollegen, aber Rob war fasziniert. »Das müssen Sie mir genauer erzählen.«

Iwan errötete. »Ahm … im östlichen Sibirien, vielleicht auch in Japan gibt es Hinweise auf eine noch frühere Zivilisation. Ein Nordvolk. Möglicherweise ist es ausgestorben, denn seine Spuren verlieren sich wieder. Jedenfalls wissen wir kaum etwas darüber. Wir haben keine Ahnung, was aus ihnen geworden ist.«

Breitner unterbrach ihn ungehalten. »Ja, ja, das ist ja alles schön und gut, Iwan. Aber trotzdem! Hier, in dieser Region, hat es wirklich angefangen. Im Nahen Osten! Hier.« Zur Unterstreichung des Gesagten hieb er mit der Hand so fest auf den Tisch, dass die Teelöffel auf den Untertassen klirrten. »Alles. Alles fing hier an. Die ersten Brennöfen, um Töpfe herzustellen. Das war in Syrien und im Irak. Die Hethiter haben als Erste Eisen hergestellt. In Anatolien. Die ersten domestizierten Schweine gab es in Cayönü, die ersten Dörfer in Anatolien und … und den ersten Tempel natürlich in …«

»Göbekli Tepe!«

Alle lachten. Der Frieden war wiederhergestellt, und die Unterhaltung ging weiter. Rob schrieb seine Notizen sorgfältig ins Reine, während sich die Archäologen weiter über die Domestizierung früher Tiere und die Verteilung von »Mikrolithen« unterhielten. Es fiel Rob schwer, der fachspezifischen Diskussion zu folgen, aber das störte ihn nicht. Er hatte weitere Teile des Puzzles beisammen. Es war nicht das vollständige Bild - die Rätsel blieben -, aber es war ein gutes Bild und ein fesselndes Bild, und das musste genügen. Außerdem arbeitete er als Journalist und nicht als Historiker. Er war nicht hier, um alles bis ins Kleinste wissenschaftlich zu belegen, er war hier, um sich rasch einen guten Eindruck zu verschaffen. Wie bezeichnete man den Journalismus immer wieder gern? Als »ersten Entwurf der Geschichtsschreibung«. Das war alles, was er tat, und alles, was er tun sollte: Er setzte eine erste Rohfassung des Artikels auf.

Rob schaute auf. Er hatte schon eine Zeit lang an seinen Notizen geschrieben. Die Wissenschaftler hatten ihn sich selbst überlassen und waren in alle Richtungen über das Gelände ausgeströmt, um das zu tun, was sie taten, wenn sie nicht diskutierten: im Dreck wühlen und alte Steine sieben - um später erneut in ihren Zelten zu sitzen und Diskussionen zu führen. Rob stand auf, rieb sich den steifen Hals und beschloss, einen letzten Rundgang durch die Anlage zu machen, bevor er in die Stadt zurückfuhr. Er warf sich seinen Rucksack über die Schulter und verließ das Zelt.

Hinter dem Grabungsareal war eine riesige mit Feuersteinen übersäte freie Fläche, die ihm Christine bei seinem letzten Besuch gezeigt hatte. Rob hatte sich gewundert, dass dort 12000 Jahre alte, von Steinzeitmenschen abgeschlagene Feuersteinfragmente einfach so herumlagen. Buchstäblich Tausende davon. Man brauchte nur niederzuknien, und schon nach ein paar Minuten hatte man eine alte Axt, eine Pfeilspitze oder ein Schneidwerkzeug gefunden.

Rob beschloss, genau das zu tun. Er wollte ein Souvenir nach Hause mitnehmen. Die Sonne brannte heiß auf seinen Rücken, als er sich in den Staub kniete. Wenige Minuten später wurde er fündig. Er betrachtete seinen Fund, wendete ihn behutsam zwischen den Fingern. Es war eine Pfeilspitze, geschickt, geradezu kunstfertig abgeschlagen. Rob versuchte sich den Mann vorzustellen, der sie vor 12000 Jahren hergestellt hatte: wie er, nur mit einem Lendenschurz bekleidet, in der Sonne gearbeitet hatte. Einen Bogen über die muskulösen Schultern gehängt. Ein primitiver Mensch. Und doch jemand, der einen großartigen Tempel erbaut und mit hochwertigen Kunstwerken verziert hatte. Es war paradox.

Höhlenmenschen, die eine Kathedrale erbauten! Das war eine gute Einleitung für Robs Feature. Ein anschauliches, einprägsames Bild.

Er stand auf und steckte die Pfeilspitze in eine Seitentasche seines Rucksacks. Wahrscheinlich verstieß er damit gegen jede Menge türkischer Gesetze - Diebstahl prähistorischer Artefakte zum Beispiel -, andererseits sah es nicht so aus, als stünde in Göbekli Tepe in absehbarer Zeit eine Verknappung steinzeitlicher Feuersteinabschläge zu befürchten. Er schwang sich den Rucksack auf den Rücken und blickte ein letztes Mal auf die sanft gewellte, baumlose Ebene, die in der erbarmungslosen Sonne schmorte. Er musste an den Irak denken, der irgendwo dort hinten lag. Gar nicht so weit entfernt. Wenn er Radevan bäte, ihn zu fahren, wäre er in wenigen Stunden da.

Ein Bild von Bagdad zuckte durch seinen Kopf. Das Gesicht der Selbstmordattentäterin. Rob schluckte trocken. Kein gutes Gefühl. Er drehte sich um und trat den Rückweg an, und in dem Moment hörte er es. Ein grauenhafter Schrei. Es hörte sich an, als würde ein Tier bestialisch gequält. Wie ein Affe, der bei lebendigem Leib aufgeschlitzt wurde. Fürchterlich.

Er lief los. Er hörte aufgeregte Hilferufe. Was war passiert? Dann wieder ein durchdringender Schrei. Der Rucksack schlug Rob beim Laufen gegen den Rücken.

Er hatte sich weiter von der Grabung entfernt, als ihm bewusst gewesen war. Wo war das Hauptareal? Die Hügel sahen alle gleich aus. Stimmen trugen weit in der trockenen Wüstenluft. Und nicht nur Stimmen: Schreie und Klagen. Mein Gott. Etwas Schlimmes musste passiert sein. Rob lief erst nach links, dann nach rechts und über eine Kuppe. Und da war die Grabung. An einer der Umfriedungen hatte sich eine Menschentraube gebildet: um einen frisch ausgehobenen Graben. Arbeiter drängten sich darum.

In seinen Wüstenstiefeln rutschte Rob durch Staub und Geröll den Hang hinunter und zwängte sich durch die Menge. Es roch nach Schweiß und Angst. Er schob den letzten Mann unsanft beiseite und stand schließlich am Rand des Grabens. Er blickte nach unten. Alle schauten nach unten.

In der Tiefe des Grabens war eine neue Stahlstrebe, einer dieser gefährlich aussehenden Stäbe, mit denen die Planen gespannt wurden. Und auf so einen Stab war Franz Breitner gespießt. Die Strebe ging durch die linke Hälfte seines Brustkorbs. Aus der Wunde sprudelte Blut. Christine stand neben ihm und redete auf ihn ein. Iwan sprach hektisch in sein Handy. Zwei Arbeiter versuchten verzweifelt, den Stahlstab aus der Erde zu ziehen.

Rob sah auf Franz hinab. Er schien noch zu leben, aber die Wunde sah schlimm aus, wahrscheinlich hatte der Stab die Lunge vollständig durchbohrt. Rob hatte im Irak viele Verletzungen gesehen. Auch welche wie diese hier: Streben und Stangen, die, von Explosionen durch die Luft geschleudert, wie Speere in die Köpfe und Körper Umstehender eingedrungen waren.

Rob war sofort klar, dass Franz nicht durchkommen würde. Ein Krankenwagen brauchte eine Stunde, um zur Grabungsstätte zu kommen. Rettungshubschrauber gab es zwischen hier und Ankara wahrscheinlich keinen einzigen. Franz Breitner würde in diesem Graben sterben. Inmitten der stummen Steine von Göbekli Tepe.
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Wild wuselnd kämpften die Karpfen im Fischteich Abrahams um die kleinen Pitastückchen, die Rob ins Wasser warf. Er beobachtete sie gebannt. Ihre blinde Fressgier hatte etwas Abstoßendes.

Er war in den Park gekommen, um etwas Ruhe zu finden - es war der einzige friedliche Ort mit ein bisschen Grün, den er in der hektischen Stadt kannte. Doch die friedliche Atmosphäre hatte nicht die gewünschte Wirkung. Auch während er die zappelnden Fische beobachtete, ließen ihn die Ereignisse des Vortags nicht los. Der grässliche Anblick Franz Breitners, auf eine Stahlstrebe gespießt. Die hektischen Handygespräche. Und schließlich die Entscheidung, den Stab abzusägen und Breitner - immer noch aufgespießt - in Christines Auto nach Sanliurfa zu fahren.

Rob war ihr mit Radevan gefolgt. Der klapprige Toyota fuhr hinter dem Landrover den Hügel hinunter und dann durch die Ebene zur Harran-Universitätsklinik im neuen Teil der Stadt. Dort setzte sich Rob mit Christine, Iwan und Breitners schluchzender Frau in einen gammligen Krankenhausflur und warteten. Rob blieb, bis die Ärzte mit der unvermeidlichen Nachricht kamen: Franz Breitner war gestorben.

Jetzt kämpften die Karpfen, wild nacheinander schnappend, um das letzte Stückchen Brot. Rob wandte sich ab. Neben einem am Rand der Grünfläche geparkten Jeep stand ein türkischer Soldat mit einer Maschinenpistole. Der Soldat schaute finster zu ihm herüber.

In der Stadt war die Atmosphäre an diesem Tag sehr angespannt, aber das hatte nichts mit Breitners Tod zu tun. In Diyarbakir, der kurdisch-türkischen Stadt dreihundert Kilometer weiter östlich, dem Zentrum des kurdischen Separatismus, hatte jemand ein Bombenattentat verübt. Es war niemand ums Leben gekommen, aber es gab zehn Verletzte, und die Lage in der Region hatte sich noch weiter zugespitzt. Polizei und Armee zeigten an diesem Nachmittag verstärkt Präsenz.

Rob seufzte resigniert. Manchmal sah es so aus, als wäre Gewalt universell. Unentrinnbar. Doch Rob wollte ihr entrinnen.

Er ging auf einer kleinen Holzbrücke über einen schmalen Kanal und setzte sich an einen der Holztische des Teehauses. Der Kellner kam und wischte sich an einem von seinem Hosenbund hängenden Tuch die Hände ab. Rob bestellte Wasser, Tee und Oliven. Er musste unbedingt versuchen, wenigstens eine Weile nicht an Franz Breitner zu denken. Und nicht an das Blut in Christines Auto. Und an den aus Breitners Oberkörper ragenden Stab …

»Bitte sehr.«

Der Kellner hatte Robs Tee gebracht. Der Teelöffel klimperte. Der Zuckerwürfel löste sich in der dunkelroten Flüssigkeit auf. Die Sonne schien durch die Bäume des kleinen Parks. Auf dem Rasen spielte ein kleiner Junge in einem Manchester-United-Trikot mit einem Fußball. Seine Mutter war schwarz verschleiert.

Rob trank seinen Tee aus. Er musste die Initiative ergreifen.

Nachdem er nachgerechnet hatte, wie spät es in London war, holte er sein Handy heraus und wählte.

»Ja!« Steves gewohnt barsche Stimme.

»Hallo … hier…«

»Robbie! Mein archäologischer Korrespondent. Was machen die alten Trümmer?«

Der muntere Cockney-Akzent hob Robs Stimmung ein bisschen. Er überlegte, ob er sie sich gleich wieder verderben sollte, indem er Steve erzählte, was passiert war. Doch bevor er sich entscheiden konnte, fuhr Steve fort: »Hat mir gefallen, dein erster Entwurf. Freue mich schon auf das Feature. Wann war eigentlich dein Abgabetermin?«

»Äh, eigentlich morgen, aber …«

»Gut. Um fünf will ich alles haben.«

»Schon, aber…«

»Und schick mir ein paar JPEGs! Schöne Bilder von den …«

»Steve, es gibt da ein Problem.«

Am anderen Ende der Leitung wurde es still. Endlich. Rob ergriff die Gelegenheit. Er erzählte Steve alles. Die Rätselhaftigkeit der Funde und die Schwierigkeiten im Umfeld der Grabung, die Ressentiments der Arbeiter, der mysteriöse Todesfluch, die vergiftete lokalpolitische Lage, die befremdlichen nächtlichen Grabungen. Rob erklärte seinem Redakteur, er habe diese Dinge bisher nicht erwähnt, weil er sich nicht sicher gewesen sei, ob sie wirklich von Relevanz wären. »Und jetzt sind sie plötzlich relevant?«, gab Steve gereizt zurück.

»Ja. Weil…« Rob schaute zu der Zitadelle mit der großen roten türkischen Fahne hinauf, die über der Stadt thronte. Er holte tief Luft. Dann erzählte er Steve die schreckliche Geschichte von Franz Breitners Tod. Am Ende sagte Steve nur: »Mein Gott. Und wie geht es dir jetzt?«

»Was sagst du?«

»Ich habe dich auf diese Grabung geschickt, weil ich dachte, eine kleine Erholungspause könnte dir nicht schaden. Irgendwas Geruhsames, Entspannendes. Nur ein paar blöde alte Trümmer. Nichts Aufregendes. Kein Luttreil in Nöten.«

»Naja, schon möglich … nur …«

»Nur landest du wieder mitten in einem Bürgerkrieg bei einer Bande von Teufelsanbetern, und dann spießen diese Spinner auch noch einen Kraut auf.« Steve lachte leise. »Nein, Moment, tut mir leid, Mann, über so was macht man keine Witze. Muss ziemlich scheiße gewesen sein für dich. Was hast du jetzt vor?«

Rob dachte nach. Was er vorhatte? Er wusste es nicht. »Ich bin nicht sicher … ich glaube, ich bin tatsächlich mal auf den Rat meines Redakteurs angewiesen.« Das Handy ans Ohr gepresst, stand Rob auf. »Steve, du bist der Boss. Ich weiß nicht weiter. Sag mir, was ich tun soll - und ich tue es.«

»Hör auf deinen Instinkt.«

»Soll heißen?«

»Hör auf dich selbst. Was eine geile Story angeht, hattest du immer schon einen super Riecher. Wie ein Bluthund.« Steves Stimme war fest. »Also, was sagst du? Gibt diese Story was her?«

Rob musste nicht lange überlegen. Er drehte sich dem Kellner zu und winkte nach der Rechnung. »Ja. Ich glaube schon.«

»Na, was willst du mehr? Dann mal los. Hör dich um. Bleib noch zwei Wochen länger, mindestens.«

Rob nickte. Er spürte eine berufsbedingte Erregung - aber sie war von Trauer durchzogen. Breitners Tod war ihm gewaltig an die Nieren gegangen. Außerdem sehnte er sich nach seiner Tochter. Er beschloss zu beichten. »Es ist nur, dass ich Lizzie endlich wieder mal sehen möchte, Steve.«

»Deine Tochter?«

»Ja.«

»Weichei.« Steve lachte. »Wie alt ist sie eigentlich inzwischen?«

»Fünf.«

Der Redakteur verstummte. Rob schaute zu der alten Moschee hinter dem flimmernden Fischteich. Christine hatte ihm erzählt, dass sie ursprünglich eine Kirche gewesen war - eine Kreuzfahrerkirche.

»Also gut, Rob. Wenn du diesen Job für mich machst, fliegen wir dich hinterher umgehend nach Hause. Business-Class, einverstanden?«

»Danke.«

»Schon gut. Wir wollen dich schließlich nicht von deinen elterlichen Pflichten abhalten. Im Gegenteil - die Times unterstützt dich da voll und ganz. Aber zwischendurch möchte ich etwas von dir sehen.«

»Und das wäre?«

»Schick mir schon mal den ersten Artikel über die Grabung. Den brauche ich bis Donnerstag. Ich werde einen Teaser einbauen, eine Andeutung, dass mehr dahintersteckt. Wir könnten eine Serie daraus machen. >Von unserem Mann aus der Steinzeit. Unter den Dämonen der Wüste<.«

Gegen seinen Willen musste Rob lachen. Steve schaffte es immer wieder, ihn mit seinem blanken Fleet-Street-Zynismus und seinem schonungslosen Humor aufzumuntern. »Also dann, Steve.«

Als Rob das Handy einsteckte, fühlte er sich schon wesentlich besser. Er hatte einen Auftrag: Er sollte einen Artikel schreiben, eine Spur verfolgen. Und danach würde er nach Hause fliegen und seine Tochter sehen. Rob verließ die Stille des Parks und trat auf die betriebsame Straße hinaus: wo sich Taxifahrer anschrien. Wo ein Mann an einem Esel zerrte, der einen mit Wassermelonen beladenen Karren zog. Es war so laut und hektisch, dass Rob sein Handy nicht hörte, sondern nur vibrieren spürte.

»Ja?«

»Robert?«

Es war Christine. Rob blieb auf dem staubigen Gehsteig stehen. Die arme Christine. Sie hatte Breitner ins Krankenhaus fahren müssen. Sie hatte es niemand anders machen lassen wollen. Rob hatte das Blut in ihrem Auto gesehen, das Blut ihres Freundes. Grauenvoll und erschütternd. »Bei dir so weit alles klar? Christine?«

»Ja, ja, danke. Alles klar …«

So hörte sie sich aber nicht an. Rob versuchte, mitfühlende Konversation zu machen; er wusste nicht, was er sonst hätte tun sollen. Daran war Christine jedoch nicht interessiert. Sie sprach betont knapp, als versuchte sie, ihre Emotionen im Zaum zu halten. »Bleibt es dabei, dass du heute Abend fliegst?«

»Nein«, sagte Rob. »Es gibt da noch mehr, worüber ich schreiben will. Ich bleibe noch ein, zwei Wochen. Mindestens.«

»Gut. Können wir uns treffen? In der Karawanserei?«

»Jetzt?«

Rob willigte verdutzt ein. Im selben Moment wurde die Verbindung unterbrochen. Rob wandte sich nach links und ging den Hügel hinauf, mitten hinein in das geschäftige Treiben des überdachten Markts.

Der Souk war einer dieser alten arabischen Basare, wie sie im Nahen Osten immer schneller ausstarben. Voll dunkler Gassen, rußiger Schmiede und winkender Teppichverkäufer, und dazwischen die Eingänge winziger Moscheen. Das helle Sonnenlicht fiel in dünnen Strahlen durch die Löcher im Wellblechdach. In dunklen Ecken sprühten Messerschleifer goldene Funken in die von Gewürzduft erfüllte Luft. Und inmitten von alldem war eine uralte authentische Karawanserei: ein kühler, geräumiger Hof mit Cafetischen und herrlichen Steinarkaden. Ein Ort für Handel und Klatsch, ein Ort, an dem Kaufleute schon seit tausend Jahren um Seide schacherten und Männer ihre Kinder verheirateten.

Rob trat auf den belebten offenen Platz hinaus und ließ den Blick über die zahlreichen Tische und Menschen wandern. Christine war nicht schwer zu entdecken. Sie war die einzige Frau.

Ihre Miene wirkte gequält. Rob setzte sich ihr gegenüber. Sie sah ihm tief in die Augen, als suchte sie dort etwas. Rob hatte keine Ahnung, was. Sie schwieg; so lange, dass es peinlich wurde.

»Hör zu, Christine, es tut mir … es tut mir aufrichtig leid wegen Franz. Ich weiß, wie nah ihr euch gestanden habt, und …«

»Bitte. Nicht.« Christine senkte den Blick. Sie unterdrückte Tränen oder Wut oder sonst etwas. »Genug damit. Das ist sehr nett von dir. Aber genug.« Sie blickte wieder auf, und Rob wurde sich unbehaglich deutlich ihrer topasbraunen Augen bewusst. Tief und sinnlich. Schön und voller Tränen. Sie räusperte sich. Dann sagte sie: »Ich glaube, Franz wurde ermordet.«

»Was?«

»Ich war dabei, Rob. Ich habe alles mitbekommen. Es kam zu einem Streit.«

Das klatschende Flattern auffliegender Tauben erfüllte die Karawanserei. Auf zinnoberroten Teppichen saßen Mokka trinkende Männer. Rob sah wieder Christine an. »Bloß weil es Streit gab, muss es nicht gleich ein Mord gewesen sein.«

»Ich habe es gesehen, Rob. Es war Absicht. Sie haben ihn gestoßen.«

»Mein Gott!«

»Allerdings. Und es war kein Versehen: Sie haben ihn ganz gezielt auf diese Stange gestoßen.«

Rob runzelte die Stirn. »Warst du schon bei der Polizei?«

Christine wedelte den Gedanken fort wie eine lästige Fliege. »Ja. Sie wollen nichts davon hören.«

»Bist du sicher?«

»Ich wurde praktisch gewaltsam aus der Polizeiwache abgeführt. Eine Frau!«

»Diese Wichser.«

»Schon möglich.« Christine rang sich ein Lächeln ab. »Aber für sie ist es auch nicht einfach. Die Grabungsarbeiter sind Kurden, die Polizisten sind Türken. Die politische Lage ist sehr angespannt. Und gestern kam es in Diyarbakir zu einem Bombenanschlag.«

»Ich habe es im Fernsehen gesehen.«

»Deshalb kann man nicht anrücken und ein paar Kurden wegen Mordes verhaften … Im Moment ist das nicht so einfach, wirklich nicht. O Gott …« Sie ließ die Stirn auf ihre verschränkten Arme sinken.

Rob fragte sich, ob sie weinte. Hinter ihr, über den Arkaden der Karawanserei, erhob sich ein Minarett. An seiner Spitze waren große schwarze Lautsprecher angebracht, aber im Augenblick schwiegen sie.

Christine fasste sich und richtete sich wieder auf. »Ich will es wissen, ich will… der Sache auf den Grund gehen.«

»Wie meinst du das?«

»Ich will alles wissen. Warum er nachts gegraben hat, warum sie ihn umbringen wollten. Franz war mein Freund. Deshalb möchte ich wissen, warum er gestorben ist. Würdest du mitkommen? Ich will nach Göbekli rausfahren und mir Franz’ Aufzeichnungen ansehen, seine ganzen Unterlagen, alles …«

»Aber das haben sie doch sicher mitgenommen? Die türkische Polizei?«

»Die wichtigen Sachen hat er versteckt«, sagte Christine. »Aber ich weiß, wo. In einem kleinen Schrank in seiner Hütte auf dem Grabungsgelände.« Sie beugte sich vor, als wollte sie etwas beichten. »Rob, wir müssen einbrechen. Und die Sachen stehlen.«
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Der Flug über die Irische See auf die Isle of Man war unruhig, aber kurz. In der Ankunftshalle des Ronaldsway Airport wurden Forrester und Boijer vom Deputy Chief Constable und einem Sergeant in Uniform in Empfang genommen. Forrester lächelte und schüttelte Hände. Die vier Polizisten machten sich miteinander bekannt: Der DCC hieß Hayden.

Als sie auf den Parkplatz hinausgingen, tauschten Forrester und Boijer einen Blick - und ein kurzes wissendes Nicken über den eigenartigen weißen Helm des Manx-Sergeants. Dergleichen kannte man bei ihnen nicht.

Forrester wusste bereits vom Sonderstatus der Isle of Man. Als Kronkolonie mit eigenem Parlament, eigener Fahne, einem Erbe alter Wikingertraditionen und einer eigenen selbständigen Polizei war die Isle of Man offiziell keineswegs Teil des Vereinten Königreichs. Sie hatten erst vor wenigen Jahren die Prügelstrafe abgeschafft. Forresters SIO in London hatte ihn ausführlich über das etwas ungewöhnliche Protokoll aufgeklärt, das es bei einem Besuch auf der kleinen Insel zu befolgen galt.

Auf dem Parkplatz war es kalt, und es sah nach Regen aus. Rasch gingen die vier Männer zu Haydens großem Auto. Schweigend fuhren sie durch Felder und Wiesen zur größten Stadt der Insel, in das an der Westküste gelegene Douglas. Forrester ließ das Fenster runter und schaute nach draußen, um ein Gefühl für die Insel zu bekommen: einen Eindruck, wo er war.

Die saftig grünen Weiden, die regenreichen Eichenwälder, die winzigen grauen Kapellen: alles sehr britisch und keltisch. Und als sie Douglas erreichten, erinnerten Forrester die am Strand aufgereihten Häuser mit den feudaleren Bürogebäuden dazwischen an die schottischen Hebriden. Das einzige Anzeichen dafür, dass sie sich nicht auf britischem Boden befanden, waren die Manx-Flaggen mit dem Inselwappen - drei miteinander verbundene Beine auf rotem Grund -, die an mehreren Gebäuden im windgepeitschten Regen flatterten.

Das Schweigen im Auto wurde nur von sporadischem Geplauder unterbrochen. Einmal wandte sich Hayden seinem englischen Kollegen zu und sagte: »Selbstverständlich haben wir den Toten so liegen gelassen, wie wir ihn gefunden haben. Wir sind keine Amateure.«

Das war eine eigenartige Bemerkung. Forrester nahm an, dass sich die Manx-Kollegen, Angehörige einer winzigen Behörde von insgesamt maximal zweihundert Beamten, über sein Erscheinen ärgerten. Der dicke Macker von der Metropolitan Police. Der lästige Londoner, der sich bloß aufspielen wollte.

Doch Forrester hatte in einer wichtigen Angelegenheit zu ermitteln. Er konnte es kaum erwarten, den Tatort zu sehen. Er wollte sich umgehend an die Arbeit machen. Protokoll hin oder her.

Sie ließen die Stadt hinter sich und nahmen eine schmalere Straße mit hohen Wäldern auf der rechten und der aufgewühlten Irischen See auf der linken Seite. Forrester sah eine Mole, einen Leuchtturm, ein paar kleine Boote, die auf den grauen Wellen schaukelten, und einen weiteren Hügel. Und dann fuhren sie durch ein ziemlich pompöses Tor auf einen sehr großen, alten, mit Zinnen und Türmchen bewehrten weißen Bau zu.

»Fort Anne«, sagte Hayden. »Inzwischen ein Bürogebäude.«

Das schlossartige Gebäude war rundherum mit einem Absperrungsband gesichert. Auf dem Rasen war ein Zelt aufgebaut, und ein Polizist trug gerade eine antiquierte Kodak-Fingerabdruckkamera ins Haus. Forrester kamen erste Bedenken hinsichtlich der Kompetenz der lokalen Polizei. Wann hatten sie hier zum letzten Mal einen Mord gehabt? Vor fünf Jahren? Vor fünfzig? Die meiste Zeit waren sie wahrscheinlich damit beschäftigt, Kiffer zu verhaften. Und minderjährige Trinker. Und Schwule. War das nicht hier, wo Homosexualität noch strafbar war?

Sie gingen durch den Haupteingang nach drinnen. Zwei jüngere Männer mit Schutzmasken sahen Forrester an. Einer von ihnen hielt eine Büchse mit Aluminiumpulver. Sie verschwanden in einem Zimmer. Forrester wollte den Männern von der Spurensicherung folgen, aber Hayden tippte ihm auf den Arm und sagte: »Nein. Im Garten.«

Das Haus war riesig, aber es hatte keine Atmosphäre. Die Räumlichkeiten hatte man lieblos in Büros umgewandelt: Neonleuchten, graue Trennwände, Aktenschränke und Computer. Auf einigen Schreibtischen standen Schiffsmodelle. An einer Wand hingen zwei Seekarten; vermutlich wurden die Büros von einer Reederei oder Schiffsbaufirma genutzt.

Forrester folgte dem Deputy Chief in einen Flur, von dem eine breite Glastür in einen großen, auf allen Seiten von hohen Hecken eingefassten Garten führte, hinter dem ein bewaldeter Hang anstieg. In der Mitte des Gartens, dessen Rasen an mehreren Stellen aufgegraben worden war, stand ein großes gelbes Zelt über dem Tatort; der Reißverschluss der Eingangsklappe war zugezogen.

Hayden öffnete die Glastür, und sie gingen auf das gelbe Zelt zu. Der DCC sah die zwei Londoner Kollegen an. »Sind Sie bereit?«

Forrester wurde langsam ungeduldig. »Ja, natürlich.«

Hayden öffnete die Eingangsklappe.

»O Mann«, entfuhr es Forrester.

Der Tote war um die dreißig. Er hatte ihnen den Rücken zugekehrt und war splitternackt. Aber das war es nicht, was Forrester aus der Fassung gebracht hatte. Der Kopf des Mannes war im Boden vergraben - der Rest seines Körpers stand heraus. Seine Stellung war komisch und schockierend zugleich. Forrester nahm an, dass der Mann erstickt war. Die Täter mussten ein Loch gegraben, den Kopf des Mannes hineingedrückt und dann das Loch wieder zugeschüttet haben. Eine fiese, bizarre, grausame Art, jemanden umzubringen. Warum tat jemand so etwas?

Boijer wirkte sichtlich erschüttert, als er um den Toten herumging. Obwohl es im Zelt noch kälter zu sein schien als draußen im windigen Garten, war der charakteristische Verwesungsgeruch, den die Leiche verströmte, sehr intensiv. Um ihn nicht einatmen zu müssen, hätte Forrester in diesem Moment gern eine SIRCHIE-Maske gehabt.

»Da ist der Stern«, sagte Boijer.

Forrester ging nun ebenfalls um die Leiche herum und sah sich ihre Vorderseite an. In die Brust des Mannes war ein Davidstern geritzt; die Schnitte sahen noch tiefer und brutaler aus als die des Hausmeisters aus dem Benjamin Franklin House.

»O Mann«, sagte Forrester noch einmal.

Hayden, der neben ihm stand, lächelte zum ersten Mal an diesem Morgen. »Tja«, sagte er. »Ich bin froh, dass es Ihnen nicht anders geht als uns.«

 

Drei Stunden später tranken Forrester und Boijer in dem großen Zelt auf der Rasenfläche vor dem Herrschaftssitz aus Plastikbechern Kaffee. Die lokale Polizei bereitete im »Schloss« eine Pressekonferenz vor. Die zwei Londoner Polizisten waren allein. Nach sechsunddreißig Stunden war die Leiche endlich in die Rechtsmedizin von Douglas gebracht worden.

Boijer sah Forrester an. »Besonders freundlich sind die Einheimischen nicht gerade.«

Forrester lachte leise. »Ich glaube, sie hatten noch bis … letztes Jahr eine eigene Sprache.«

»Und eigene Katzen.« Boijer pustete auf seinen heißen Kaffee. »Das ist doch hier, wo sie diese komischen Katzen ohne Schwanz haben?«

»Manx-Katzen. Ja.«

Boijer schaute durch die flatternde Türplane des Polizeizelts auf das große weiße Bauwerk. »Was könnte unsere Mörderbande hier gesucht haben?«

»Keine Ahnung. Und warum wieder das gleiche Symbol?« Forrester nahm einen kräftigen Schluck von seinem Kaffee. »Was wissen wir sonst noch über das Opfer? Haben Sie schon mit dem Typen gesprochen, der die Identität des Mannes überprüft hat?«

»Er war Jachtdesigner. Hat oben im ersten Stock gearbeitet.«

»Am Sonntag?«

Boijer nickte. »Ja. Normalerweise ist am Wochenende kein Mensch hier. Aber ausgerechnet an diesem ist er zum Arbeiten hergekommen.«

»Reines Pech also…?«

Boijer strich sich sein blondes finnisches Haar aus den blauen finnischen Augen. »Wie der Hausmeister in der Craven Street. Hat wahrscheinlich ein verdächtiges Geräusch gehört.«

»Worauf er nach unten kam, um nachzusehen. Und dann beschlossen unsere reizenden Killer, ihm einen Davidstern in die Brust zu ritzen, bevor sie ihm den Kopf in den Boden rammten wie ein Krockettor. Bis er starb.«

»Kein schöner Tod.«

»Irgendwas von den Überwachungskameras?«

»Nein, nichts.« Boijer zuckte mit den Achseln. »Einer der Polizisten hat gesagt, auf den Überwachungsvideos war nichts Brauchbares. Fehlanzeige.«

»Hätte mich auch gewundert. Und was Fingerabdrücke und Fußspuren angeht, wird auch nichts herauskommen. Diese Typen sind verrückt, aber nicht blöd. Sie sind das genaue Gegenteil von blöd.«

Forrester ging aus dem Zelt und blickte, den leichten Nieselregen aus den Augen blinzelnd, an dem herrschaftlichen Gebäude hoch. Es war strahlend weiß. Frisch gestrichen. Für die einheimischen Seeleute ein hervorragender Orientierungspunkt. Hoch und weiß, mit Zinnen und Türmchen, direkt über der Mole und dem Hafen. Er ließ den Blick über das wehrhafte Mauerwerk gleiten und betrachtete prüfend die Schiebefenster. Er überlegte, was ein Londoner Haus aus dem 18. Jahrhundert mit einem Haus auf der Isle of Man verbinden könnte, das aussah wie aus dem 18. Jahrhundert. Im selben Moment kam ihm ein Gedanke. Das aussah wie aus dem 18. Jahrhundert, es aber gar nicht war. Er kniff die Augen zusammen. Irgendetwas stimmte nicht mit dem Haus. Es war nicht authentisch - Forrester hatte genügend Ahnung von Architektur, um das sagen zu können. Das Mauerwerk war zu ordentlich verfugt, die Fenster waren alle neu - allenfalls zehn, zwanzig Jahre alt. Das Haus war offensichtlich ein Nachbau, und kein besonders gelungener. Und das hatten die Mörder möglicherweise gewusst. Das moderne Innere des Hauses war unangetastet. Nur der Garten war aufgegraben worden. Offensichtlich hatte die Bande auch hier nach etwas Bestimmtem gesucht. Sie wussten, wo sie suchen mussten. Sie wussten, wo sie nicht suchen mussten.

Offensichtlich wussten sie eine ganze Menge.

Forrester stellte gegen den kalten Regen seinen Kragen hoch.
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Es wurde gerade dunkel, als sie in Christines Landrover stiegen. Rushhour. Schon nach wenigen hundert Metern steckten sie im Stau.

Christine lehnte sich zurück und seufzte. Sie machte das Radio an und sofort wieder aus. Dann sah sie zu Rob hinüber. »Erzähl doch mal ein bisschen von Robert Luttreil.«

»Was zum Beispiel?«

»Job. Leben. Du weißt schon …«

»Da gibt es nichts Besonderes.«

»Versuchs einfach.«

Er gab ihr eine kurze Zusammenfassung der letzten zehn Jahre. Wie er und Sally sich in Ehe und Elternschaft gestürzt hatten, wie er von ihrer Affäre erfahren hatte, wie es darauf unvermeidlich zur Scheidung gekommen war.

Christine hörte aufmerksam zu. »Bist du noch wütend darüber?«

»Nein. Es lag ja auch an mir. Ich meine - zum Teil war es jedenfalls meine Schuld. Ich war ständig weg. Sie begann, sich einsam zu fühlen … irgendwie bewundere ich sie immer noch.«

»Wie bitte?«

»Sally«, sagte er. »Sie studiert Jura, um Anwältin zu werden. Dazu braucht man Mut. Und Verstand. Mit dreißig noch einen neuen Beruf zu ergreifen. Das bewundere ich an ihr. Es ist also nicht so, dass ich sie hasse oder …« Er zuckte mit den Achseln. »Wir haben uns einfach … auseinanderentwickelt. Und zu jung geheiratet.«

Christine nickte, dann erkundigte sie sich nach seiner amerikanischen Familie. Er erzählte von seiner irisch-schottischen Abstammung, von der Emigration seiner Vorfahren nach Utah in den 1880er Jahren. Vom mormonischen Glauben seiner Eltern.

Endlich setzte sich der Landrover wieder in Bewegung. Rob sah sie von der Seite an. »Und du?«

Der Stau löste sich auf. Christine trat aufs Gas. »Jüdische Französin.«

Das hatte Rob wegen des Namens bereits vermutet. Meyer.

»Die Hälfte meiner Familie kam während des Holocaust ums Leben. Die andere Hälfte überlebte. Die französischen Juden sind im Krieg vergleichsweise glimpflich davongekommen.«

»Und deine Eltern?«

Christine erzählte ihm, dass ihre Mutter Akademikerin war und in Paris lebte. Ihr Vater, ein Klavierstimmer, war vor fünfzehn Jahren gestorben. »Wobei ich nicht sicher bin«, fügte sie hinzu, »ob er in seinem Leben wirklich so viele Klaviere gestimmt hat. Er saß vorwiegend zu Hause herum. Und hat geredet.«

»Hört sich ein bisschen nach meinem Vater an. Außer dass mein Vater ein richtiges Ekel war.«

Christine schaute in den Rückspiegel. Der vom Autofenster eingerahmte Himmel hinter ihr war violett und saphirblau. Ein spektakuläres Wüstenzwielicht. Sie hatten Sanliurfa inzwischen ein gutes Stück weit hinter sich gelassen. »Dein Vater war Mormone?«

»Ist er immer noch.«

»Ich war mal in Salt Lake City.«

»Tatsächlich?«

»Als ich in Mexiko gearbeitet habe, in Teotihuacan. Ich habe in den Staaten Urlaub gemacht.« Rob lachte. »In Salt Lake City?«

»In Utah.« Sie lächelte. »Du weißt schon. Canyonlands. Arches Park.«

»Ach so.« Rob nickte. »Verstehe.«

»Phantastische Landschaft. Aber wie gesagt, wir mussten nach SLC fliegen…«

»Die langweiligste Großstadt Amerikas.«

Ein Armeelaster überholte den Landrover; unter der Plane lehnten sich türkische Soldaten lässig aus dem Heck. Einer von ihnen winkte und grinste, als er Christine sah, aber sie schenkte ihm keine Beachtung. »Es ist nicht New York. Aber irgendwie hat es mir trotzdem gefallen.«

Rob dachte an Utah und Salt Lake City. Seine einzigen Erinnerungen an SLC drehten sich um öde Sonntage, an denen sie in die große Mormonenkathedrale gegangen waren. Den Tabernakel.

»Es ist komisch«, fügte Christine hinzu. »Die Leute machen sich lustig über die Mormonen. Aber soll ich dir mal was sagen?«

»Was?«

»Salt Lake City ist die einzige Großstadt in Amerika, in der ich mich absolut sicher gefühlt habe. Man kann um fünf Uhr morgens durch die Stadt gehen, ohne dass einen jemand überfällt. Mormonen rauben einen nicht aus.«

»Aber sie essen schreckliches Zeug … und tragen Kunstfaserhosen.«

»Ja, sicher. Und in manchen Städten Utahs kriegt man nicht mal Kaffee. Das Getränk des Teufels.« Christine lächelte still. Die Wüstenluft kam warm durch das offene Fenster des Landrover. »Nein, wirklich. Mormonen sind nett. Freundlich. Das liegt an ihrer Religion. Warum machen sich Atheisten über Menschen lustig, die an etwas glauben, auch wenn ihr Glaube sie freundlicher macht?«

»Du bist also gläubig, oder?«

»Ja. Römisch-katholisch.«

»Ich nicht.«

»Habe ich mir fast gedacht.« Sie lachten.

Rob lehnte sich zurück und betrachtete den Horizont. Sie kamen an einem Betonhäuschen vorbei, das ihm schon früher aufgefallen war. Es war mit Plakaten türkischer Politiker zugepflastert.

»Muss jetzt nicht bald die Abzweigung kommen?«

»Ja, gleich da vorn.«

Christine fuhr langsamer, als sie sich der Kreuzung näherten. Rob dachte über Christines Glauben nach: Römisch-katholisch, hatte sie gesagt. Das konnte er sich nicht erklären. Überhaupt konnte er sich einiges, was Christine Meyer anging, nicht erklären: zum Beispiel ihre Begeisterung für Sanliurfa, trotz der sehr patriarchalischen Einstellung der Einheimischen zu Frauen.

Der Landrover bog von der Asphaltstraße ab. Jetzt holperten sie in tiefer Dunkelheit über eine unbefestigte Piste. Die Scheinwerfer erfassten vereinzelte Sträucher und nackte Felsen. Schemenhaft auch eine Gazelle, die ins Dunkel davonsprang. Am Hang eines Hügels funzelten die spärlichen Lichter eines winzigen Dorfs. Im verhüllenden Zwielicht war gerade noch die Spitze eines Minaretts auszumachen. Der Mond ging auf.

Rob fragte Christine ganz direkt nach ihrer Einstellung zum Islam. Sie erklärte, dass sie bestimmte Aspekte davon mochte. Besonders den Muezzin.

»Im Ernst?« Rob machte kein Hehl aus seinem Erstaunen. »Dieses grässliche Gejaule? Ich finde es manchmal richtig nervig. Das heißt nicht, dass ich es grundsätzlich schrecklich finde, aber trotzdem … manchmal…«

»Ich finde es bewegend. Der Ruf der Seele, die Gott anfleht. Du solltest genauer hinhören!«

Hinter dem letzten kurdischen Dorf nahmen sie die zweite Abzweigung. Nur noch wenige Kilometer, und die flachen Hügel Göbeklis würden sich im Mondlicht vor ihnen abzeichnen. Holpernd nahm der Landrover die letzte Kurve. Rob wusste nicht, was ihn nach dem »Unfall« auf der Grabung erwarten würde. Polizeiautos? Absperrungen? Nichts?

In der Zufahrt war tatsächlich eine neue Sperre installiert worden, auf der Polizei und Zutritt verboten stand. Auf Türkisch und auf Englisch. Rob stieg aus und schob die blaue Absperrung zur Seite. Christine fuhr durch und parkte.

Die Stätte war menschenleer. Rob fiel ein Stein vom Herzen. Der einzige Hinweis darauf, dass sich auf der Grabung ein mysteriöser Todesfall ereignet hatte, war die neue Plane, die man über dem Graben gespannt hatte, in dem Franz Breitner gegen die Strebe gestoßen worden war. Die Zelte machten einen verlassenen Eindruck. Vieles war abtransportiert worden. Auch der große Tisch war weggebracht worden. Die Grabungssaison war eindeutig beendet.

Rob betrachtete die Steine. Er hatte sich schon mehrmals gefragt, wie es wäre, nachts zwischen ihnen zu stehen. Und jetzt, völlig unerwartet, war er hier. Geheimnisumwittert standen sie in ihren Umfriedungen. Der Mond stand inzwischen höher am Himmel und breitete sein fahles Licht über die Szenerie. Rob verspürte das eigenartige Bedürfnis, über eine der Umfriedungen hinwegzusteigen. Die Megalithen zu berühren. Seine Wange an die Kühle der uralten Steine zu drücken. Mit den Fingern über die Reliefs zu streichen. Das hatte er schon tun wollen, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte.

Christine trat von hinten neben ihn. »Alles klar?«

»Ja!«

»Dann komm. Wir sollten uns beeilen. Nachts ist es mir hier … ein bisschen unheimlich.«

Rob fiel auf, dass sie es vermied, den Blick auf den Graben zu richten. Auf den Graben, in dem Franz Breitner ermordet worden war. Er spürte, wie schwierig es für sie war, auf dem Gelände zu sein.

Sie liefen rasch über die nächste Kuppe. Links dahinter war ein blauer Plastikcontainer: Breitners Büro. Die Tür war erst vor kurzem mit einem Vorhängeschloss versehen worden.

Christine seufzte. »Mist.«

Rob überlegte kurz. Dann trabte er zum Landrover zurück, öffnete die hintere Tür und fummelte im dunklen Wageninneren herum. Wenig später kehrte er mit einem Wagenheber zurück.

Der Wüstenwind war warm, das Schloss schimmerte im Mondlicht. Er schob den Wagenheber durch den Bügel, drehte ihn und sprengte das Schloss.

Das Innere des Containers war eng und fast leer. Christine leuchtete mit einer Taschenlampe umher. Auf einem leeren Bord lag eine Ersatzbrille. Über den staubigen Schreibtisch waren ein paar Fachbücher verstreut. Die Polizei hatte fast alles mitgenommen.

Christine kniete nieder, dann seufzte sie wieder. »Sie haben auch den Schrank mitgenommen.«

»Wirklich?«

»Er stand hier. Neben dem kleinen Kühlschrank. Jetzt ist er weg.«

Rob spürte heftige Enttäuschung. »Das war’s dann wohl.« Ihr nächtlicher Ausflug war umsonst gewesen.

Christine schien ziemlich niedergeschlagen. »Komm«, sagte sie. »Wir sollten lieber fahren, bevor uns noch jemand sieht. Immerhin sind wir auf dem Gelände eingebrochen, wo gerade ein Mord passiert ist.«

Rob hob den Wagenheber auf. Als sie an den dunklen Gruben vorbei zum Auto zurückgingen, verspürte er wieder diesen seltsamen Drang, zu den Steinen zu gehen und sie anzufassen. Sich neben sie zu legen.

Christine öffnete die Fahrertür des Landrover, und die Innenbeleuchtung ging an. Gleichzeitig öffnete Rob die hintere Tür, um den Wagenheber zu verstauen. Er sah es sofort: Das Licht brach sich auf dem glänzenden Einband eines kleinen Notizbuchs, das auf dem Rücksitz lag. Schwarz und teuer aussehend. Er griff danach. Als er es aufschlug, sah er den Namen Franz Breitner - in kleiner, sauberer Handschrift.

Rob ging nach vorn und beugte sich durch die Beifahrertür, um Christine seinen Fund zu zeigen.

»Mein Gott!«, entfuhr es ihr. »Das ist es! Das ist Franz’ Notizbuch! Das ist es, was ich gesucht habe. Darin hat er alles aufgeschrieben.«

Rob reichte ihr das Büchlein. Mit angespannter Miene begann Christine darin zu blättern. Sie murmelte: »Hier hat er immer alles notiert. Ich habe ihn ab und zu dabei beobachtet. Er hat es heimlich gemacht. Es war sein großes Geheimnis. Sehr gut!«

Rob stieg ein. »Aber wie ist es in dein Auto gekommen?«

Noch während er die Frage stellte, begriff er, dass die Antwort auf der Hand lag. Das Büchlein musste Breitner aus der Tasche gerutscht sein, als Christine ihn ins Krankenhaus gefahren hatte. Entweder das, oder Breitner hatte gewusst, dass er sterben musste, als er blutend auf dem Rücksitz lag, und hatte es dort hingelegt. Absichtlich. In der Hoffnung, dass Christine es finden würde.

Rob schüttelte den Kopf. Langsam entwickelte er sich zu einem ausgemachten Verschwörungstheoretiker. Zeit, wieder auf den Boden der Tatsachen zurückzukehren. Er streckte die Hand aus und warf die Autotür so fest zu, dass ein Ruck durch das ganze Auto ging.

»Hoppla«, sagte Christine.

»Entschuldigung.«

»Da ist was runtergefallen.«

»Wie bitte?«

»Als du die Tür zugeschlagen hast. Etwas ist aus dem Notizbuch gefallen.«

Christine tastete den Boden ab und fuhr mit den Händen zwischen den Pedalen herum. Als sie sich wieder aufrichtete, hielt sie etwas in den Fingern.

Es war ein trockener Grashalm. Rob sah ihn an. »Warum hat Franz das aufbewahrt?«

Christine starrte wie gebannt auf den Grashalm.
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Auf dem Weg in die Stadt zurück fuhr Christine noch schneller als sonst. Am Stadtrand, wo die struppige Wüste auf die ersten grauen Wohnblocks stieß, sahen sie am Straßenrand eine Art Fernfahrerkneipe. An den weißen Plastiktischen, die davorstanden, saßen ein paar Lkw-Fahrer, die Kaffee tranken.

»Kaffee?«, fragte Rob.

Christine sah ihn kurz an. »Gute Idee.«

Sie bog rechts ab und parkte. Die Fernfahrer glotzten, als Christine ausstieg und auf einen der Tische zusteuerte.

Es war ein warmer Abend. Motten und Fliegen umschwirrten die nackten Glühbirnen, die vor dem Cafe hingen. Rob bestellte zwei Kaffee. Sie unterhielten sich über Göbekli. Hin und wieder rauschte ein riesiger Lastzug mit blendenden Scheinwerfern auf dem Weg nach Damaskus oder Riad oder Beirut vorbei, sodass ihre Unterhaltung im Lärm unterging und die Glühbirnen zu schaukeln begannen. Christine blätterte fieberhaft in Franz Breitners Notizbuch, sie war geradezu weggetreten. Rob trank aus einer angeschlagenen Tasse Kaffee und ließ sie machen.

Fahrig blätterte sie bald vor, bald zurück. Sichtlich unzufrieden. Schließlich klatschte sie das Büchlein auf den Tisch und seufzte. »Ich weiß nicht… es ist ein einziges Durcheinander.«

»Inwiefern?«

»Es ist alles so chaotisch.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Was irgendwie nicht passt. Denn Franz war nicht chaotisch. Im Gegenteil, er war sehr gewissenhaft. >Deutsche Gründlichkeit<, wie er es nannte. Akkurat und penibel. Immer … immer …« Ihre braunen Augen trübten sich kurz. Sie griff entschlossen nach ihrer Kaffeetasse, nahm einen Schluck und sagte: »Aber sieh selbst.«

Rob überflog die ersten Seiten. »Ich kann nichts Ungewöhnliches feststellen.«

»Schau.« Sie fuhr mit dem Finger über die Seiten. »Zunächst ist alles noch sehr ordentlich. Diagramme der Ausgrabungen. Mikrolithen vermerkt. Aber hier … sieh …«

Rob blätterte ein paar Seiten weiter, bis sie ihn aufhielt.

»Hier geht es los. Die Schrift wird immer unleserlicher. Und die Zeichnungen und Kritzeleien … total chaotisch. Und hier. Was sollen diese Zahlen bedeuten?«

Rob sah genauer hin. Die Eintragungen waren fast ausschließlich auf Deutsch. Die Handschrift war zuerst sehr sauber, aber gegen Ende zu wurde sie immer schlampiger. Auf der letzten Seite war eine Liste mit Zahlen. Darunter eine Notiz, in der der Name Orra Keller erwähnt wurde. Rob erinnerte sich an ein Mädchen, das er in England gekannt hatte: Sie hatte Orra geheißen. Ein jüdisches Mädchen. Wer war diese Orra Keller? Er fragte Christine, aber sie zuckte nur mit den Achseln. Er fragte sie nach den Zahlen. Sie zuckte wieder mit den Achseln - mit mehr Nachdruck. Rob stellte fest, dass das Buch auch eine Zeichnung enthielt: eine Wiese mit ein paar Bäumen darauf, flüchtig hingekritzelt.

Er gab Christine das Notizbuch zurück. »Übersetz doch mal, was er geschrieben hat. Ich kann so gut wie kein Deutsch.«

»Also. Das meiste ist unleserlich.« Sie schlug das Notizbuch ziemlich weit hinten auf. »Aber hier ist von Weizen die Rede. Und von einem Fluss. Der zu mehreren Flüssen wird. Hier.«

»Weizen? Wieso?«

»Keine Ahnung. Und bei dieser Zeichnung scheint es sich um eine Landkarte zu handeln. Glaube ich jedenfalls. Mit Bergen. Allerdings mit einem großen Fragezeichen dahinter. Und Flüssen. Aber vielleicht sind es auch Straßen. Ich habe keine Ahnung, was das Ganze soll.«

Rob trank seinen Kaffee aus und winkte dem Wirt, noch zwei zu bringen. Ein weiterer riesiger silberner Laster rauschte in Richtung Damaskus vorbei. Der Himmel über Sanliurfa war ein schmutziges Orange-Schwarz. »Und was soll dieser Grashalm?«

Christine nickte. »Ja, wirklich eigenartig. Warum hat er den aufgehoben?«

»Glaubst du, er hatte Angst? Sind die Aufzeichnungen deshalb so … chaotisch?«

»Das wäre durchaus möglich. Erinnerst du dich noch an die Pulsa diNura?«

Rob schauderte. »Wie sollte ich das vergessen haben? Glaubst du, er wusste davon?«

Christine fischte ein Insekt aus ihrem Kaffee. Dann sah sie Rob eindringlich an. »Ja, ich glaube, er wusste davon. Er muss den Gesang unter seinem Fenster gehört haben. Außerdem kannte er sich sehr gut mit mesopotamischen Religionen aus. Mit ihren Dämonen und Flüchen. Es war eines seiner Spezialgebiete.«

»Dann muss ihm also bewusst gewesen sein, dass er in Gefahr war?«

»Höchstwahrscheinlich. Das könnte eine Erklärung für den verheerenden Zustand seiner Notizen sein. Pure Angst. Aber trotzdem …« Sie hielt das Buch in ihrer Handfläche, als wollte sie sein Gewicht schätzen. »Sein Lebenswerk …«

Rob konnte ihre Traurigkeit spüren. Christine ließ das Buch auf den Tisch fallen. »Ich finde es schrecklich hier. Können wir gehen?«

»Gern.«

Sie legten ein paar Münzen auf eine Untertasse und gingen zum Landrover. Nachdem sie eine Weile gefahren waren, sagte Christine: »Ich glaube nicht, dass es nur Angst war; das reicht als Erklärung nicht aus.« Sie riss das Lenkrad herum, um einen Radfahrer zu überholen, einen alten Mann in einem Kaftan, der vor sich einen dunkelhäutigen kleinen Jungen auf der Stange sitzen hatte. Der Junge winkte dem Landrover zu und grinste die weiße Frau aus dem Westen an.

Rob merkte, dass Christine kleine Seitenstraßen nahm, nicht den gängigen Weg ins Stadtzentrum.

Schließlich sagte sie: »Franz war gewissenhaft und gründlich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihn ein Fluch dermaßen verunsichert hätte. Das hätte ihn nicht so aus der Fassung bringen können.«

»Woran könnte es dann gelegen haben?«, fragte Rob.

Inzwischen waren sie in einem neueren Teil der Stadt, der fast europäisch anmutete. Schöne, saubere Wohnblöcke. Auf den abendlichen Straßen waren auch Frauen unterwegs, keineswegs alle mit Kopftüchern. Rob sah einen hell beleuchteten Supermarkt, der sowohl auf Deutsch als auch auf Türkisch Werbung für Käse machte. Daneben war ein Internetcafé voller bunt flimmernder Bildschirme, vor jedem die dunkle Silhouette eines Kopfes.

»Ich glaube, er muss irgendeine Theorie gehabt haben. Franz hatte eine ausgeprägte Schwäche für Theorien.«

»Das habe ich gemerkt.«

Christine lächelte, schaute aber weiter nach vorn auf die Straße. »Ich glaube, er hatte irgendeine Theorie über Göbekli. Das ist, was mir seine Aufzeichnungen verraten.«

»Eine Theorie wofür?«

»Vielleicht hatte er eine Erklärung dafür gefunden, warum Göbekli wieder verschüttet wurde. Das ist ja die entscheidende Frage. Falls er davon überzeugt war, der Lösung dieses Rätsels auf der Spur zu sein, dürfte ihn das mit Sicherheit in helle Aufregung versetzt haben.«

Das leuchtete Rob nicht ein. »Warum hat er es dann nicht einfach aufgeschrieben - oder jemandem erzählt?«

Christine hielt an und zog den Zündschlüssel ab. »Ein berechtigter Einwand«, sagte sie, während sie Rob anblickte. »Sogar ein sehr berechtigter Einwand. Aber das werden wir gleich klären. Komm mit.«

»Wohin?«

 

»Hier wohnt ein Freund von mir. Vielleicht kann er uns helfen.«

Christine hatte vor einem neuen Wohnblock geparkt, an dessen Wand ein riesiges knallrotes Plakat für Turku Cola warb. Christine rannte zum Eingang und drückte auf einen nummerierten Knopf. Sie warteten, dann ertönte das Summen des Türöffners. Der Lift brachte sie in den zehnten Stock. Sie fuhren schweigend nach oben.

Eine der Türen gegenüber dem Aufzug war bereits halb offen. Rob folgte Christine. Sie schauten in die Wohnung - und zuckten zurück: Direkt hinter der Tür, fast lauernd, stand Iwan, der Paläobotaniker.

Iwan nickte zwar höflich, aber seine Miene war unfreundlich. Fast misstrauisch. Er führte sie in das größte Zimmer seiner Wohnung. Die Einrichtung war spartanisch, nur eine Menge Bücher und ein paar Bilder. Der Bildschirmschoner des Notebooks auf dem Schreibtisch zeigte die Megalithen von Göbekli. In einem Regal stand ein schönes kleines Steinobjekt, das aussah wie einer der mesopotamischen Winddämonen. Unwillkürlich fragte sich Rob, ob Iwan die Figur gestohlen hatte.

Sie nahmen Platz. Wortlos. Iwan bot ihnen weder Tee noch Wasser an, sondern setzte sich ihnen lediglich gegenüber, durchbohrte Christine mit seinem Blick und sagte: »Ja?«

Sie holte das Notizbuch heraus und legte es auf den Tisch. Iwan betrachtete es. Er schaute zu Christine auf. Sein junges slawisches Gesicht war ein Bild der Ausdruckslosigkeit. Wie bei jemandem, der alle Emotionen unterdrücken will. Oder besser: wie bei jemandem, der es gewohnt ist, alle Emotionen zu unterdrücken.

Christine fasste in ihre Tasche, holte den Grashalm heraus und legte ihn sehr behutsam auf das Notizbuch. Rob beobachtete dabei die ganze Zeit Iwans Gesicht. Er hatte keine Ahnung, was das Ganze sollte, aber er glaubte, dass Iwans Reaktion entscheidend wäre. Iwan zuckte kaum merklich zusammen, als er den Grashalm sah. Rob ertrug das Schweigen nicht länger. »Also bitte, Leute. Was ist los? Was soll das Ganze?«

Christine sah Rob an, als wollte sie sagen: Geduld. Aber Rob war nicht danach, sich in Geduld zu üben. Er wollte wissen, was hier gespielt wurde. Warum waren sie spät nachts hierhergekommen? Um stumm dazusitzen und einen Grashalm anzustarren?

»Einkorn«, sagte Iwan.

Christine lächelte. »Also doch. Es ist Einkornweizen. Ja.«

Iwan schüttelte den Kopf. »Um das zu erfahren, hast du mich gebraucht, Christine?«

»Na ja … ich war mir nicht hundertprozentig sicher. Du bist hier der Experte.«

»Dann darfst du dir jetzt sicher sein. Und ich bin sehr müde.«

Christine griff nach dem Halm. »Danke, Iwan.«

»Keine Ursache.« Er war bereits aufgestanden. »Wiedersehen.«

Sie wurden forsch zur Tür begleitet. Nachdem Iwan sie geöffnet hatte, blickte er nach links und rechts, als erwartete er, jemanden zu sehen, den er nicht sehen wollte. Dann warf er die Tür zu.

»Sehr freundlicher Empfang«, bemerkte Rob.

»Aber wir haben bekommen, weshalb wir hergekommen sind.«

Sie stiegen in den Lift und fuhren nach unten. Rob hatte die Geheimniskrämerei satt. »Also schön«, sagte er, als sie wieder die warme, nach Diesel stinkende Luft der Straße atmeten. »Einkornweizen. Was soll dieses Theater, Christine?«

Ohne sich ihm zuzuwenden, antwortete sie: »Es ist die älteste Getreideart der Welt. Der Urweizen, wenn du so willst, das erste domestizierte Getreide.«

»Und?«

»Es wächst nur hier. Und es war von entscheidender Bedeutung für den Übergang zur Landwirtschaft. Als die Menschen anfingen, Ackerbau zu betreiben.«

»Und?«

Jetzt endlich wandte Christine sich ihm zu. Ihre braunen Augen leuchteten. »Franz hielt es für ein Indiz. Ich bin sicher, er hielt es für ein Indiz. Und daher glaube ich ebenfalls, dass es ein Indiz ist.«

»Ein Indiz wofür?«

»Es könnte ein Hinweis darauf sein, warum sie den Tempel verschüttet haben.«

»Aber wie soll man das aus einem Grashalm ablesen können?«

»Später. Komm. Lass uns lieber fahren. Du hast doch gesehen, wie Iwan den Flur hinauf- und hinuntergeschaut hat. Komm endlich. Los.«

»Glaubst du, wir werden … beschattet?«

»Nicht gerade beschattet. Aber vielleicht beobachtet. Ich weiß auch nicht. Vielleicht ist es nur Paranoia.«

Rob musste an Franz Breitner denken, wie er auf diese Stange gespießt gewesen war. Er sprang in den Wagen.
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Forrester erwachte in fiebrigem Schweiß. Blinzelnd nahm er die schmuddligen Vorhänge seines Hotelzimmers wahr. Der Albtraum klang flüchtig in ihm nach und verlieh der Hoteleinrichtung einen greifbaren, aber absurden Beigeschmack des Bösen: Die Schranktür war zur Hälfte aufgegangen und zeigte die Schwärze dahinter. In der Ecke lauerte hässlich und gedrungen der Fernseher.

Was hatte er geträumt? Er rieb sich den Schlaf aus dem Gesicht und erinnerte sich: Das Übliche hatte er geträumt, natürlich. Eine kleine Leiche. Eine Brücke. Dann das Womp-womp-womp-Geräusch von Autos, die über einen »Reifen« fahren.

Womp-womp-womp.

Womp-womp-womp.

Er stand auf, ging ans Fenster und zog die Vorhänge auf. Zu seiner Überraschung war es hell, sehr hell. Der Himmel war weiß und leer, und auf der Straße herrschte geschäftiges Treiben. Er würde zu spät zur Pressekonferenz kommen.

 

Er schaffte es gerade noch rechtzeitig. Der Saal war bereits voll mit Journalisten. Die lokale Polizei hatte den größten Raum von St. Annes Fort organisiert. Zu einer Handvoll einheimischer Journalisten hatten sich ein Dutzend Pressevertreter von der Hauptinsel gesellt. Im hinteren Teil des Saals warteten zwei Fernsehteams mit Digitalkameras, riesigen Kopfhörern und langen grauen Mikrophonen. Forrester entdeckte einen vertrauten Blondschopf: die Londoner CNN-Korrespondentin. Er hatte sie schon bei einigen Pressekonferenzen gesehen.

CNN? Offensichtlich hatte jemand die Londoner Medien auf den makabren Charakter des Mordes hingewiesen. Er blickte sich im Saal um. Vorn, den Journalisten zugewandt, saßen drei Polizeivertreter; Deputy Chief Hayden wurde von zwei jüngeren Männern flankiert. Auf einem großen blauen Transparent über ihnen stand Isle of Man Constabulary.

Der Deputy Chief hob die Hand. »Wenn wir jetzt anfangen könnten …« Er schilderte den Journalisten die näheren Umstände der Tat sowie die Entdeckung der Leiche. Dann beschrieb er lakonisch, wie der Kopf des Mannes eingegraben worden war.

Ein Journalist schnappte nach Luft.

Der DC hielt kurz inne, um dieses gruselige Detail wirken zu lassen. Nach seinem Aufruf, dass sich alle Personen, die etwas Verdächtiges in Zusammenhang mit der Tat bemerkt hatten, bei der Polizei melden sollten, blickte er sich im Saal um. »Irgendwelche Fragen?«

Mehrere Hände schossen hoch.

»Die junge Dame ganz hinten.«

»Angela Darvill, CNN. Sir, glauben Sie, es besteht ein Zusammenhang zwischen diesem Mord und dem jüngsten Fall in Covent Garden?«

Das kam unerwartet. Hayden zuckte sichtbar zusammen, dann warf er Forrester einen Blick zu. Doch der zuckte nur mit den Achseln. Der Mann von Scotland Yard wusste nicht, was er seinem Manx-Kollegen raten sollte. Wenn die Medien bereits von dem Zusammenhang wussten, ließ sich nichts mehr daran ändern. Sie müssten die Medienvertreter bitten, Stillschweigen zu bewahren, damit die Täter nicht erfuhren, dass die Polizei eine Verbindung zwischen den beiden Fällen hergestellt hatte; aber was einmal in der Welt war, konnte man schlecht ungesagt machen.

Deputy Chief Hayden nahm Forresters Achselzucken zur Kenntnis, dann wandte er sich wieder der amerikanischen Journalistin zu:

»Miss Darvill, es gibt natürlich gewisse Gemeinsamkeiten. Aber darüber hinaus ist alles pure Spekulation, weshalb ich mich nicht weiter dazu äußern möchte. Allerdings wären wir Ihnen, wie Sie sicher verstehen werden, sehr dankbar, wenn Sie diese Information diskret behandeln würden.« Damit blickte er sich auf der Suche nach einem weiteren Fragesteller im Saal um. Aber wieder hob Angela Darvill die Hand.

»Hat die Tat Ihrer Meinung nach eine religiöse Komponente?«

»Wie bitte?«

»Der Davidstern. Die Schnitte in der Brust des Opfers. In beiden Fällen.«

Die Lokaljournalisten drehten sich nach Angela Darvill um und sahen sie verdutzt an. Auch die restlichen Anwesenden horchten bei dieser Frage auf. Hayden hatte die Anordnung der Schnitte mit keinem Wort erwähnt.

Im Saal war es auffallend still, als DC Hayden antwortete. »Miss Darvill. Wir haben hier in einem brutalen Mordfall zu ermitteln. Unsere Zeit ist knapp. Deshalb sollte ich vielleicht noch ein paar Fragen … anderer Pressevertreter beantworten. Ja?«

»Brian Deeley, vom Douglas Star.« Der Lokaljournalist stellte Spekulationen über das Tatmotiv an, und Hayden sagte, gegenwärtig könnten sie noch kein Motiv erkennen. Dann stand ein Pressevertreter aus der Hauptstadt auf und erkundigte sich nach dem persönlichen Hintergrund des Opfers. Hayden erklärte, das Opfer sei allgemein beliebt gewesen und habe mit Frau und Kindern in der Stadt gewohnt. Er sei ein leidenschaftlicher Segler gewesen. Der Deputy Chief schaute sich im Saal um und ließ den Blick kurz auf dem einen oder anderen Gesicht ruhen. »Einige von Ihnen kennen vielleicht sogar sein Boot, die Manatee. Er war oft mit seinem Sohn Jonny segeln.« Er lächelte traurig. »Der Junge ist erst zehn Jahre alt.«

Ein paar Sekunden sagte niemand etwas.

Die Manx-Kollegen machten ihre Sache sehr gut, fand Forrester. Der Druck auf die Tränendrüse war ein geschickter Schachzug. So brachte man Zeugen dazu, sich zu melden: ans Herz appellieren, nicht an den Kopf. Und sie brauchten dringend Zeugen, denn sie hatten keine Indizien, keine DNS, keine Fingerabdrücke. Nichts.

Hayden deutete auf einen älteren Mann mit schütterem Haar in einem Anorak. »Der Herr in der Ecke? Mister …?«

»Harnaby. Alisdair. Von Radio Triskel.«

»Ja?«

»Glauben Sie, dass zwischen der Tat und der ungewöhnlichen Geschichte dieses Hauses ein Zusammenhang besteht?«

Haydens Finger trommelten auf die Tischplatte. »Eine ungewöhnliche Geschichte ist mir nicht bekannt.«

»Ich meine diese ganzen Geschichten, die mit dem ursprünglichen Bau des Schlosses zu tun hatten. Spielt das vielleicht eine Rolle? Sie wissen schon, diese ganzen alten Legenden …?«

Die Finger des DC stellten das Trommeln ein. »Im Augenblick, Mister Harnaby, gehen wir allen Hinweisen nach. Aber irgendwelchen alten Legenden wollten wir eigentlich nicht auf den Grund gehen. Das ist alles, was ich Ihnen dazu sagen kann. Aber jetzt…« Er stand auf. »Wir haben noch einiges zu tun - deshalb, wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen würden. Ich glaube, in dem Zelt vor dem Eingang gibt es Kaffee.«

Forrester blickte sich um. Es war eine gute, professionelle Pressekonferenz gewesen: Trotzdem arbeitete es in ihm. Irgendetwas ließ ihm keine Ruhe. Er sah zu Harnaby. Wovon redete der Kerl? Die »ungewöhnliche Geschichte des Hauses«? Es bestärkte Forrester in seinem persönlichen Eindruck. Irgendetwas an dem Gebäude war eigenartig. Die Architektur, der nachgemachte Charakter des Baus: Irgendetwas war eigenartig.

Alisdair Harnaby zog eine blaue Plastiktüte unter seinem Stuhl hervor. »Mister Harnaby?«

Die Brillengläser des Mannes blitzten im Neonlicht, als er sich herumdrehte.

»Ich bin DCI Forrester von der Met.«

Harnaby sah ihn verständnislos an, worauf Forrester hinzufügte: »Scotland Yard. Hätten Sie kurz Zeit für mich?«

Der Mann stellte die Plastiktüte wieder ab, und Forrester nahm neben ihm Platz. »Was Sie da eben gesagt haben, Mister Harnaby, über die ungewöhnliche Geschichte des Gebäudes. Könnten Sie mir das genauer erklären?«

Harnaby nickte. Seine Augen leuchteten, als er sich in dem leeren Saal umschaute. »Was Sie heute hier sehen, ist in Wirklichkeit eine ziemlich plumpe Kopie des ursprünglichen Baus.«

»Aha. Und …?«

»Das ursprüngliche St. Anne’s Fort wurde 1979 abgerissen. Es war auch unter dem Namen Whaley’s Folly bekannt.«

»Und wer hat es erbaut?«

»Jerusalem Whaley. Das war vielleicht einer.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ein ausgemachter Wüstling und Lebemann. Der Inbegriff des dekadenten, verderbten Aristokraten … Sie wissen schon, was ich meine.«

»So eine Art Playboy?«

»Ja, aber nicht nur das: schlimmer.« Harnaby lächelte. »Hier kann man eher von einem ausgeprägten Hang zum Sadismus reden, und das über mehrere Generationen hinweg.«

»Zum Beispiel?«

»Whaleys Vater war Richard Chappell Whaley. Aber die Iren nannten ihn >Burnchapel<-Whaley.«

»Warum…«

»Er gehörte der anglo-irischen Aristokratie an. Ein Protestant. Er brannte mehrere irische Kirchen nieder. Mitsamt den Gläubigen darin.«

»Das nennt man dumme Fragen stellen.«

»Tja.« Harnaby grinste. »Ziemlich widerwärtig! Und Burnchapel-Whaley war auch Mitglied des Irish Hellfire Club. Das waren selbst für damalige Verhältnisse ganz schön schräge Vögel.«

»Okay. Und was war mit Jerusalem Whaley, seinem Sohn?«

Harnaby runzelte die Stirn. Im Saal war es inzwischen so still, dass Forrester die Regentropfen gegen die hohen Fenster klopfen hören konnte.

»Tom Whaley? Er war auch so ein typischer georgianischer Lebemann. Genauso brutal und rücksichtslos wie sein Vater. Doch dann ging eine seltsame Wandlung in ihm vor. Er machte eine lange Reise in den Orient und nach Jerusalem - daher sein Spitzname Jerusalem Whaley. Und auf dieser Reise muss er ein einschneidendes Erlebnis gehabt haben. Nach seiner Rückkehr war er jedenfalls ein gebrochener Mann.«

Forrester sah den Journalisten verständnislos an. »Inwiefern?«

»Alles, was wir wissen, ist, dass Jerusalem Whaley danach ein völlig anderer Mensch war. Er baute dieses eigenartige Schloss: St. Annes Fort. Er schrieb seine Memoiren. Ein erstaunlich reumütiges Buch. Und dann starb er. Er hinterließ das Schloss und eine Menge Schulden. Aber was für ein interessantes Leben! Hochinteressant.« Harnaby machte eine Pause. »Sie müssen entschuldigen, Mister Forrester, wenn ich zu viel rede. Aber bei diesem Thema geht manchmal einfach der Gaul mit mir durch. Ist eine richtige Passion von mir, unsere heimischen Traditionen. Ich mache eine Radiosendung über unsere Lokalgeschichte, müssen Sie wissen.«

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, ganz im Gegenteil. Ich finde das alles hochinteressant. Ich hätte nur noch eine Frage. Ist vom ursprünglichen Gebäude noch irgendetwas erhalten?«

»O nein. Nein, nein, nein. Es wurde vollständig abgerissen.« Harnaby seufzte. »Das war in den siebziger Jahren! Damals hätten sie auch die St.Pauls Cathedral abgerissen, wenn sie gedurft hätten. Wirklich. Eine richtige Schande. Nur ein paar Jahre später, und das Gebäude wäre restauriert worden.«

»Es ist also nichts erhalten geblieben?«

»Nein. Das heißt …« Harnabys Miene verdüsterte sich. »Da ist noch etwas…«

»Was?«

»Ich habe mich oft gefragt… es gibt noch eine andere Legende. Wirklich höchst eigenartig das alles.« Er griff nach seiner Plastiktüte. »Kommen Sie, ich zeige es Ihnen!«

Der alte Mann watschelte zum Ausgang, und Forrester folgte ihm in Wind, Kälte und Regen hinaus. Auf der Rasenfläche vor dem Haus sah Forrester seinen Kollegen Boijer vor dem Polizeizelt stehen, an dem gerade die CNN-Korrespondentin mit ihrem Team vorbeiging. Forrester lenkte Boijers Blick auf sich, deutete auf Angela Darvill und artikulierte stumm: Reden Sie mit ihr: Finden Sie heraus, was sie weiß. Boijer nickte.

Harnaby stapfte über den nassen Rasen vor dem Gebäude. An der Hecke am Ende der Rasenfläche kniete er wie zur Gartenarbeit nieder. »Sehen Sie, hier!«

Forrester ging neben ihm in die Hocke und betrachtete die dunkle nasse Erde.

Harnaby lächelte. »Schauen Sie! Sehen Sie es? Hier ist die Erde dunkler als dort.«

Es stimmte. Der Farbton der Erde schien sich kaum merklich zu verändern. Die Erde unter dem Rasen war eindeutig torfiger und dunkler als die Erde am Rand des Grundstücks. »Das verstehe ich nicht. Hat das etwas zu bedeuten?«

Harnaby nickte aufgeregt. »Sie ist irisch.«

»Wie bitte?«

»Die Erde. Sie ist nicht von hier. Sie ist wahrscheinlich aus Irland.«

Forrester blinzelte. Es regnete jetzt stärker, aber er nahm keine Notiz davon. In seinem Kopf arbeitete es fieberhaft. »Könnten Sie mir das bitte etwas genauer erklären?«

»Whaley war ein sehr impulsiver Mann. Einmal wettete er mit jemandem, er könne aus einem Fenster im zweiten Stock auf ein Pferd springen und den Sprung überleben. Ist ihm auch gelungen - aber das Pferd ist gestorben!« Harnaby lachte leise. »Irgendwann hat er sich dann in ein irisches Mädchen verliebt, bevor er hierher zog, auf die Isle of Man. Es gab da allerdings ein Problem.«

»Ja?«

»Im Ehevertrag seiner Braut stand, sie dürfe nur auf irischem Boden leben. Es war 1786, als Whaley gerade dieses Grundstück gekauft hatte. Und er war fest entschlossen, seine Frau trotz des Vertrags hierher zu holen.« Harnabys Augen blitzten.

Forrester dachte kurz nach. »Wollen Sie damit sagen, er hat Tonnen irischer Erde hierher schaffen lassen, um darauf zu leben? Damit er auf irischem Boden lebte?«

»Im Kern, ja. Um seinen vertraglichen Verpflichtungen nachzukommen, ließ er eine Schiffsladung irischer Erde auf die Isle of Man bringen. Heißt es jedenfalls …«

Forrester legte die Handfläche auf die dunkle feuchte Erde. »Das ganze Haus ist also auf irischer Erde errichtet. Dieser Erde hier?«

»Höchstwahrscheinlich.«

Forrester stand auf. Er fragte sich, ob die Mörder von dieser verrückten Geschichte gewusst haben konnten. Es hätte ihn sehr gewundert, wenn nicht. Dem Gebäude selbst hatten sie schließlich keinerlei Beachtung geschenkt, sondern sich sofort dem letzten authentischen Überrest von Whaley’s Folly zugewandt. Der Erde, auf der es erbaut war.

Forrester hatte noch eine Frage. »Okay, Mister Harnaby, und weiß man, woher diese Erde kam?«

»Da ist sich niemand so ganz sicher. Aber …« Der Journalist nahm seine Brille ab, um ein paar Regentropfen von den Gläsern zu wischen. »Aber … ich hatte da mal eine Theorie - dass sie nämlich vom Montpelier House stammt.«

»Und das ist?«

Harnaby blinzelte. »Der Sitz des Irish Hellfire Club.«
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Nicht weit von ihrer Wohnung hielt Christine abrupt an und parkte. Rob stieg aus und schaute sich nach allen Seiten um. Am Ende der Straße war eine Moschee. Ihre hohen, schlanken Minarette waren in giftgrünes Flutlicht getaucht. Neben einem großen schwarzen BMW standen zwei schnurrbärtige Männer in Anzügen und redeten wild gestikulierend aufeinander ein. Die Männer schauten kurz zu Rob und Christine hinüber, dann setzten sie ihren hitzigen Wortwechsel fort.

Christine führte Rob in das staubige Treppenhaus eines modernen Wohnblocks. Der Aufzug war besetzt oder außer Betrieb, weshalb sie die drei Stockwerke zu Fuß hinaufstiegen. Ihre Wohnung war groß, luftig und hell - und fast ohne Möbel. Massen von Büchern türmten sich entweder in ordentlichen Stapeln auf dem Parkettboden oder reihten sich zu Hunderten in einem Wandregal. Auf einer Seite des Wohnzimmers waren ein großer Metallschreibtisch und ein Ledersofa. In der Ecke gegenüber stand ein Korbstuhl.

»Ich mag keine überflüssigen Dinge«, sagte sie. »Ein Haus ist eine Maschine, die dazu dient, darin zu leben.«

»Le Corbusier.«

Sie lächelte und nickte. Auch Rob lächelte. Die Wohnung gefiel ihm. Sie war sehr … Christine. Schnörkellos, intellektuell, stilvoll. Er sah sich eins der Bilder an der Wand an: Es war ein großes, ein wenig unheimliches Foto von einem eigenartigen Turm. Ein Turm aus rotgoldenen Ziegeln inmitten verstreuter Ruinen, mit einer endlosen Wüstenlandschaft im Hintergrund.

Sie setzten sich nebeneinander auf das Ledersofa, und Christine holte das Notizbuch heraus. Als sie wieder in den von Breitner beschriebenen Seiten zu blättern begann, musste Rob die Frage einfach stellen: »Also, was hat es jetzt mit diesem Einkorn auf sich?«

Aber Christine hörte ihm nicht zu; sie hielt das Büchlein ganz nah an ihr Gesicht und murmelte wie zu sich selbst. »Die Karte? Diese Zahlen … und diese hier … die Frau, Orra Keller … vielleicht …«

Rob wartete auf eine Antwort. Vergeblich. Er spürte einen leichten Luftzug durch das Zimmer streichen; die Fenster waren offen. Von der Straße drangen Stimmen herauf. Rob ging zum Fenster und sah nach unten.

Die schnurrbärtigen Männer waren immer noch da, aber inzwischen standen sie direkt vor Christines Haus. Ein weiterer Mann in einer dunklen Windjacke hatte sich in den Eingang eines Honda-Motorrad-Showroom direkt gegenüber gedrückt. Die zwei schnurrbärtigen Männer schauten hoch, als Rob sich aus dem Fenster lehnte. Sie sahen ihn stumm an. Auch der Mann in der Windjacke blickte zu ihm nach oben. Drei Männer starrten Rob an. Hatte das jetzt etwas Bedrohliches oder nicht? Rob fand, er war paranoid. Es konnte doch nicht ganz Sanliurfa hinter ihnen her sein. Diese Männer waren nur … nur Männer. Es war ein Zufall. Er wandte sich vom Fenster ab und blickte sich im Zimmer um.

Vielleicht konnte ihm eines der vielen Bücher in den Regalen weiterhelfen. Er fuhr mit dem Finger über die Buchrücken. Das syrische Epipaläolithikum … Moderne Elektronen-Mikroanalyse … Präkolumbianische Anthropophagie … Nicht gerade Bestseller.

Er entdeckte ein Werk, das nicht ganz so speziell war. Lexikon der Archäologie.

Rob nahm es aus dem Regal, schlug das Register auf und fand es sofort. Einkorn, S. 97.

Während die Nachtluft durch das Zimmer strich und Christine stumm das Notizbuch studierte, bildete sich Rob weiter.

Einkorn, stellte sich heraus, war ein Wildgras, das ursprünglich aus Südostanatolien stammte. Rob warf einen Blick auf die kleine Landkarte auf der gegenüberliegenden Lexikonseite, aus der hervorging, dass man Einkorn vor allem in der Region um Sanliurfa fand. Sonst schien es nur in sehr wenigen anderen Gebieten vorzukommen. Rob las weiter: Einkorn war ein wildes Gras, das auf niedrigen Bergen und deren Ausläufern wuchs. Für die Entstehung der Landwirtschaft, für die Entwicklung vom Jäger und Sammler zum Ackerbauern war es von entscheidender Bedeutung. Neben der Getreideart Emmer galt es als »die wahrscheinlich erste vom Menschen kultivierte Lebensgrundlage überhaupt«. Und zum ersten Mal war es in Südostanatolien und angrenzenden Regionen kultiviert worden. In der Umgebung von Sanliurfa.

Der Eintrag, den Rob las, verwies ihn auf einen anderen Artikel: über die Anfänge der Landwirtschaft. Offensichtlich war auch das ein Punkt, der in Zusammenhang mit dem Rätsel von Göbekli eine Rolle spielte - deshalb wandte sich Rob nun diesem Eintrag zu. Er überflog die Seiten. Schweine und Hühner. Hunde und Rinder. Emmer und Einkorn. Doch es war der Schlussabschnitt, der seine Aufmerksamkeit auf sich zog.

»Das große Rätsel im Zusammenhang mit der Entstehung der Landwirtschaft ist nicht das Wie, sondern das Warum. Es gibt hinreichend Beweise dafür, dass der Übergang zur frühen Landwirtschaft für die ersten Bauern mit enormen Entbehrungen verbunden war, vor allem wenn man ihre Lebensumstände mit dem relativ freien und bequemen Leben der Jäger und Sammler vergleicht. Skelettfunde zeigen, dass diese ersten Bauern stärker von Krankheiten heimgesucht wurden als ihre jagenden Vorfahren und ein kürzeres und arbeitsreicheres Leben hatten. Dementsprechend haben auch domestizierte Tiere in der Anfangsphase der Landwirtschaft eine schwächlichere Konstitution als ihre wilden Vorfahren …«

Rob dachte an den kleinen Weizenhalm, dann las er weiter. »Des Weiteren bestätigen zeitgenössische Anthropologen, dass Jäger und Sammler ein relativ beschauliches Leben führten und nicht länger als zwei bis drei Stunden täglich arbeiteten. Bauern dagegen mussten, vor allem im Frühling und im Sommer, das gesamte Tageslicht für die Arbeit nutzen. Die primitive Landwirtschaft war größtenteils extrem mühsam und eintönig.« Der Eintrag schloss mit der Feststellung: »So einschneidend ist die Veränderung der Lebensbedingungen, dass manche Denker im Aufkommen der Landwirtschaft eine Art tragischen Niedergang von der paradiesischen Freiheit des Jägers zur tagtäglichen Mühsal des Bauern sehen. Solche Spekulationen sprengen eindeutig den Rahmen dieses Artikels sowie unserer bisherigen wissenschaftlichen Erkenntnisse, dessen ungeachtet…«

Rob klappte das Buch zu. Er konnte die Luft durch die Vorhänge streichen hören. Der kühle, klagende Wüstenwind frischte merklich auf. Rob stellte das Buch an seinen Platz im Regal zurück und schloss die Augen. Er spürte die Müdigkeit. Er wollte sich nur noch schlafen legen und sich von diesem wundervollen Wind, von seinem sanften und zärtlichen Hauch, einlullen lassen.

»Robert!« Christine studierte aufmerksam die letzte Seite des Notizbuchs.

»Was ist?«

»Diese Zahlen. Du bist doch Journalist. Was hältst du davon?«

Rob setzte sich neben sie und blickte auf die letzten beiden Seiten des Notizbuchs. Da war sie wieder, die »Landkarte«. Eine wellige Linie, die sich in vier Linien verzweigte, bei denen es sich möglicherweise um Flüsse handelte. Die gezackten Linien schienen Berge zu sein. Oder das Meer? Eher Berge. Und dann ein primitives Baumsymbol - stand es vielleicht für einen Wald? Das daneben, das war ein Tier. Ein Pferd oder ein Schwein. Breitner war eindeutig kein Rembrandt gewesen. Rob beugte sich tiefer über das Buch. Die Zahlen waren eigenartig. Auf einer Seite befand sich eine simple Auflistung. Aber viele dieser Zahlen standen auch auf der Seite mit der Karte. Oberhalb der Karte hatte er eine Kompassrose gezeichnet und den nach Osten zeigenden Pfeil mit der Zahl 28 beschriftet. Neben einer der gezackten Linien stand 211. Und neben dem Baum 29. Und es gab noch mehr Zahlen: 61, 62 - und einige wesentlich höhere: 1011, 1132. Schließlich eine letzte, unter der der Name Orra Keller stand. Danach kamen keine Zahlen mehr. Auch sonst nichts. Die Aufzeichnungen endeten abrupt - in der Mitte der Seite.

Was bedeutete das? Rob begann, die Zahlen zu addieren. Aber er hörte bald wieder damit auf, weil es ihm sinnlos erschien. Vielleicht hatten die Zahlen etwas mit der Grabung zu tun - vielleicht standen sie für bestimmte Funde und zeigten die Stellen an, wo die jeweiligen Stücke ausgegraben worden waren? Rob hatte das Ganze bereits unter dem Gesichtspunkt durchgespielt, dass es sich bei der Zeichnung um eine Karte von Göbekli handelte. Es war die naheliegendste Erklärung. Aber es passte nicht so richtig. Es gab in der Nähe von Göbekli nur einen einzigen Fluss - den Euphrat, und der war fünfzig Kilometer entfernt. Außerdem war auf der Karte kein Symbol für Göbekli selbst - nichts, was auf die Megalithen hindeutete.

Rob merkte, dass er mehrere Minuten lang alles um sich herum vergessen hatte. Christine sah ihn fragend an.

»Und?«

Er lächelte.

»Ich bin fasziniert. Es ist richtig faszinierend.«

»Nicht wahr? Wie ein Rätsel.«

»Ich frage mich schon die ganze Zeit, ob die Zahlen für Funde stehen. Für Dinge, die ihr in Göbekli entdeckt habt. Ich kann mich erinnern, Nummern auf diesen kleinen Beuteln gesehen zu haben … in die ihr eure Pfeilspitzen und anderes Zeugs legt.«

»Eine gute Idee, aber nein. Die Funde werden zwar nummeriert, wenn sie ins Museum kommen und im Depot eingelagert werden. Sie werden jedoch immer mit Nummern und Buchstaben katalogisiert.«

Rob hatte den Eindruck, er habe sie enttäuscht. »Na ja, war nur so eine Theorie.«

»Theorien sind immer gut. Selbst wenn sie falsch sind.«

Rob gähnte wieder. Für heute hatte er genug getan. »Hast du irgendwas zu trinken hier?«

Die unschuldige Frage hatte eine aufrüttelnde Wirkung auf Christine. »Du meine Güte!« Sie stand abrupt auf. »Entschuldige bitte. Was bin ich bloß für eine Gastgeberin? Möchtest du einen Whisky?«

»Mmm, sehr gut.«

»Single Malt?«

»Noch besser.«

Er sah ihr nach, als sie in der Küche verschwand. Wenig später kam sie mit einem Tablett zurück, auf dem ein Krug mit Eiswürfeln, zwei klobige Whiskygläser, eine Flasche Mineralwasser und eine hohe Flasche Scotch standen. Sie stellte die Gläser auf den Schreibtisch, schraubte die Flasche Glenlivet auf und schenkte zwei ordentliche Fingerbreit Scotch in jedes Glas. Die dunkle, illegale Flüssigkeit glomm im Licht der Schreibtischlampe.

»Eis?«

»Nur Wasser.«

»Commes les Brittaniques.«

Sie goss aus der Plastikflasche etwas Wasser in eins der Gläser, reichte es Rob und setzte sich neben ihn. Das Glas fühlte sich kalt an in seiner Hand, als ob es im Kühlschrank gestanden hätte. Er konnte immer noch die Stimmen unter dem Fenster hören. Die zwei Männer stritten jetzt schon eine Stunde. Worüber? Seufzend drückte Rob das kalte Glas an seine Stirn und rollte es von einer Seite auf die andere.

»Müde?«, fragte Christine.

»Ja. Du nicht?«

»Doch.« Sie überlegte kurz. »Wenn du willst, kannst du hier schlafen. Das Sofa ist sehr bequem.«

Rob dachte über den Vorschlag nach - und über die schnurrbärtigen Männer unten auf der Straße. Über die finstere Gestalt in dem Hauseingang gegenüber. Und plötzlich hatte er ein ausgesprochen starkes Bedürfnis, nicht allein zu sein, und ihm war auch ganz und gar nicht danach, den Kilometer zu seinem Hotel zu Fuß zu gehen. »Wenn es für dich okay ist, gern.«

»Natürlich, gar kein Problem.« Christine trank rasch den Rest ihres Scotch, dann stand sie auf, um ihm eine Decke und ein paar Kissen zu holen.

Rob war so müde, dass er in dem Moment einschlief, als Christine die Schreibtischlampe ausknipste. Und sobald er schlief, träumte er. Er träumte von Zahlen, er träumte von Breitner, und er träumte von einem Hund. Von einem schwarzen Hund, der einen Weg entlanglief, und von einer heißen Sonne. Ein Hund. Ein Gesicht.

Ein Hund.

Und dann drang ein Knall durch seine Träume. Er wurde von einem lauten Knall geweckt.

Er sprang vom Sofa auf. Es war hell. Wie lange hatte er geschlafen? Woher kam der Lärm? Benommen sah er auf die Uhr. Es war neun Uhr morgens. In der Wohnung selbst war es still. Aber dieses wiederholte Knallen, woher kam es?

Er rannte ans Fenster.
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Rob lehnte sich aus dem Fenster. Die Stadt pulsierte von geschäftigem Treiben. Auf den belebten Straßen paradierten Brotverkäufer, die große Tabletts mit kleinen Broten, Gebäck und Sesamkringeln auf ihren Köpfen balancierten. Auf den Gehsteigen umkurvten Mopedfahrer Schulranzen schleppende dunkelhäutige Mädchen.

Rob hörte es wieder knallen. Er schaute sich hektisch um. In einem Laden auf der anderen Straßenseite schnitt ein Mann mit einem Pizzamesser Baklava. Und wieder: Peng!

Dann sah Rob ein altes Motorrad: eine alte, schwarze, ölige englische Triumph. Sie hatte eine Fehlzündung nach der anderen. Ihr Besitzer war abgestiegen und trat mit dem linken Fuß wütend gegen den Hinterreifen. Rob wollte sich gerade wieder ins Zimmer zurückziehen, als ihm etwas ins Auge fiel: Polizei. Aus zwei am Straßenrand stehenden Autos stiegen drei Polizisten. Zwei von ihnen in schweißfleckigen Uniformen, der dritte in einem eleganten blauen Anzug mit einer altrosa Krawatte. Die Polizisten gingen fünfzehn Meter unter ihm auf den Eingang von Christines Wohnblock zu und blieben davor stehen. Einer von ihnen drückte auf einen Klingelknopf.

In Christines Wohnung klingelte es sehr laut.

Christine kam aus dem Schlafzimmer; sie war fertig angezogen.

»Christine, die Polizei…«

»Ich weiß, ich weiß! Guten Morgen, Robert!«

Ihre Miene war angespannt, aber nicht ängstlich. Sie ging zur Sprechanlage und betätigte den Türöffner.

Rob schlüpfte in seine Stiefel. Sekunden später waren die Polizisten in der Wohnung - im Wohnzimmer. Sie wandten sich erst Christine zu.

Der Mann in dem schicken Anzug war höflich, redegewandt, ein bisschen halbseiden und nicht älter als dreißig Jahre. Er sah Rob neugierig an. »Sie sind wohl…?«

»Rob Luttrell.«

»Der englische Journalist?«

»Eigentlich bin ich Amerikaner, aber ich lebe in London …«

»Hervorragend. Das trifft sich bestens.« Der Polizist lächelte, als hätte er einen unerwartet hohen Scheck erhalten. »Wir sind hier, um mit Miss Meyer über den schrecklichen Tod ihres Kollegen Franz Breitner zu sprechen. Aber mit Ihnen würden wir uns auch gern unterhalten. Vielleicht später?«

Rob nickte. Er hatte damit gerechnet, irgendwann der Polizei zu begegnen, aber seltsamerweise hatte er ein schlechtes Gewissen, dass das ausgerechnet hier passierte: in Christines Wohnung, um neun Uhr morgens.

Möglicherweise würde der Polizist sein schlechtes Gewissen ausnutzen. Sein Lächeln hatte etwas Anzügliches und Überlegenes. Er schlenderte zum Schreibtisch, dann wandte er seinen hochnäsigen Blick wieder Rob zu.

»Ich bin Inspektor Kiribali. Da wir zuerst mit Miss Meyer sprechen möchten, und zwar allein, würden wir es begrüßen, wenn Sie für etwa eine Stunde die Wohnung verlassen könnten.«

»Na schön, meinetwegen…«

»Aber entfernen Sie sich nicht zu weit. Nur eine Stunde. Dann würden wir gern mit Ihnen weitermachen.« Wieder dieses Lächeln, wie eine Kobra. »Ginge das, Mister Luttrell?«

Rob sah Christine an. Sie nickte unglücklich. Rob bekam erneut Gewissensbisse: diesmal, weil er Christine mit diesem unheimlichen Kerl allein lassen würde. Er schnappte sich seine Jacke und verließ die Wohnung.

Die nächste Stunde verbrachte er auf einem schweißtreibenden Plastikstuhl in einem lärmenden Internetcafé, wo es ihn einige Mühe kostete, den ächzenden älteren Mann in seinem Bäcker-Overall auszublenden, der neben ihm ganz unverhohlen auf lesbischen Pornoseiten surfte.

Rob versuchte, dem Geheimnis der Zahlen in Breitners Notizbuch auf die Spur zu kommen. Er gab sie in jede erdenkliche Suchmaschine ein, jonglierte mit ihnen, arrangierte sie immer wieder neu. Was bedeuteten die Zahlen? Mit Sicherheit waren sie ein Anhaltspunkt, vielleicht sogar der Schlüssel zur Lösung des Rätsels. Möglicherweise handelte es sich um Seitenzahlen. Aber von welchem Buch? Außerdem waren sie dafür eindeutig zu hoch - 1013?

Der türkische Bäcker hatte seine Surfsession beendet. Mit verdrießlichem Gesicht zwängte er sich an Rob vorbei, der auf seinen Bildschirm starrte und weiter mit den Zahlen jonglierte. Was bedeuteten sie? Waren es geographische Koordinaten? Jahreszahlen? Karbondatierungen? Rob hatte keine Ahnung.

Ein Problem wie dieses, so schien es ihm, wäre am besten zu lösen, wenn man es einfach ruhen ließ: damit sich das Unbewusste ungestört damit beschäftigen konnte. Wie ein Computer, der in einem Hinterzimmer vor sich hin summt. Rob hatte einmal von dem Chemiker Kekule gelesen, der versucht hatte, die Molekularstruktur von Benzol zu bestimmen. Kekule biss sich monatelang die Zähne daran aus - ohne Erfolg. Doch dann träumte er eines Nachts von einer Schlange, die sich in den Schwanz biss: ein uraltes Symbol, ein sogenanntes Ouroboros.

Kekule konnte sich nach dem Aufwachen noch an den Traum erinnern und merkte, dass ihm sein Unbewusstes etwas mitteilen wollte: Das Benzolmolekül war ein Ring, ein Kreis, wie eine Schlange, die sich selbst in den Schwanz beißt. Wie das Ouroboros. Kekule begab sich unverzüglich ins Labor, um seine Hypothese zu überprüfen. Die Lösung, die er geträumt hatte, erwies sich in jeglicher Hinsicht als richtig.

Zu solchen Leistungen war das Unbewusste also fähig. Vielleicht sollte auch Rob sein Problem eine Weile im mentalen Keller abhängen lassen. Dann käme ihm die Erklärung für Breitners Zahlen vielleicht ganz von selbst: beim Duschen, Rasieren, Schlafen oder Autofahren. Oder wenn er von der Polizei vernommen wurde …

Die Polizei! Rob sah auf die Uhr. Die Stunde war um. Er schob seinen Stuhl zurück, bezahlte an der Kasse des Internetcafes und machte sich auf den Weg zu Christines Wohnung.

Einer der zwei uniformierten Polizisten öffnete ihm die Tür. Christine saß auf dem Sofa und betupfte sich die Augen. Der andere Polizist reichte ihr eine Packung Papiertaschentücher. Rob ballte die Fäuste.

»Nur keine Aufregung, Mister Luttrell.« Inspektor Kiribali saß mit übereinandergeschlagenen Beinen am Schreibtisch. Sein Tonfall war anmaßend beiläufig. »Wir sind hier nicht im Irak. Miss Meyer ist es ziemlich … nahegegangen, über den Tod ihres Kollegen zu sprechen.«

Christine schaute argwöhnisch auf den Polizisten, und Rob entdeckte in ihren Zügen deutliche Spuren von Ärger. Dann ging sie ins Schlafzimmer und warf die Tür hinter sich zu.

Kiribali ließ seine blütenweißen Manschetten hervorschießen und wedelte mit einer manikürten Hand in Richtung Sofa, damit Rob sich setzte. Die zwei anderen Polizisten postierten sich an der Tür. Stumme Wachposten. Kiribali sah lächelnd auf Rob hinunter. »Sie schreiben also?«

»Ja.«

»Wie schön. Ich habe nur selten Gelegenheit, richtige Schriftsteller kennenzulernen. Das hier ist so eine rückständige Stadt. Denn die Kurden, Sie wissen schon …« Er seufzte. »Sie sind nicht gerade … wahre Geistesgrößen.« Er tippte mit dem Stift an sein Kinn. »Ich habe in Ankara Anglistik studiert. Literatur ist ein kleines Privatvergnügen von mir, Mister Luttrell.«

»Ich bin nur Journalist.«

»Auch Hemingway war nur Journalist!«

»Nein. Wirklich. Ich bin ein stinknormaler Schreiberling.«

»Sie sind zu bescheiden. Sie sind ein Meister der Sprache. Und der englischen noch dazu.« Kiribalis Augen waren von einem sehr dunklen Blau. Rob fragte sich, ob er getönte Kontaktlinsen trug. Die Eitelkeit quoll dem Kerl aus allen Poren. »Ich hatte immer schon ein Faible für amerikanische Lyrik. Ganz besonders für die Dichtung von Frauen: Emily Dickinson. Und Sylvia Plath. Kennen Sie sie?«

Er sah Rob mit unergründlicher Miene an.

»Ein ratterndes Knattern, ein Zug, der mich forttrug als war ich ein Jud … Ich denke, ich bin vielleicht ein Jud.« Kiribali lächelte weltmännisch. »Sind das nicht einige der verstörendsten Zeilen der Weltliteratur überhaupt?«

Rob wusste nicht, was er darauf entgegnen sollte. Ihm war nicht danach, mit einem Polizisten über Lyrik zu diskutieren.

Kiribali seufzte. »Schon gut, schon gut, ein andermal vielleicht.« Er ließ den Stift zwischen seinen Fingern wippen. »Ich habe nur ein paar Fragen. Soviel ich weiß, waren Sie nicht Zeuge des angeblichen Mordes selbst. Folglich…«

Und so ging die Vernehmung weiter. Sie war kurz, um nicht zu sagen eine reine Formsache. Fast überflüssig. Kiribali schenkte Robs Antworten kaum Beachtung, einer der uniformierten Polizisten schaltete apathisch ein Tonbandgerät an und aus. Zum Schluss stellte Kiribali ein paar persönlichere Fragen. Ihn schien vor allem Robs Beziehung zu Christine zu interessieren.

»Sie ist Jüdin, nicht wahr?«

Rob nickte. Kiribali lächelte zufrieden, als wäre damit sein größtes Problem geklärt, dann legte er den Stift beiseite. Er richtete ihn exakt nach der Schreibtischkante aus. Danach schnippte er mit den Fingern, und die schläfrigen Polizisten erwachten zum Leben, worauf das Trio sich zum Gehen wandte. An der Tür blieb Kiribali noch einmal stehen und bat Rob, Christine auszurichten, dass sie vielleicht »irgendwann in nächster Zukunft« für weitere Fragen zur Verfügung stehen müsse. Und dann war er weg und ließ nur einen letzten widerlichen Hauch von Rasierwasser in der Wohnung zurück.

Rob drehte sich um. Christine stand in der Tür zum Schlafzimmer, wieder ruhig und gefasst. »Was für ein widerwärtiger Wichser.«

Christine zuckte verständnisvoll mit den Achseln. »Peut-etre. Er hat nur seine Pflicht getan.«

»Er hat dich zum Weinen gebracht.«

»Wir haben über Franz gesprochen. Ja … das habe ich schon ein paar Tage nicht mehr getan.«

Rob griff nach seiner Jacke und legte sie wieder zurück. Er starrte auf Breitners Notizbuch auf dem Schreibtisch. Er wusste nicht, was er tun sollte. Er wusste nicht, wohin das alles führte oder wie es mit seinem Artikel weiterging; er wusste nur, dass er in die Sache verwickelt war und möglicherweise sogar in Gefahr schwebte. Oder litt er unter Verfolgungswahn? Rob schaute auf das Bild an der Wand. Auf den eigenartigen Turm. Christine folgte seinem Blick.

»Harran.«

»Wo ist das?«

»Gar nicht so weit weg von hier, vielleicht eine Stunde mit dem Auto.« Ihre Augen leuchteten. »Weißt du was, ich habe eine Idee. Hättest du Lust, es dir anzusehen? Um aus Urfa rauszukommen? Ich wäre im Moment jedenfalls lieber irgendwo anders. Egal wo, nur nicht hier.«

Rob nickte eifrig. Je länger er hier in der kurdischen Türkei war, umso stärker wurde die Faszination, die die Wüste auf ihn ausübte. Die harten Kontraste der Wüstenschatten, die Stille in den verlassenen Tälern. Er mochte das alles sehr. Und im Moment war die Leere der Wüste der Alternative - einem Tag dumpfen Herumhängens im heißen und hellhörigen Sanliurfa - unbedingt vorzuziehen. »Ja, lass uns einen Ausflug machen.«

Es war eine lange Fahrt. Die Landschaft südlich von Sanliurfa war noch karger und unwirtlicher als die Wüste um Göbekli. Fahlgelbes Flachland dehnte sich einem grau schimmernden Horizont entgegen; sandige Öden belagerten verfallende kurdische Dörfer. Die Sonne brannte. Rob öffnete das Fenster, so weit es ging, doch der Wind war trotzdem heiß, so als richtete jemand eine Heißluftpistole auf den Landrover.

»Im Sommer kann es hier bis zu fünfzig Grad heiß werden«, sagte Christine und schaltete mit einem kräftigen Knirschen. »Im Schatten.«

»Kann ich mir ohne weiteres vorstellen.«

»So war es hier natürlich nicht immer. Vor zehntausend Jahren hat sich das Klima drastisch geändert. Wie dir Franz gesagt hat…«

Etwa fünfzig Kilometer lang redeten sie über Breitners Notizbuch: die Karte und das Geschreibsel, und natürlich die Zahlen. Aber weder ihr noch ihm kam eine neue Idee. Robs Unbewusstes war anscheinend in Urlaub. Sein Kekule-Plan hatte zu nichts geführt.

Sie hielten an einer Straßensperre der Armee. Die blutrote türkische Flagge hing schlaff unter der Mittagssonne. Einer der Soldaten stand auf, kontrollierte lethargisch Robs Pass, warf durch das Autofenster einen kurzen lüsternen Blick auf Christine und winkte sie weiter, die hitzeflirrende Straße entlang.

Eine halbe Stunde später sah ihn Rob plötzlich, den seltsamen Turm, wie er einsam in den Himmel ragte. Das siebenstöckige Bauwerk aus gebrannten Lehmziegeln sah aus wie ein an der Spitze zerstörter Pfeiler. Es war riesig.

»Was ist das?«

Christine bog von der Hauptstraße ab und fuhr auf den Turm zu. »Er war ursprünglich ein Teil der ältesten islamischen Universität der Welt. Harran. Mindestens tausend Jahre alt. Er verfällt immer mehr.«

»Er sieht aus wie der Turm auf den Tarotkarten. Der Turm, in den der Blitz einschlägt.«

Christine nickte abwesend und schaute aus dem Fenster, als sie parkte. Vor ihnen lagen mehrere bienenstockförmige Lehmhäuser. Drei Jungen spielten mit einem Fußball aus Lumpen. Ziegen meckerten in der Hitze. »Siehst du die Häuser dort?«

»Diese Lehmhütten? Mhm.«

»Sie stehen wahrscheinlich schon seit dem dritten Jahrtausend vor Christus hier. Harran ist ungeheuer alt. Der Legende zufolge soll es Adam und Eva nach der Vertreibung aus dem Paradies hierher verschlagen haben.«

Der Name Harran weckte in Rob eine tiefsitzende Erinnerung an seinen Vater, der ihm immer aus der Bibel vorgelesen hatte. »Steht sogar in der Genesis.«

»Was?«

»Im Buch Genesis«, wiederholte Rob. »Kapitel zwei, Vers vierundfünfzig. Dass Abraham hier gelebt hat. In Harran.«

Christine lächelte. »Was du alles weißt…«

»Mir wäre es lieber, wenn ich mich nicht mehr an diesen ganzen Mist erinnern könnte.« Und nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Apropos, woher wollen sie das so genau wissen?«

»Was?«

»Woher wollen sie wissen, dass das hier die Stadt ist, in der Adam und Eva nach dem Sündenfall gelebt haben? Warum nicht in London? Oder Hongkong?«

»Keine Ahnung …« Sie lächelte über seinen Sarkasmus. »Aber wie du mit deinem Bibelzitat gerade selbst bestätigt hast, steht ziemlich außer Zweifel, dass die frühen abrahamitischen Traditionen in dieser Region ihren Ursprung haben. Zwischen Abraham und Sanliurfa besteht eine enge Verbindung. Und ja, es war in Harran, wo der Ruf Gottes an Abraham erging.«

Rob stieg gähnend aus und blickte auf die staubige Weite. Christine stellte sich neben ihn. Gemeinsam beobachteten sie eine krätzige schwarze Ziege, die sich an einem rostigen alten Bus rieb; unerklärlicherweise war der Bus auf einer Seite voll Blut. Unwillkürlich fragte sich Rob, ob die Dorfbewohner den Bus als Behelfsschlachthaus benutzten. Es war ein eigenartiger Ort.

»Dann haben wir also historisch belegt«, sagte er, »dass Abraham von hier stammte. Und er war der Gründer … der drei großen monotheistischen Religionen, richtig?«

»Ja. Judentum, Christentum und Islam. Sie gehen alle auf ihn zurück. Und als er Harran verließ, zog er nach Süden in das Land Kanaan und verbreitete das neue Wort Gottes, des einzigen Gottes der Bibel, des Talmuds und des Korans.«

Rob folgte ihren Ausführungen mit vagem, aber hartnäckigem Unbehagen. Als er sich gegen das Auto lehnte, um nachzudenken, hatte er immer wieder Flashbacks an seine Kindheit. Sein Vater, wie er aus dem Buch Mormon vorlas. Seine Onkel, die aus dem Buch Kohelet zitierten. Freu dich, Jüngling, in deiner Jugend. Das war der einzige Bibelvers, den Rob jemals wirklich gut gefunden hatte. Er sagte den Satz laut, dann fügte er hinzu: »Wie war das eigentlich genau? Sollte Abraham nicht seinen eigenen Sohn schlachten und Gott zum Opfer bringen?« Er suchte in Christines intelligentem Gesicht nach einer Bestätigung. »Da war doch irgendetwas mit seinem Sohn?«

Christine nickte. »Die Schlachtung Isaaks. Auf Jehovas Geheiß sollte der Prophet Abraham seinen eigenen Sohn schlachten und ihm zum Opfer bringen. Doch gerade als er mit dem Messer zustoßen wollte, hielt Gott im letzten Moment seine Hand fest.«

»Da hast du’s. Echt anständig von dem alten Herrn.«

Christine lachte. »Möchtest du hier bleiben, oder soll ich dir einen noch verrückteren Ort zeigen?«

»Aber klar, wenn wir schon mal unterwegs sind!«

Sie stiegen wieder ins Auto, und Christine fuhr los. Rob ließ sich in den Beifahrersitz sinken und beobachtete, wie die Landschaft im Staub verschwand. Immer wieder kamen sie an irgendwelchen bröckelnden Hügeln vorbei, auf denen eine Ruine oder eine verfallene osmanische Burg thronte. Einsame Staubteufel wirbelten durch die Öde. Obwohl Rob eine Steigerung für unmöglich gehalten hatte, wurde die Trostlosigkeit noch intensiver. Und die Straße noch steiniger. Sogar das Blau des Wüstenhimmels schien sich zu verdunkeln und zu einem düsteren Violett zu verfärben. Die Hitze war kaum auszuhalten. Auf glutheißen, von tiefen Fahrrillen zerfurchten Pisten rumpelte der Landrover um bleichgelbe Felsvorsprünge. Kaum ein Baum störte die endlose Kargheit. »Sogmatar«, sagte Christine schließlich.

Sie näherten sich einem winzigen Dorf; nur ein paar verlassene kleine Betonhäuser in einem kargen stummen Tal inmitten von endlosem sonnengedörrtem Nichts.

Vor einem der armseligen Häuschen stand, irgendwie fehl am Platz, ein großer Geländewagen, und es waren auch noch andere Autos zu sehen, aber weit und breit kein einziger Mensch; unwillkürlich fühlte sich Rob an Los Angeles erinnert; große Autos, ewiger Sonnenschein - und keine Menschen.

Wie eine von der Pest heimgesuchte Stadt.

»Ein paar Reiche aus Urfa haben hier Zweithäuser«, sagte Christine. »Direkt neben den Kurden.«

»Wie kann jemand freiwillig hier leben?«

»Der Ort hat viel Atmosphäre. Du wirst gleich sehen.«

Sie stiegen aus dem Auto in die staubige Glutofenhitze. Christine übernahm die Führung und kletterte über verfallene alte Mauern, vorbei an vereinzelten Marmorblöcken, die aussahen wie römische Kapitelle. »Ja«, sagte Christine, als ahnte sie Robs nächste Frage bereits. »Die Römer waren hier, und die Assyrer ebenfalls. Alle sind sie hier gewesen.«

Sie näherten sich einem großen dunklen Loch in einem seltsamen aus dem Fels gehauenen Bau. Sie betraten ihn durch die Öffnung. Robs Augen brauchten ein paar Sekunden, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen.

Der stechende, dumpfige Gestank von Ziegenscheiße verschlug ihm fast den Atem.

»Das ist ein uralter heidnischer Tempel. Den Mondgöttern geweiht.« Christine deutete auf ein paar primitive Reliefdarstellungen an den Wänden. »Das hier ist der Mondgott. Siehst du seine Hörner - hier - die Sichel des zunehmenden Monds?«

Das stark verwitterte Bildnis trug eine Art Helm: Wie zwei Hörner balancierte es eine Mondsichel auf seinem Kopf. Rob strich mit der Hand über das steinerne Gesicht. Er zog sie sofort wieder zurück. Das Gesicht fühlte sich warm und seltsam feucht an. Die zerfallenden Bildnisse toter Götter starrten ihn aus erodierten Augen an. Es war auffallend still: Rob konnte seinen eigenen Herzschlag hören. Von den Geräuschen der Welt draußen bekam man hier drinnen kaum etwas mit: nur das Bimmeln von Ziegenglocken und das Pfeifen des Wüstenwinds. Heißes Sonnenlicht brannte auf die Eingangsöffnung und ließ den dunklen Raum noch dunkler erscheinen.

»Alles in Ordnung?«

»Ja, alles klar. «

Christine ging auf die gegenüberliegende Wand zu. »Der Tempel stammt aus dem zweiten nachchristlichen Jahrhundert. In der übrigen Region verbreitete sich bereits das Christentum, aber hier verehrten sie noch die alten Götter. Mit den Hörnern. Ich liebe diesen Ort.«

Rob schaute sich um und bemerkte achselzuckend: »Ja, wirklich schön hier. Vielleicht solltest du dir eine Eigentumswohnung kaufen.«

»Bist du immer so sarkastisch, wenn du dich unwohl fühlst?«

»Gibt es hier irgendwo einen anständigen Caffe Latte?«

Christine kicherte. »Es gibt noch einen Ort, den ich dir zeigen möchte.« Sie führte ihn aus dem Tempel, und Rob war sehr erleichtert, dem stinkenden klammen Dunkel zu entkommen. Sie stapften durch Geröll und sengenden Staub einen Hang hinauf. Als Rob sich kurz umdrehte, um Atem zu schöpfen, sah er, wie aus einem der armseligen Häuschen ein Kind zu ihnen hochschaute. Ein kleines dunkles Gesicht hinter einem zerbrochenen Fenster.

Christine hatte inzwischen die Kuppe des Hügels erreicht. »Der Tempel der Venus.«

Rob folgte ihr durch die letzten Meter Geröll und blieb neben ihr stehen. Hier oben war der Wind sehr stark, aber dennoch glühend heiß. Man konnte meilenweit sehen. Die Landschaft war einzigartig. Meile um Meile endloser, gewellter, ausgebleichter Ödnis. Sterbende Hügel aus toten Steinen. Die Flanken der Berge waren von den leeren schwarzen Öffnungen zahlloser Höhlen durchsetzt. Darin, nahm Rob an, befanden sich weitere Tempel und heidnische Kultstätten, eine stärker verfallen als die andere. Er schaute auf den Boden, auf dem sie standen, auf den Boden eines dem Himmel geöffneten Tempels. »Und das alles wurde wann gebaut?«

»Möglicherweise von den Assyrern oder den Kanaanitern. Mit Sicherheit kann das niemand sagen. Jedenfalls ist diese Stätte sehr alt. Zuerst haben die Griechen sie übernommen, dann die Römer. Es war auf jeden Fall ein Ort, an dem Menschenopfer stattfanden.« Sie deutete auf mehrere Rinnen in dem Fels unter ihren Füßen. »Siehst du? Darin floss das Blut ab.«

»Aha…«

»In allen frühen levantinischen Religionen spielten Opfer eine wichtige Rolle.«

Rob blickte über die Wüstenhügel auf das kleine Dorf hinab. Das Kind war verschwunden; sein Gesicht war nicht mehr hinter dem zerbrochenen Fenster zu sehen. Eines der Autos fuhr auf der Straße, die aus dem Tal führte, von Sogmatar fort. Die Straße verlief entlang einem vertrockneten alten Flussbett. Dem Lauf eines toten Flusses.

Rob stellte sich vor, hier oben geopfert zu werden. Die Beine mit rauer Schnur gefesselt, die Hände auf den Rücken gebunden, den stinkenden Atem des Priesters im Gesicht - und dann der stechende Schmerz, wenn sich das Messer in den Brustkorb bohrt…

Er atmete tief durch und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Es wurde Zeit, von hier zu verschwinden. Er deutete zum Auto. Christine nickte, und sie gingen den Hügel hinunter zum Landrover. Doch auf halbem Weg blieb Rob stehen. Er starrte auf den Hügel.

Plötzlich hatte er die Lösung. Er wusste, was die Zahlen bedeuteten.

Die Zahlen in Breitners Notizbuch. Er wusste es.
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Das Wetter war immer noch unfreundlich. Der bleigraue Himmel sah genauso trist aus wie die grünen windgepeitschten Wiesen unter ihm. Boijer, Forrester und Alisdair Harnaby saßen in einem großen dunklen Auto, das in südlicher Richtung über die Isle of Man fuhr. Sie folgten einer weiteren schwarzen Limousine: mit DCC Hayden und seinen Kollegen.

Forrester konnte die Anspannung deutlich spüren. Die Zeit verstrich, glitt ihm durch die Finger. Und jede Minute, die sie verloren, brachte sie dem nächsten Schrecknis näher. Dem nächsten unvermeidlichen Mord.

Er seufzte schwer. Fast wütend. Aber wenigstens hatten sie jetzt etwas Konkretes in den Händen: einen richtigen Anhaltspunkt. Einen Zeugen, dem etwas Verdächtiges aufgefallen war. In einer entlegenen Ecke der Insel, weit unten im Süden bei Castletown, hatte ein Farmer etwas Eigenartiges beobachtet. Forrester hatte Alisdair Harnaby überredet, sie zu begleiten, denn er war der Meinung, dass ihnen der Journalist bei der Befragung des Zeugen nützlich sein könnte. Wegen der historischen Komponente. Sie schien wichtig zu sein.

Doch zuerst wollte Forrester wissen, was Boijer aus der CNN-Journalistin herausbekommen hatte; sein junger Kollege erstattete ihm umgehend Bericht. Angela Darvill wusste »von einem Freien, der für den Evening Standard schreibt«, vom Craven-Street-Fall.

»Dann hat sie also selbst den Zusammenhang hergestellt«, sagte Forrester. »Was ihr gutes Recht ist.«

»So ist es, Sir. Aber ich habe noch etwas von ihr erfahren. Anscheinend gibt es noch einen ähnlichen Fall. Im Staat New York und in Connecticut. In New England.«

»In welcher Hinsicht ähnlich?«

»Die gleiche Art von aufwendiger Folter.«

»Davidstern?«

Boijer schüttelte den Kopf, fügte aber hinzu: »Aber Einschnitte in der Haut, das schon. Und Häutungen. Sie sagt, es war einer der schauerlichsten Fälle, über die sie jemals berichtet hat.«

Forrester ließ sich in den Sitz zurücksinken und schaute aus dem Fenster. Auf beiden Seiten der Straße erstreckten sich niedrige, feuchte, nüchterne grüne Hügel. Durchbrochen wurde die ländliche Leere nur von kleinen Farmen und geduckten mickrigen Bäumen, deren Äste von den vorherrschenden Winden schroff und bizarr in eine Richtung gebürstet waren. Die Szenerie erinnerte ihn an einen Urlaub auf Skye. Der Landschaft haftete eine melancholische Schönheit an, die an echte, tief bewegende Traurigkeit grenzte. Forrester verdrängte den Gedanken an seine Tochter und fragte: »Und wer beging die Morde?«

»Das haben sie nie herausgefunden. Trotzdem komisch - die Ähnlichkeit, meine ich…«

Vor ihnen schrumpfte die Straße zu kaum mehr als einem Feldweg, der zwischen windzerzausten Hecken zu einer Farm führte. Die zwei Autos hielten an. Fünf Polizisten und ein Amateurhistoriker marschierten auf das niedrige weiße Farmhaus zu. Boijer blickte auf seine schmutzstarrenden Schuhe hinab und wiegte in jugendlicher Eitelkeit den Kopf. »Na toll! Sehen Sie sich das an.«

»Hätten wohl doch lieber Ihre Gummistiefel mitnehmen sollen, Boijer.«

»Ich hatte keine Ahnung, dass wir wandern gehen, Sir. Kann ich das auf die Spesenrechnung setzen?«

Forrester war froh, lachen zu können. »Mal sehen.«

Einer der weißbehelmten Constabler, die Hayden begleiteten, klopfte an die Tür des Farmhauses, die wenig später von einem überraschend jungen Mann geöffnet wurde. Forrester fragte sich, warum das Wort »Farmer« immer das Bild eines Mannes mittleren Alters mit einer Hacke oder Flinte in der Hand heraufbeschwor. Dieser Farmer sah gut aus und war nicht älter als fünfundzwanzig. »Hallo, hallo. Deputy…?«

»Chief Constable«, ergänzte Hayden. »Ja. Und Sie sind wohl Gary?«

»Ja. Ich bin Gary Speiding. Wir haben telefoniert. Kommen Sie rein. Ein Sauwetter ist das wieder!«

Sie drängten sich in die warme, einladende Küche. Auf dem Kiefernholztisch stand eine Platte mit Keksen: Boijer griff begeistert zu.

Forrester wurde sich plötzlich bewusst, wie viele sie waren. Fünf waren eindeutig zu viel. Aber alle waren gespannt, was Speiding gesehen hatte. Seine Frau stellte mit einem freundlichen Lächeln zwei Kannen Tee auf den Tisch, und der junge Farmer begann zu erzählen. Am Nachmittag des Mordes hatte er auf seiner Farm ein Gatter repariert. Als er damit fertig war und sich gerade auf den Heimweg machen wollte, hatte er »etwas Komisches« gesehen. Forrester ließ über dem Zuhören seinen Tee kalt werden.

»Es war ein großer Geländewagen. Aber einer von diesen schnieken, wie sie sie in der Stadt fahren.«

Hayden beugte sich über den Küchentisch. »Wo genau?«

»Auf der Straße am Ende der Farm. Balladoole.«

Harnaby nickte eifrig. »Ich weiß, wo das ist.«

»Klar verirren sich ab und zu auch ein paar Touristen hierher. Ein Stück weiter ist gleich der Strand. Aber das waren keine Touristen …« Speiding schlenkerte seine Teetasse und lächelte Hayden an. »Fünf junge Kerle. In Telecom-Overalls.«

»Wie bitte?«, fragte Boijer.

Speiding wandte sich Forresters jungem Kollegen zu. »Sie trugen alle grüne Overalls mit dem Manx-Telecom-Logo. Das ist die Mobilfunkgesellschaft hier auf der Insel.«

»Und was haben Sie getan?«, wollte Forrester wissen.

»Sie sind einfach nur über meine Felder gestiefelt. Und das fand ich irgendwie eigenartig. Ziemlich eigenartig sogar. Doch.« Spelding nahm einen Schluck Tee. »Nicht zuletzt deswegen, weil wir hier unten gar keine Sendemasten haben, keinen Empfang. Ist hier ein Funkloch. Deshalb habe ich mich gefragt, was die eigentlich hier wollten. Und sie waren ziemlich jung. Fast noch Schüler. Aber Surfer können es auch keine gewesen sein, dazu war es schon zu dunkel und außerdem zu kalt.«

»Haben Sie mit ihnen gesprochen?«

Speiding errötete kaum merklich. »Also, das wollte ich eigentlich. Immerhin sind sie einfach auf meiner Farm rumgetrampelt. Aber so, wie die mich angesehen haben, als ich sie zur Rede stellen wollte…«

»Ja, wie genau?«

»Ganz schön bösartig. Irgendwie …« Der Farmer errötete wieder. »Böse einfach. Richtig bedrohlich. Deshalb dachte ich mir, mit denen legst du dich lieber nicht an. Eigentlich feig, na ja. Und dann kam in den Nachrichten Ihre Pressekonferenz, und plötzlich hat’s bei mir klick gemacht…«

DCC Hayden trank den Rest seines Tees. Er sah Forrester an, dann wieder Speiding.

In der nächsten halben Stunde erhielten sie von Gary Speiding alle weiteren Auskünfte. Eine ausführliche Beschreibungen der Männer: alle groß und jung. Eine Beschreibung des Autos: ein schwarzer Toyota Landcruiser. Das Kennzeichen hatte sich Spelding leider nicht gemerkt. Aber zumindest hatten sie einen Anhaltspunkt. Es war ein Fortschritt. Forrester vermutete, dass es sich um die Männer handelte, die sie suchten. Sich als Telefontechniker auszugeben war eine gute Tarnung. Sendemasten gab es überall; jeder wollte Handyempfang rund um die Uhr, sieben Tage die Woche. Man konnte sogar spät nachts arbeiten, ohne Verdacht zu erregen. »Es gibt eine Störung im Funknetz.«

Doch die Bande war in eine Gegend gekommen, in der es gar keine Sendemasten gab. Warum hatten sie das getan? War es möglicherweise ihr erster Fehler? Forrester schöpfte neue Hoffnung. In seinem Job brauchte man auch Glück. Und das konnte der Beginn einer Glückssträhne werden.

Die Vernehmung war beendet. Die Teekanne war leer. Draußen hatte sich der Deckel aus grauen Wolken zum Teil gehoben. Schräge Streifen Sonnenlichts fielen auf die nassen Wiesen. Als sie mit dem Farmer zur Balladoole Road gingen, zogen die Polizisten wegen des Schlamms ihre Hosenbeine hoch.

»Dort drüben.« Speiding streckte seinen Arm aus. »Da habe ich sie gesehen.«

Alle schauten über die zerfurchte, schlammige Wiese, die an die schmale Landstraße grenzte. Eine Kuh glotzte Boijer trübsinnig an. Hinter der Kuh war eine lange Biegung aus grauem Sand und dann die frostige graue See, die sich nur aufhellte, wenn die Sonne einmal durchblitzte.

Forrester zeigte auf die Straße.

»Wohin führt diese Straße?«

»Zum Meer. Sie endet dort.«

Forrester kletterte über ein Gatter, gefolgt von Boijer und den anderen, die weniger Behändigkeit an den Tag legten.

Er stand genau da, wo das Auto gestanden hatte. Es war eine ungewöhnliche Stelle, das Auto abzustellen, wenn man zum Strand wollte. Sie waren hier fast einen Kilometer vom Wasser entfernt. Warum hatten sie also hier angehalten? Warum waren sie das letzte Stück nicht mehr gefahren? War ihnen nach einem Spaziergang gewesen? Sicher nicht. Demnach mussten sie nach etwas anderem gesucht haben.

Forrester kletterte wieder auf das Gatter und schaute sich in alle Richtungen um. Nichts als Felder und Steinmauern und sandige Wiesen. Und das unglückliche Meer. Das einzig Interessante war das nächste Feld, auf dem von Forresters erhöhtem Standpunkt aus einige leichte Erhebungen und vereinzelte Felsbrocken zu sehen waren. Er kletterte vom Gatter und wandte sich Harnaby zu, der von dem Fußmarsch noch außer Atem war.

»Was ist das?«, fragte Forrester. »Diese kleinen Erhebungen?«

»Also …« Harnaby lächelte unsicher. »Darauf wollte ich Sie sowieso noch hinweisen. Nicht viele Leute wissen das, aber das ist die Begräbnisstätte von Balladoole. Wikinger. Elftes Jahrhundert. Sie wurde in den vierziger Jahren ausgegraben. Sie haben Broschen und dergleichen gefunden. Und … noch etwas …«

»Ja, was?«

»Sie haben auch eine Leiche gefunden.«

Darauf erzählte ihnen Harnaby von der großen Ausgrabung während des Krieges, als Wissenschaftler von der Hauptinsel ein ganzes Wikingerschiff freigelegt hatten, das zusammen mit Schmuckgegenständen und Schwertern vergraben worden war. Und die Leiche eines Wikingerkriegers. »Und es gab auch Hinweise auf ein Menschenopfer. An den Füßen des Kriegers fanden die Archäologen die Leiche eines jungen Mädchens. Sie war ihm wahrscheinlich als Opfergabe beigegeben worden.«

»Woraus haben sie das geschlossen?«

»Weil sie ohne Grabbeigaben bestattet wurde. Und sie war erwürgt worden. Wikinger hatten eine ausgesprochene Vorliebe für Menschenopfer. Sie töteten immer wieder mal Sklavenmädchen zu Ehren gefallener Krieger.«

Forresters Puls ging schneller. Er sah Boijer an. Er schaute auf die grauen Wellen in der Ferne. Dann richtete er seinen Blick wieder auf Boijer. »Rituelle Opfer«, sagte er schließlich. »Ja. Rituelle Menschenopfer. Boijer! Das ist es!«

Boijer sah ihn verständnislos an. Forrester half ihm auf die Sprünge. »Überlegen Sie doch mal. Ein Mann wird bei lebendigem Leib mit dem Kopf im Boden vergraben. Einem anderen wird der Schädel kahl rasiert - und die Zunge herausgeschnitten. Außerdem werden beiden Opfern Schnitte in Form ritueller Zeichen beigebracht …«

»Und jetzt Balladoole«, sagte Harnaby.

Forrester nickte schroff, dann sprang er über ein zweites Gatter und ging zu den Erhebungen und Felsen auf dem Feld. Seine Schuhe hatte er sich in dem Dreck längst ruiniert, aber es war ihm egal. Er konnte das Rauschen der Wellen vom Strand heraufdringen hören, schmeckte das stechende Aroma von Meersalz auf der Zunge. Direkt unter seinen Füßen hatten Wikinger eine junge Frau bestattet, eine Frau, die rituell getötet worden war. Und diese Männer, diese Mörder waren hier zusammengekommen, bevor sie, nur wenige Stunden später, ihrerseits eine rituelle Hinrichtung vorgenommen hatten.

Das Uhrwerk surrte. Die Rädchen griffen ineinander. Forrester atmete die feuchtkalte Luft ein. Von der aufgewühlten Irischen See rasten graue Wolkenfetzen heran.
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Der Landrover bretterte von Sogmatar auf der Schotterpiste an dem ausgetrockneten Flussbett entlang zur Hauptstraße nach Sanliurfa. Christine war ganz aufs Fahren konzentriert. Die Hand fest um den Schaltknüppel geschlossen, blickte sie unverwandt nach vorn. Sie wechselten während der ganzen Fahrt kein Wort.

Rob hatte ihr noch nicht erzählt, was er über die Zahlen herausgefunden zu haben glaubte. Zuerst wollte er seine Theorie auf ihre Richtigkeit überprüfen. Und dafür brauchte er ein Buch, und vielleicht auch einen Computer.

Sie erreichten die Stadt eine Stunde vor Sonnenuntergang. Auf den Straßen herrschte wie gewohnt reges Treiben. Sie fuhren direkt zu Christines Wohnung, warfen ihre staubigen Jacken auf den Korbstuhl und ließen sich aufs Sofa plumpsen. Und dann sagte Christine ziemlich unvermittelt und ganz nebenbei: »Findest du, ich sollte nach Hause fliegen?«

»Was? Warum?«

»Die Grabungssaison ist zu Ende. Ich bekomme ab nächsten Monat kein Gehalt mehr. Ich könnte jederzeit meine Koffer packen.«

»Ohne herausgefunden zu haben, was mit Franz passiert ist?«

»Ja.« Sie schaute aus dem Fenster. »Er ist. tot. Sollte ich mich nicht einfach damit abfinden?«

Draußen ging die Sonne unter. Die Rufe der Muezzine schallten durch die alte Stadt Urfa. Rob stand auf und ging zum Fenster; er öffnete es und blickte nach draußen. Der Gurkenmann radelte den Gehsteig entlang und pries seine Waren an. Vor dem Honda-Showroom stand eine Gruppe verschleierter Frauen, die durch ihre schwarzen Tschadors hindurch in Handys sprachen. Sie sahen aus wie Schatten, wie Gespenster. Die trauernden Bräute des Todes.

Er kehrte zum Sofa zurück und sah Christine an. »Ich finde nicht, dass du abreisen solltest. Jedenfalls noch nicht.«

»Warum nicht?«

»Ich glaube, ich weiß, was die Zahlen bedeuten.« Ihr Gesicht war reglos. »Ich höre.«

»Hast du eine Bibel? Eine englische?«

»In dem Regal dort.«

Rob ging zu dem Regal und überflog die Buchrücken: Kunst, Lyrik, Politik, Archäologie, Geschichte. Mehr Archäologie. Da. Er nahm eine dicke, alte schwarze Bibel heraus.

Gleichzeitig nahm Christine Breitners Notizbuch vom Schreibtisch.

»Dann wollen wir mal«, sagte Rob. »Ich hoffe, ich habe recht. Ich glaube, ich habe recht. Aber sehen wir einfach. Lies mir die Zahlen aus dem Notizbuch vor. Und sag mir, wo sie auf der Zeichnung stehen.«

»Okay, hier ist … achtundzwanzig. Neben dem Pfeil der Kompassrose, der nach Osten zeigt.«

»Nein, sag es so, als wären es zwei einzelne Zahlen. Zwei acht.«

Christine sah Rob an. Verständnislos, vielleicht sogar ein bisschen spöttisch. »Na schön, wie du meinst: zwei acht. Neben einem Pfeil, der nach Osten zeigt.«

Rob schlug in der Bibel das Buch Genesis auf, blätterte in den dünnen, fast durchsichtigen Seiten und fand die richtige Stelle. Er fuhr mit dem Finger die dichtbeschriebenen Textspalten hinunter.

»Kapitel zwei, Vers acht. Genesis 2.8: >Und Gott der HERR pflanzte einen Garten in Eden gegen Morgen und setzte den Menschen hinein, den er gemacht hatte.<« Rob wartete.

Christine sah auf die Bibel. Nach einer Weile murmelte sie: »In Eden gegen Morgen.«

»Die nächste Zahl.«

Christine schaute in das Notizbuch. »Zwei neun. Neben dem Baum.«

Rob suchte die entsprechende Stelle in der Bibel und zitierte:

»Buch Genesis. Kapitel zwei, Vers neun: >Und Gott der HERR ließ aufwachsen aus der Erde allerlei Bäume, lustig anzusehen und gut zu essen, und den Baum des Lebens mitten im Garten und den Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen.<«

Christine sagte mit leiser Stimme. »Zwei eins null. Zwei zehn. An dieser geschlängelten Linie, dem Fluss.«

»Die Linie, die sich in vier Flüsse verzweigt?«

»Ja.«

Rob schaute in die Bibel. »Kapitel zwei, Vers zehn: >Und es ging aus von Eden ein Strom, zu wässern den Garten, und er teilte sich von da in vier Hauptwasser<«

»Nicht zu fassen«, hauchte Christine. »Du hast recht!«

»Lass uns, um ganz sicherzugehen, noch eine versuchen. Eine andere, eine von den großen Zahlen.«

Christine wandte sich wieder dem Notizbuch zu. »Okay. Hier sind ein paar größere Zahlen, am Ende. Elf einunddreißig?«

Rob blätterte in der Bibel, und als er die Stelle vorzulesen begann, kam er sich vor wie ein Pfarrer auf der Kanzel. »Genesis. Kapitel elf, Vers einunddreißig: >Da nahm Tharah seinen Sohn Abram und Lot, seines Sohnes Harans Sohn, und seine Schwiegertochter Sarai, seines Sohnes Abrams Weib, und führte sie aus Ur in Chaldäa, dass er ins Land Kanaan zöge; und sie kamen gen Haran und wohnten daselbst.<«

»Haran?«

»Ja, Haran.« Rob hielt inne und setzte sich neben Christine. »Versuchen wir noch eine, eine von den Zahlen neben einer Zeichnung.«

»Hier ist eine Zahl neben einer bildlichen Darstellung; sieht aus wie ein Hund oder ein Schwein … irgendetwas in der Art jedenfalls.«

»Wie lautet die Zahl?«

»Zweihundertneunzehn. Also wahrscheinlich zwei neunzehn?«

Rob fand die entsprechende Stelle: »>Denn als Gott der HERR gemacht hatte von der Erde allerlei Tiere auf dem Felde und allerlei Vögel unter dem Himmel, brachte er sie zu dem Menschen, dass er sähe, wie er sie nennte …<«

In der Wohnung war es ganz still geworden. Rob konnte immer noch die Rufe des Gurkenverkäufers von der staubigen Straße heraufdringen hören. Christine starrte ihn an. »Breitner dachte, er gräbt…?«

» … den Garten Eden aus. Ja.«

Sie saßen auf dem Sofa und sahen sich an.
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Forrester stellte in seinem Londoner Büro Recherchen zum Thema Menschenopfer an. Sein Kaffee stand auf dem Schreibtisch, daneben ein Foto seines Sohns mit einem Wasserball und ein Bild seiner hellblonden Tochter, strahlend und glücklich. Es war kurz vor ihrem Tod aufgenommen worden.

Manchmal, wenn ihm der schwarze Hund Depression auf den Fersen war, legte Forrester das Foto seiner Tochter mit der Bildseite nach unten auf den Schreibtisch. Es setzte ihm immer noch sehr zu. Wenn er an sie dachte, fuhr Forrester manchmal ein stechender Schmerz durch die Brust. Dieser Schmerz war so körperlich, dass er fast laut aus ihm herausbrach.

Aber meistens war es nicht so schlimm. Normalerweise war er in der Lage, über seinen Schmerz hinwegzusehen - auf das Leid anderer. An diesem Morgen stand das Foto unbeachtet auf dem Schreibtisch: das fröhliche Noch-am-Leben-Lächeln seiner Tochter. Gebannt auf den Computerbildschirm starrend, googelte er sich durch »Menschenopfer«.

Gerade las er über die Juden: von den frühen Israeliten, die ihre Kinder verbrannt hatten. Bei lebendigem Leib. Getan hatten sie das, erfuhr Forrester, in Ge-Hinnom, einem Tal südlich von Jerusalem. Laut Wikipedia nannte man dieses Tal auch Gehenna. Das Tal Gehenna war für die Kanaaniter die Hölle, das »Tal des Schattens des Todes«.

Neuesten historischen Erkenntnissen zufolge hatten israelitische Mütter und Väter in früher Zeit ihre erstgeborenen Kinder in diese Schlucht vor den Toren Jerusalems gebracht und ihre schreienden Babys in den hohlen Bauch einer riesigen Bronzestatue gelegt, die dem kanaanitischen Gottdämon Moloch geweiht war. Die Bronzeschale in der Mitte der riesigen Figur diente als Grill. Sobald die Babys in der Bronzeschale waren, wurde unter der Statue ein Feuer entzündet, sodass die Kinder zu Tode geröstet wurden. Um die Schreie der Kinder zu übertönen, schlugen Priester riesige Trommeln, damit den Müttern die Qual erspart wurde, mit anhören zu müssen, wie ihre Kinder bei lebendigem Leib verbrannten.

Forrester lehnte sich zurück. Sein Herz klopfte wie die Trommeln beim israelitischen Opferritual. Wie konnte jemand so etwas tun? Wie konnte jemand seine leiblichen Kinder opfern?

Automatisch dachte Forrester an seine eigenen Kinder, an seine Tochter, seine tote Tochter. Die Erstgeborene der Familie.

Er rieb sich die Augen und scrollte durch ein paar weitere Seiten.

Wie es schien, war die Opferung des Erstgeborenen bei den Menschen der Frühgeschichte weitverbreitet. Zahlreiche Völker - Kelten, Maya, Goten, Wikinger, Normannen, Hindus, Sumerer, Skythen, Indianer, Inka und viele andere - opferten Menschen, und viele von ihnen opferten das erste Kind. Oft geschah dies in Form eines sogenannten »Grundstein-Opfers«: Bevor mit dem Bau eines heiligen oder strategisch wichtigen Gebäudes begonnen wurde, opferte die Gemeinschaft ein Kind, in der Regel ein Erstgeborenes, und begrub die Leiche unter dem Eingang des Bauwerks.

Forrester atmete ein und wieder aus. Er klickte einen anderen Link an. Der Himmel vor dem Fenster war strahlend, das Sonnenlicht des späten Frühlings. Doch der DCI war so in seine makabre Beschäftigung vertieft, dass er nichts davon mitbekam.

Besonders blutig waren die aztekischen Opferungen. Homosexuelle wurden rituell getötet, indem man ihnen durch das Rektum die Gedärme herauszog. Feindlichen Kriegern wurde von Priestern, deren Köpfe mit den Innereien der vorangegangenen Opfer beschmiert waren, das noch schlagende Herz aus der Brust gerissen.

Er las weiter. Und weiter. Angeblich war die Chinesische Mauer auf Tausenden von Leichen errichtet worden: weitere Grundsteinopfer. In Japan wurde ein Hitobashira - ein menschlicher Pfeiler - verehrt, unter dem Jungfrauen lebend begraben wurden. Bei den Maya Mexikos ertränkte man junge Mädchen und Kinder in riesigen »Cenotes«, natürlichen Wasserzisternen. Und das war noch keineswegs alles. Die Kelten der prärömischen Zeit stachen einem Opfer ein Messer ins Herz und sagten dann anhand seiner Todeszuckungen die Zukunft voraus. Die Phönizier töteten zur Sühne Tausende von Babys und begruben sie in »Tofets«, riesigen Kinderfriedhöfen.

Und so weiter und so weiter. Forrester setzte sich zurück. Ihm war übel. Doch er hatte auch das Gefühl, voranzukommen. Der Ritualmord auf der Isle of Man und der Mordversuch in der Craven Street hatten Opfercharakter gehabt, nicht zuletzt weil die Mörder jeweils einen Schauplatz gewählt hatten, an dem historisch belegbar bereits Menschenopfer erbracht worden waren. Doch was war das verbindende Element?

Er holte tief Luft, als wollte er in einen sehr kalten Teich springen, und googelte »Davidstern«.

Nachdem er sich vierzig Minuten durch die jüdische Geschichte gekämpft hatte, wurde er fündig: auf einer höchst dubiosen amerikanischen Website, wahrscheinlich eine Satanistenseite. Aber es war schließlich das Abnorme, womit Forrester hier zu tun hatte. Auf dieser Website erfuhr er, dass der Davidstern auch als Salomonstern bekannt war, weil ihn der alte jüdische König angeblich als sein magisches Emblem benutzt hatte. Wegen seiner okkulten Assoziationen wurde das Symbol von einigen hochrangigen modernen Rabbinern abgelehnt. Salomon, hieß es, hatte den Stern an dem Tempel anbringen lassen, den er Moloch, dem kanaanitischen Dämon, errichtet hatte, um ihm darin Tiere und Menschen zu opfern.

Forrester las die Internetseite noch einmal. Und noch einmal. Und ein viertes Mal. Es war nicht der Davidstern, den die Mörder ihren Opfern einritzten. Sie ritzten ihnen den Salomonstern ein. Ein Symbol, das mit Menschenopfern in Zusammenhang stand.

Und das Scheren des Kopfs?

Das zu googeln dauerte nur drei Minuten.

In vielen Kulturen wurden die zur Opferung bestimmten Menschen den unterschiedlichsten Reinigungsritualen unterzogen. Man badete sie, manchmal mussten sie fasten, oder ihnen wurden die Haare geschoren. Einigen schnitt man die Zunge heraus.

Forrester fand seine Hypothese bestätigt. Die Mörder waren geradezu besessen von der Idee des Menschenopfers. Aber warum?

Er stand auf und massierte sich die Nackenmuskeln. Er hatte drei Stunden vor dem Computer gesessen. Sein Kopf sirrte in der Frequenz des Bildschirms. Alles schön und gut. Aber sie hatten keine konkreten Hinweise auf die Mörder. Alle Manx-Häfen wurden kontrolliert, der Flughafen rund um die Uhr observiert. Aber er machte sich wenig Hoffnungen, dass sie die Bande so fassen würden: Bestimmt hatten sie sich getrennt und die Insel sofort verlassen. Dutzende Schiffe, Fähren und Flugzeuge verließen die Isle of Man jeden Tag und zu jeder Stunde; wahrscheinlich hatte sich die Mörderbande schon aus Douglas abgesetzt, bevor die Leiche überhaupt entdeckt worden war. Ihre einzige Hoffnung war, dass der schwarze Toyota auf Videoüberwachungsaufnahmen auftauchte. Aber es konnte Wochen dauern, das verfügbare Bildmaterial zu sichten.

Forrester setzte sich wieder und zog seinen Drehstuhl näher an den Bildschirm. Er musste noch weiter recherchieren.

Jerusalem Whaley war Mitglied dieses dekadenten Aristokratenclubs gewesen, des Irish Hellfire Club. Das wusste er von dem Manx-Hobbyhistoriker. Doch wo war die Verbindung zu den Menschenopfern? Zu den Morden? Gab es überhaupt einen Zusammenhang?

Und die Knochen in der Craven Street, in Benjamin Franklins Haus, was hatte es damit auf sich?

Diese zwei Fragen führten zu einer dritten: Überall, wo die Bande auftauchte, gruben sie etwas auf. Wonach suchten sie?

Forrester gab Benjamin Franklin und Hellfire ein, und schon der erste Treffer beantwortete seine Frage: Benjamin Franklin, einer der amerikanischen Gründerväter, war ein guter Freund Sir Francis Dashwoods gewesen, und Sir Francis Dashwood hatte den Hellfire Club gegründet. Nach Auffassung verschiedener wissenschaftlicher Autoritäten war sogar Benjamin Franklin selbst Mitglied des Hellfire Club gewesen.

Allmählich begann sich ein klareres Bild abzuzeichnen. Der Hellfire Club spielte offensichtlich eine wichtige Rolle. Doch wer oder was war das genau?

Soviel Forrester anhand seiner Internetrecherchenersehen konnte, war der Hellfire Club sowohl in Irland als auch in England ein Geheimbund von Oberschichttunichtguten gewesen. Das war allerdings schon alles. Sie waren möglicherweise verdorben und gefährlich gewesen und mit Sicherheit dekadent und ausschweifend; aber ernsthaft satanistisch und sogar mörderisch? Die meisten Historiker teilten die Auffassung, dass sie wenig mehr als ein Zecherclub gewesen waren, der es manchmal etwas zu bunt getrieben hatte. Die Teufelsanbetergerüchte wurden größtenteils als unbegründet abgetan.

Dessen ungeachtet gab es jedoch einen Experten, der hier vehement widersprach. Forrester notierte sich den Namen auf einem Block. Ein Professor Hugo de Savary, von keiner geringeren als der Universität Cambridge, vertrat die Ansicht, dass die Hellfires richtige Okkultisten gewesen waren. Eine Meinung, die ihm viel Spott eingetragen hatte.

Doch selbst wenn de Savary recht haben sollte, beantwortete dies immer noch nicht die übrigen drängenden Fragen. Wonach suchte die Bande? Warum gruben sie an bestimmten Stellen den Boden auf? Inwiefern hatte all das etwas mit dem Hellfire Club zu tun? Was bezweckten sie, wenn sie in Rasenflächen und Kellern wühlten? Suchten sie einen Schatz? Okkultistische Utensilien? Alte Knochen? Mit einem Fluch belegte Diamanten? Geopferte Kinder? Forresters Verstand begann heiß zu laufen. Für diesen Vormittag hatte er genug getan. Er war gut vorangekommen. Er hatte das Gefühl, endlich alle Teile des Puzzles beisammenzuhaben. Das einzige Problem war, dass er die Schachtel verloren hatte. Und weil er nicht wusste, was darauf abgebildet war, konnte er auch nicht sagen, was die Puzzleteile darstellen sollten. Er hatte keine Ahnung, zu welchem Bild er sie zusammensetzen sollte. Aber immerhin hatte er jetzt die Teile …

Ein Gähnen unterdrückend, zog Forrester sein Sakko von der Stuhllehne. Mittagszeit. Er hatte sich ein anständiges Essen verdient - beim Italiener um die Ecke vielleicht. Penne Arrabbiata. Und zum Nachtisch Tiramisu und eine ausgiebige Lektüre des Sportteils.

Auf dem Weg zur Tür warf Forrester noch einmal einen Blick auf den Schreibtisch. Seine Tochter lächelte ihn mit kindlicher Unschuld an. Etwas versetzte ihm einen Stich, und er blieb stehen. Er schaute auf das Foto seines Sohnes und dann wieder auf das Bild seiner Tochter. Er dachte an ihre Stimme. Wie sie ihre ersten richtigen Wörter sagte. App-fäll App-fäll. App-fäll Daddy! App-fäll…

Der Schmerz war heftig. Er legte den Rahmen mit dem Bild nach unten auf den Schreibtisch und ging durch die Tür. Das Erste, was er sah, war Boijer, atemlos und aufgeregt. »Sir, ich glaube, wir haben was!«

»Was?«

»Den Toyota. Den schwarzen Toyota.«

»Wo?«

»In Heysham, Sir. In Lancashire.«

»Wann …«

»Vor zwei Tagen.«
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Rob und Christine saßen im Teehaus an Abrahams Fischteich. Die honigfarbenen Steine der Mevlid-Halil-Moschee glühten im Morgenlicht: Ihr mattgoldener Ton spiegelte sich still im Wasser des Teichs.

Am Abend zuvor hatten sie jeder für sich Recherchen zu ihrer Eden-Theorie angestellt. Christine in ihrer Wohnung am Notebook, Rob in einem Internetcafé. Um schneller mehr Informationen beschaffen zu können, hatten sie beschlossen, getrennt vorzugehen. Und jetzt hatten sie sich hier verabredet, um über die Ergebnisse ihrer Suche zu sprechen. Sie waren wegen der Anonymität in den Park gekommen. Irgendwie fühlten sie sich in der Umgebung vieler Menschen sicherer. Herumschlendernde Männer, Soldaten, die dienstfrei hatten, und Kinder, die gebratene Hammelstückchen mampften, während ihre Mütter die Karpfen beobachteten. Einziger Störfaktor war ein Polizeiauto, das diskret am Rand der kleinen Grünanlage parkte.

Rob rekapitulierte für Christine, wie er auf die Lösung gekommen war. Sie hatten während ihres Aufenthalts in Sogmatar und Harran über die Genesis gesprochen. Und dabei hatte Christine auch die Geschichte von Adam und Eva erwähnt. Das alles musste Erinnerungen an seinen ständig aus der Bibel zitierenden Vater in ihm wachgerufen haben; jedenfalls war ihm die Idee gekommen, wie die Zahlen gedeutet werden könnten. Kapitel soundso, Vers soundso. Zahl auf Zahl. Doch jetzt hieß es die Probe aufs Exempel machen und prüfen, wie weit ihre Theorie der Praxis standhielt.

»Also gut.« Rob nahm einen Schluck Tee. »Gehen wir alles noch mal von Anfang an durch. Wir wissen, dass die Landwirtschaft in dieser Gegend ihren Anfang genommen hat. Das hier war der erste Ort auf der ganzen Welt. Die Region um Göbekli. Zirka achttausend vor Christus. So weit alles richtig?«

»Ja. Und wir können grob sagen, wann und wo die Landwirtschaft ihren Ursprung hatte …«

»Aufgrund der archäologischen Funde: >Die Kultivierung ist ein Schock für das System.< Das habe ich in einem deiner Bücher gelesen. Die Skelette der Menschen verändern sich, sie werden kleiner und weniger robust…«

»Hmm.« Christine stimmte nur zögernd zu. »Während sich der menschliche Körper an eine proteinärmere Nahrung und ein anstrengenderes Leben anpasst, kommt es eindeutig zu einer Veränderung in der Größe des Skeletts und in der Robustheit der Physis. Das habe ich auf vielen Stätten beobachten können.«

»Folglich: Die frühe Domestizierung ist ein Experiment. Entsprechend werden frisch domestizierte Tiere mickriger.«

»Ja.«

»Aber …« Rob beugte sich vor. »Als diese Kultivierungsversuche begannen, um achttausend vor Christus, haben sich hier doch auch die landschaftlichen Gegebenheiten langsam verändert. In dieser Region. Richtig?«

»Ja, die Bäume wurden gefällt, die Böden laugten aus, und die Gegend wurde sehr karg. So, wie sie jetzt ist. Wohingegen sie zuvor … paradiesisch war.« Sie lächelte versonnen. »Ich kann mich noch gut erinnern, wie Franz darüber sprach, wie es damals in Göbekli gewesen sein muss. Er meinte, es sei einmal eine >pastorale Idylle< gewesen, sozusagen das Paradies auf Erden. Es gab Wiesen und Wälder, reich an Wild und Wildgräsern. Aber mit dem Aufkommen der Landwirtschaft änderte sich das Klima. Und die Region hier wurde immer unwirtlicher - sodass die Menschen dem Land ihren Lebensunterhalt unter immer größeren Mühen abringen mussten.«

Rob holte sein Notizbuch heraus und las daraus ab:

»>Und Gott sprach zu Adam: Verflucht sei der Acker um deinetwillen, mit Kummer sollst du dich darauf nähren dein Leben lang.< Genesis Kapitel vier, Vers zwanzig.«

Christine massierte mit den Fingerspitzen ihre Schläfen. Sie sah müde aus, was bei ihr ungewöhnlich war. Doch dann ging ein Ruck durch sie, und sie fuhr fort: »Diese Theorie ist übrigens keineswegs neu: dass die Geschichte vom Garten Eden auf mündlichen Überlieferungen basiert und durchaus einen realen Hintergrund hat.«

»Also gewissermaßen eine mythologische Darstellung realer Vorgänge?«

»Nach Meinung einiger Experten, ja. Wenn du es so sehen willst, beschreibt die Geschichte vom Paradies unsere Jäger-und-Sammler-Vergangenheit, in der wir noch Zeit und Muße hatten, nach Lust und Laune durch die Wälder zu streifen, Früchte zu pflücken und wilde Gräser zu sammeln … wie Adam und Eva, nackt im Paradies. Und dann fingen wir mit der Landwirtschaft an, und das Leben wurde schwerer. Und so wurden wir aus dem Paradies vertrieben.«

Rob beobachtete, wie zwei händchenhaltende Männer über die Brücke gingen, die über einen kleinen Wasserlauf zum Teehaus führte. »Aber warum haben wir überhaupt mit der Landwirtschaft begonnen?«

Christine zuckte mit den Achseln. »Das kann kein Mensch sagen. Es ist eins der großen Rätsel. Aber angefangen hat es mit Sicherheit hier. In diesem Winkel Anatoliens. Die allerersten Schweine wurden in Cayönü domestiziert; das ist nur hundert Kilometer von hier entfernt. Rinder wurden in Catalhöyük, westlich von hier, domestiziert.«

»Und wie passt nun Göbekli in dieses Bild?«

»Das ist schwer zu beantworten. Es ist ein Wunder, dass Jäger dazu in der Lage waren, eine solche Stätte zu schaffen. Zugleich zeigt es, dass das Leben vor dem Aufkommen der Landwirtschaft sehr beschaulich gewesen sein muss. Diese frühen Menschen, diese Wildbeuter, hatten die erforderliche Zeit und Muße, um erstaunliche künstlerische Fertigkeiten zu entwickeln, Stein zu bearbeiten und kunstvolle Reliefs herzustellen. Das war ein gewaltiger Sprung nach vorn. Andererseits wussten die damaligen Menschen noch nicht, wie man Keramikgefäße herstellt.« Christines silbernes Kruzifix funkelte in der Sonne. »Es ist wirklich höchst eigenartig. Und natürlich entfaltete sich auch die Sexualität. In Göbekli gibt es viele erotische Darstellungen. Tiere und Männer mit überproportional großen Phalli. Reliefs von nackten Frauen mit weit gespreizten Beinen …«

»Vielleicht haben sie die Frucht vom Baum der Erkenntnis gekostet«, bemerkte Rob.

Christine lächelte mild. »Vielleicht.«

Sie schwiegen eine Weile. Als ein dunkelhäutiger Polizist mit laut rauschendem Sprechfunkgerät vorbeiging, drehte sich Christine nervös zur Seite. Rob fragte sich, warum sie beide so paranoid waren. Sie hatten nichts Unrechtes getan. Aber Inspektor Kiribali war sehr feindselig gewesen. Und dann diese Männer, die zu Christines Wohnung hochgestarrt hatten. Was hatte das alles zu bedeuten? Er versuchte, nicht mehr daran zu denken. Es gab noch so vieles zu klären. »Was ist mit der Geographie?«

»Ja.« Christine nickte. »Die Topographie. Auch das ist ein wichtiger Punkt.«

»In der Umgebung von Göbekli gibt es keine vier Flüsse.«

»Nein. Nur einen. Aber es ist der Euphrat.«

Rob erinnerte sich, was er im Internetcafé gelesen hatte. »Die Wissenschaft nimmt seit jeher an, dass der Garten Eden, wenn es ihn tatsächlich gegeben hat, irgendwo zwischen Euphrat und Tigris gelegen haben muss. Der Fruchtbare Halbmond. Die Wiege der Zivilisation. Und vom Euphrat heißt es in der Genesis, dass er im Garten Eden entspringt.«

»So ist es. Und außerdem sind Berge auf der Karte eingezeichnet.«

»Das Taurusgebirge.«

»Wo der Euphrat entspringt, jenseits von Eden.« Christine nickte mit Nachdruck. »Mehreren Legenden zufolge ist der Garten Eden im Osten von Bergen umschlossen. Im Osten von Göbekli ist das Taurusgebirge.«

Christine holte ihr Notizbuch heraus und las einige ihrer Aufzeichnungen vor. »Da, es gibt noch mehr. In alten assyrischen Texten findet ein Beth Eden Erwähnung, ein sogenanntes Haus Eden.«

»Und das ist?«

»Es ist - oder genauer: war - ein kleiner aramäischer Staat. An einer Euphratbiegung gelegen, unmittelbar südlich von Karkemisch. Das wiederum achtzig Kilometer von Sanliurfa entfernt ist.«

Rob nickte beeindruckt. Christines Recherchen waren ergiebiger gewesen als seine. »Hast du sonst noch etwas gefunden?«

»Die Geschichte von Adam und Eva in Haran kennen wir. Aber der Garten Eden findet nicht nur in der Genesis Erwähnung, sondern auch im Buch der Könige.« Sie blätterte eine Seite weiter und zitierte die Bibelstelle: »>Haben auch die Götter der Heiden die Lande errettet, welche meine Väter verderbt haben, als Gosan, Haran, Rezeph und die Kinder Edens zu Thelassar?<«

»Schon wieder Haran?«

»Ja. Haran.« Sie zuckte mit den Achseln. »Und mit Thelassar ist möglicherweise Rusafa in Nordsyrien gemeint.«

»Wie weit ist das von hier entfernt?«

»Es liegt etwas mehr als dreihundert Kilometer südwestlich von hier.«

Rob nickte zustimmend. »Womit Göbekli einfach im Osten läge. Im Osten von Eden. Und was ist mit dem Namen? Dem Wort >Eden< selbst? Auf Hebräisch bedeutet es >Wonne<…«

»Die sumerische Wurzel ist aber eigentlich >eddin<. >Steppe< oder >Plateau< - oder >Ebene<.«

»Wie … die Ebene von Haran?«

»Ganz genau. Wie die Ebene von Haran. In der …«

»… Göbekli Tepe liegt.« Rob spürte das Kitzeln von Schweiß auf seinem Rücken. Es war ein extrem heißer Vormittag, selbst in der Kühle des Teehausgartens. »Okay, der letzte Anhaltspunkt ist also der konkrete Bibelbezug.«

»Abraham soll hier gelebt haben. Im Buch Genesis wird er eindeutig mit Haran in Verbindung gebracht. Die meisten Muslime glauben, dass Urfa das Ur der Chaldäer ist. Und das findet ebenfalls in der Genesis Erwähnung. Wahrscheinlich gibt es in der Genesis mehr Verweise auf dieses kleine Gebiet hier als auf irgendeine andere Region des Nahen Ostens.«

»Das wär’s also.« Rob lächelte zufrieden. »Unter Berücksichtigung der biblischen Verweise, der geschichtlichen Fakten und der Legenden und dazu der Topographie der Region und der Indizien für eine frühe Domestizierung - und natürlich der Daten von der Stätte selbst - haben wir die Lösung. Richtig? Zumindest haben wir Franz’ Lösung …« Wie ein Zauberer, der gleich eines seiner Kunststücke vorführen wird, hob Rob die Hände. »Göbekli Tepe ist der Garten Eden!«

Christine lächelte. »Im übertragenen Sinn.«

»Im übertragenen Sinn. Aber trotzdem, der Gedanke hat etwas. Hier fand der Sündenfall des Menschen statt. Von der Freiheit der Jagd zur Plackerei der Landwirtschaft. Und das ist die in der Genesis überlieferte Geschichte.«

Sie schwiegen eine Weile. Dann sagte Christine: »Treffender ließe es sich allerdings so ausdrücken, dass Göbekli Tepe … ein Tempel in einer paradiesischen Umgebung ist. Und nicht das tatsächliche Paradies.«

»Na klar.« Rob grinste. »Keine Angst, Christine. Ich glaube nicht, dass Adam und Eva leibhaftig in Göbekli herumgelaufen sind und Pfirsiche gegessen haben. Aber ich glaube, dass Franz zu der Überzeugung gelangt war, das Paradies gefunden zu haben. Im übertragenen Sinn.«

Rob, der sich plötzlich wesentlich besser fühlte, blickte über den flimmernden Teich. Es war außerordentlich hilfreich, alles durchzusprechen; außerdem war er begeistert vom journalistischen Potenzial der Geschichte. Selbst wenn sie sich ziemlich verrückt anhörte, war sie hochinteressant - und mit Sicherheit sehr spannend. Ein Wissenschaftler, der glaubte, den Garten Eden auszugraben, und sei es auch nur im übertragenen Sinn. Das war in jedem Fall eine Doppelseite wert. Locker.

Christine schien nicht so glücklich über den Erfolg ihrer Hypothese. Ihre Augen trübten sich kurz: ein emotionaler Moment, der jedoch rasch vorüberging. »Jaaaa … nehmen wir mal an, du hast recht. Und dem ist wahrscheinlich so. Es würde auf jeden Fall die Zahlen erklären. Und Franz’ rätselhaftes Verhalten: nachts zu graben und die Funde wegzubringen. Er muss sich viel davon erwartet haben. Er war extrem nervös, unmittelbar bevor … bevor es passiert ist.«

Ihre Betroffenheit rührte Rob; er machte sich heftige Vorwürfe. Obwohl es immer noch einen Mordfall zu lösen galt, dachte er an nichts anderes als an seinen Artikel.

Christine runzelte die Stirn. »Trotz allem bleiben immer noch viele Fragen offen.«

»Warum haben sie ihn umgebracht?«

»Genau.«

Rob begann laut nachzudenken. »Na ja, was weiß ich. Vielleicht … vielleicht fand irgendein amerikanischer Evangelist heraus, was er vorhatte. Den Garten Eden auszugraben, meine ich.«

Christine lachte. »Und dann hat er einen Auftragskiller engagiert? Klar, natürlich, diese Methodisten verstehen manchmal partout keinen Spaß.«

Ihr Teeglas war leer. Sie hob es hoch und stellte es wieder ab, dann sagte sie: »Ein weiteres Rätsel ist: Warum haben die Jäger Göbekli wieder zugeschüttet? Diese Frage beantwortet unsere Eden-Theorie zum Beispiel nicht. Sie müssen Jahrzehnte gebraucht haben, um eine so große Anlage zuzuschütten. Aber vor allem, warum haben sie das getan?«

Rob schaute in den blauen Himmel über Urfa, als suchte er dort eine Eingebung. »Weil es der Ort des Sündenfalls war? Vielleicht stand Göbekli schon zu jener Zeit für diesen schweren Fehler der Menschen. Für den Übergang zur Landwirtschaft. Den Beginn der Lohnsklaverei. Deshalb haben sie es versteckt, aus Scham oder Wut oder Ärger oder …«

Christine spitzte nicht sonderlich beeindruckt die Lippen.

»Okay.« Rob lächelte. »Nicht sehr überzeugend, meine Theorie. Aber warum haben sie es getan?«

Ein Achselzucken. »C’est un mystere.«

Wieder legte sich Schweigen über ihren kleinen Tisch. Ein paar Meter weiter, hinter den Rosensträuchern, deuteten kleine Kinder aufgeregt auf die Fische im Teich. Rob beobachtete ein Mädchen: Es war etwa zehn, elf Jahre alt, mit goldblonden Locken. Seine Mutter war ganz in Schwarz gekleidet und verschleiert. Traurig wurde ihm bewusst, dass dieses bezaubernde Mädchen sich bald wie seine Mutter unter dem Tschador würde verbergen müssen. Für immer schwarz verhüllt.

Und dann durchzuckten ihn echte Schuldgefühle. Schuldgefühle wegen seiner Tochter. Da schwelgte er in der Aufdeckung dieses Rätsels - und doch wollte er in seinem tiefsten Innern nur noch nach Hause. Er sehnte sich nach zu Hause. Nach Lizzie.

Christine schlug Breitners Notizbuch auf und legte es neben ihre eigenen Notizen. Schattensprenkel der umstehenden Linden flirrten über ihren kleinen Tisch. »Da wäre noch ein letzter Punkt. Etwas, worauf ich dich noch nicht aufmerksam gemacht habe. Erinnerst du dich an die letzte Zeile in Franz’ Notizbuch?« Sie drehte das Notizbuch so herum, dass Rob es sehen konnte, und deutete auf eine Zeile.

Sie lautete: Cayönü-Schädel, vgl. Orra Keller.

»Ich habe es bisher nicht erwähnt, weil ich es irgendwie komisch fand. Es schien mir nicht wichtig. Doch jetzt … aber sieh selbst. Inzwischen habe ich eine Idee …«

Er beugte sich vor, um die Zeile zu lesen - aber sie blieb unverständlich. »Wer soll Orra Keller sein?«

»Es ist kein Name!«, platzte Christine heraus. »Wir haben ursprünglich angenommen, es wäre ein Name, weil der Anfangsbuchstabe großgeschrieben ist. Aber ich glaube, Franz hat nur die Sprachen durcheinandergeworfen.«

»Ich weiß immer noch nicht, was du meinst.«

»Er mischt Englisch und Deutsch. Und …«

Rob schaute über Christines Schulter. »O nein!«

Christine verspannte sich. »Was ist?«

»Nicht hinschauen. Es ist Inspektor Kiribali. Er hat uns gesehen, und er kommt direkt auf uns zu.«
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Kiribali schien allein zu sein, aber das Polizeiauto stand immer noch still und lauernd am Rand des Gölbasi-Parks.

Der türkische Inspektor trug wieder einen schicken Anzug; diesmal aus cremefarbenem Leinen. Dazu eine sehr britische Krawatte, grün und blau gestreift. Er kam mit einem breiten, echsenhaften Lächeln über die kleine Brücke auf ihren Tisch zu. »Guten Morgen. Meine Leute haben mir gesagt, dass Sie hier sind.« Er verneigte sich und küsste Christine die Hand, dann zog er sich einen Stuhl heran. Als er sich einem herumstehenden Kellner zuwandte, änderte sich sein Verhalten abrupt: von unterwürfig zu herrisch. »Lokum!« Der Kellner zuckte erschrocken zusammen und nickte. Kiribali schaute lächelnd über den Tisch. »Sie kennen doch diese türkische Spezialität? Sie müssen unbedingt das Lokum hier in Gölbasi probieren. Ein besseres finden Sie in ganz Sanliurfa nicht. Eine unübertreffliche Köstlichkeit. Sie kennen doch bestimmt die Geschichte von seiner Erfindung?«

Zu Kiribalis offensichtlicher Freude verneinte Rob. Der türkische Inspektor beugte sich vor und legte seine manikürten Hände flach auf das Tischtuch.

»Das Ganze begann so: Ein osmanischer Scheich hatte eines Tages das ständige Gezänk seiner Frauen leid. In seinem Harem herrschte schlechte Stimmung. Deshalb trug der Scheich dem Hofkonditor auf, eine Süßspeise zu kreieren, so köstlich, dass sie die Frauen zum Schweigen brächte.« Kiribali lehnte sich zurück, als der Kellner einen Teller mit zuckerbestäubten Süßigkeiten auf den Tisch stellte. »Es funktionierte. Das köstliche Lokum besänftigte die Frauen, und im Harem kehrte wieder Ruhe ein. Allerdings wurden die Konkubinen von der kalorienhaltigen Köstlichkeit so dick, dass der Scheich in ihrer Gesellschaft impotent wurde. Deshalb … ließ der Scheich den Konditor kastrieren.« Kiribali lachte laut über seine Geschichte, dann nahm er den Teller und hielt ihn Christine hin.

Rob war, nicht zum ersten Mal, seltsam zwiegespalten bezüglich Kiribali. Der Polizist war charmant, hatte aber auch etwas sehr Bedrohliches. Sein Hemd war einfach zu sauber; die Krawatte zu britisch, die Eloquenz zu bemüht und glatt. Doch er war unzweifelhaft sehr clever. Rob fragte sich, ob Kiribali schon vor der Lösung des Falls stand: des Mordes an Breitner.

Das Lokum war köstlich. Kiribali war mit seinem Geschichtsunterricht noch nicht fertig: »Sie kennen doch sicher die Narnia-Bücher.«

Christine nickte, und Kiribali fuhr fort:

»Sicherlich der berühmteste literarische Verweis auf Lokum. Wenn die Weiße Hexe ihren Besuchern Süßigkeiten anbietet…«

»In Der König von Narnial«

»Richtig!« Kiribali lachte glucksend, dann nippte er andächtig an seinem Glas Tee. »Ich habe mich schon oft gefragt, warum es gerade in England so hervorragende Kinderbuchautoren gibt. Dieses Inselvolk scheint dafür eine besondere Gabe zu besitzen.«

»Meinen Sie, im Vergleich mit den Amerikanern?«

»Im Vergleich mit allen, Mister Luttrell. Überlegen Sie doch mal. Die berühmtesten Kindergeschichten. Lewis Carroll, Beatrix Potter, Roald Dahl. Tolkien. Sogar der abscheuliche Harry Potter. Alles Engländer.«

Ein willkommener Lufthauch stahl sich über die Rosensträucher von Gölbasi. Mit dem Brustton der Überzeugung fuhr Kiribali fort: »Ich glaube, das liegt daran, dass die Engländer keine Angst davor haben, Kindern Angst einzujagen. Und Kinder lassen sich gern Angst machen. Einige der besten Kindergeschichten sind äußerst makaber, finden Sie nicht auch? Ein verrückter Hutmacher, mit Quecksilber vergiftet. Ein vollkommen zurückgezogen lebender Chocolatier, der Miniaturneger für sich arbeiten lässt.«

Rob hob die Hand. »Inspektor Kiribali…«

»Ja?«

»Gibt es einen bestimmten Grund, weshalb Sie mit uns sprechen wollten?«

Kiribali betupfte sich mit einer unbenutzten Ecke seiner Serviette die femininen Lippen. »Ich möchte, dass Sie abreisen. Sie beide. Sofort.«

»Und warum?«, fragte Christine trotzig.

»Zu Ihrem eigenen Besten. Sie geraten hier in etwas hinein, wovon Sie nichts verstehen. Das ist…« Kiribali deutete auf die Felsen hinter ihnen, eine Handbewegung, die die Zitadelle, die zwei korinthischen Säulen darauf und die dunklen Höhlen darunter umfasste. »Dieser Ort hier ist so ungeheuer alt und voller Geheimnisse. Dunkle Ängste, die Sie nicht verstehen können. Je tiefer Sie da hineingeraten, umso gefährlicher wird es für Sie.«

Christine schüttelte den Kopf. »Ich lasse mich nicht wegschicken.«

Kiribali sah sie grimmig an. »Sie sind ausgesprochen uneinsichtig. Sie sind an ein Leben mit… Starbucks und … Laptops und … Schlafsofas gewöhnt. An ein Leben voller Bequemlichkeiten. Das hier ist noch der alte Orient - den Sie nie verstehen werden.«

»Aber haben Sie nicht selbst gesagt, dass Sie uns wahrscheinlich noch einmal vernehmen müssen …?«

»Sie sind keine Verdächtigen! Ich brauche Sie nicht mehr.«

Christine gab nicht klein bei. »Bedaure, Herr Inspektor, aber ich lasse mir keine Vorschriften machen. Weder von Ihnen noch von sonst jemandem.«

Kiribali wandte sich Rob zu. »Dann muss ich an Ihre männliche Vernunft appellieren. Wir wissen, wie Frauen sind …«

Christine setzte sich kerzengerade auf. »Ich will wissen, was im Depot ist. Im Museum!«, platzte sie heraus.

Dieser Ausbruch ließ den türkischen Inspektor verstummen. Über seine Züge legte sich ein ungewohnt verdutzter Ausdruck. Dann verfinsterte sich seine Miene. Er blickte sich um, als erwartete er, dass ein Freund zu ihnen an den Tisch käme. Doch die Terrasse des Teehauses war leer. Nur zwei dicke Männer in Anzügen rauchten in einer schattigen Ecke Schischa. Sie sahen gelangweilt zu Rob herüber und lächelten.

Kiribali stand auf. Unvermittelt. Er nahm ein paar türkische Lira aus einer schönen Ledergeldbörse und legte das Geld sehr behutsam auf das Tischtuch. »Nur damit keine Missverständnisse aufkommen: Sie wurden beobachtet, wie Sie in das Grabungsgelände eingebrochen sind. Vergangene Woche.«

Rob durchfuhr ein ahnungsvoller Schauder. Mit diesem Wissen konnte Kiribali ihnen eine Menge Ärger machen.

Der Inspektor fuhr fort: »Ich habe meine Freunde in den kurdischen Dörfern.«

Christine versuchte, sich zu rechtfertigen. »Wir haben nur etwas gesucht, was …«

»Sie haben nur den Teufel gesucht. Gerade Sie als Jüdin sollten es besser wissen.«

Die letzten beiden Wörter sprach Kiribali so zischend aus, dass sich Rob unwillkürlich an eine Schlange erinnert fühlte.

»Meine Geduld … ist nicht unerschöpflich. Wenn Sie Sanliurfa bis morgen nicht verlassen haben, werden Sie sich in einer türkischen Gefängniszelle wiederfinden. Dort werden Sie möglicherweise feststellen, dass einige meiner Kollegen im Rechtssystem der Atatürk-Republik meine humanitäre Einstellung hinsichtlich Ihres Wohlergehens nicht teilen.« Er lächelte sie auf die denkbar unaufrichtigste Weise an, und dann war er verschwunden. Das Einzige, was noch an seine Anwesenheit erinnerte, waren die üppigen Rosen, die er im Vorbeigehen flüchtig gestreift hatte; sie nickten und warfen ein paar scharlachrote Blütenblätter ab.

Eine Minute lang saßen Rob und Christine schweigend da. Rob spürte, dass da einiger Ärger auf sie zukam: Er hörte schon die Alarmglocken schrillen. In was gerieten sie da hinein? Die Sache gab journalistisch einiges her, aber war sie ein größeres Risiko wert? Robs Gedanken schweiften in den Irak zurück. Plötzlich dachte er wieder an die Selbstmordattentäterin in Bagdad. Er konnte das Gesicht der Frau immer noch vor sich sehen. Sie war eine schöne junge Frau mit knallrot geschminkten Lippen. Eine Selbstmordattentäterin mit Lippenstift. Und dann hatte sie ihn fast verführerisch angelächelt, als sie nach dem Schalter griff, um sie alle zu töten.

Rob schauderte bei der Erinnerung. Doch der Gedanke an diesen schrecklichen Moment verlieh ihm auch eine gewisse Entschlossenheit: Er hatte die Nase voll davon, bedroht zu werden. Fortgejagt zu werden. Vielleicht sollte er diesmal bleiben und seine Ängste überwinden.

Christine war in diesem Punkt eindeutig nicht zwiegespalten. »Ich werde nicht von hier weggehen.«

»Er wird uns verhaften.«

»Weswegen? Weil wir nachts Auto gefahren sind?«

»Wir sind auf der Grabung eingebrochen.«

»Dafür kann er uns nicht ins Gefängnis werfen. Er blufft nur.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, wandte Rob ein. »Ich … weiß nicht…«

»Kiribali ist doch nur ein kleiner Wichtigtuer. Das ist alles nur Show…«

»Da unterschätzt du diesen Kerl, glaube ich, gewaltig.« Rob schüttelte entschieden den Kopf. »Ich habe mich ein bisschen über ihn erkundigt. Er ist sehr angesehen, aber auch gefürchtet. Angeblich ist er ein hervorragender Schütze. Jedenfalls jemand, den man sich nicht zum Feind machen sollte.«

»Aber wir können unmöglich jetzt schon abreisen. Ich will auf alle Fälle noch mehr über diese Sache herausfinden!«

»Meinst du das mit dem Depot? Im Museum? Was sollte das eigentlich?«

Der Kellner stand herum; er wartete darauf, dass sie gingen. Doch Christine bestellte zwei weitere Gläser süßen rosenfarbenen Tees. Und dann sagte sie: »Die letzte Zeile in Franz’ Notizbuch: Cayönü-Schädel, vgl. Orra Keller. Weißt du, was es mit den Cayönü-Schädeln für eine Bewandtnis hat?«

»Nein«, gestand Rob. »Ich höre.«

»Cayönü ist eine berühmte archäologische Stätte. Fast so alt wie Göbekli. Sie liegt ungefähr hundert Kilometer nördlich von hier. Der Ort, wo zum ersten Mal Schweine domestiziert wurden.«

Der Kellner stellte zwei frische Gläser mit zwei Silberlöffeln auf den Tisch. Rob fragte sich, ob man von zu viel Tee eine Teevergiftung bekommen konnte.

Christine fuhr fort: »Cayönü wird von einem amerikanischen Team ausgegraben. Vor ein paar Jahren haben sie unter einem der zentralen Räume der Stätte eine Schicht aus Schädeln und zerstückelten Skeletten gefunden.«

»Menschliche Schädel?«

Christine nickte. »Und Tierknochen. Untersuchungen ergaben, dass an dieser Stelle sehr viel menschliches Blut vergossen wurde. Seitdem heißt diese Stelle die Schädelkammer. Franz war fasziniert von Cayönü.«

»Und?«

»Die Funde in Cayönü deuten auf eine Art Menschenopfer hin. Diese Auffassung ist jedoch umstritten. Die Kurden glauben nur ungern, dass ihre Vorfahren … blutgierig waren. Wer will das schon! Doch inzwischen sind die meisten Fachleute zu der Ansicht gelangt, dass die Knochen in der Schädelkammer von Menschenopfern stammen. Die Bewohner von Cayönü errichteten ihre Behausungen auf Fundamenten aus Knochen, den Knochen der von ihnen Geopferten.«

»Reizend.«

Christine löffelte etwas Zucker in ihren Tee. »Daher die letzte Zeile in Franz’ Notizbuch. Das Edessa-Depot.«

»Wie bitte?«

»So nennen die Kuratoren des Sanliurfa-Museums das Depot, in dem die präislamischen Funde gelagert sind. Dieser Raum heißt Edessa-Depot.«

Rob verzog das Gesicht. »Entschuldige, Christine, aber ich kann dir nicht folgen.«

»Sanliurfa hatte in seiner langen Geschichte eine Vielzahl von Namen«, führte Christine aus. »Die Kreuzritter nannten es wie die Griechen Edessa. Die Kurden nennen es Riha. Die Araber al-Ruha. Die Stadt der Propheten. Orra ist ein weiterer Name. Es ist eine Umschreibung des griechischen Namens. Edessa bedeutet also Orra.«

»Und Keller?«

»Das ist kein Name!« Christine lächelte triumphierend. »Es ist der Keller gemeint, das Gewölbe, das Depot. Franz hat es mit großem Anfangsbuchstaben geschrieben, weil das im Deutschen so üblich ist. Dort werden alle Substantive großgeschrieben.«

»Ach so … langsam verstehe ich …«

»Mit >Orra Kellen meinte Franz also das Edessa-Depot. Im Keller des Urfa-Museums!«

Christine lehnte sich zurück. Rob beugte sich vor. »Das sagt uns also, dass im Edessa-Depot etwas ist. Aber wussten wir das nicht bereits?«

»Aber warum hat er es dann in sein Notizbuch geschrieben? Außer, um sich selbst daran zu erinnern? An etwas Besonderes? Und dann … weißt du, was >vgl.< bedeutet?«

»Nein, keine Ahnung.«

»Es ist die Abkürzung für >vergleiche<. Akademische Kurzschrift sozusagen. Was da steht, heißt also: Vergleiche die berühmten Cayönü-Schädel mit etwas in den Depots des Museums. Aber es gibt - oder gab - dort nichts von Bedeutung. Ich habe mich selbst in den Depots umgesehen, als ich meine Stelle hier antrat. Aber vergiss nicht«, sie hob auf schulmeisterliche Art den Finger, »Franz hat in Göbekli unmittelbar vor seiner Ermordung heimlich - und nachts - gegraben.« Ihr Gesicht war vor Aufregung und vielleicht auch Ärger ganz rot geworden.

»Und du glaubst, er hat seine nächtlichen Funde im Museum gelagert? Im präislamischen Depot?«

»Es wäre das optimale Versteck. Der verstaubteste Teil des ganzen Museums, die hinterste Ecke des Kellers. Dort wären seine Funde absolut sicher, gut versteckt und praktisch vergessen.«

»Na schön«, sagte Rob, »aber ein bisschen weit hergeholt. Nicht sehr überzeugend.«

»Schon möglich. Trotzdem…«

Jetzt begann es Rob zu dämmern. »Du wolltest Kiribali nur testen.«

»Und du hast selbst gesehen, wie er reagiert hat! Ich hatte recht. Im Keller des Museums muss etwas sein.«

Der Tee war fast kalt. Rob trank sein Glas leer und sah Christine an. Sie hatte verborgene Seiten. Eine ungeahnte Durchtriebenheit. »Und jetzt willst du hingehen und nachsehen?«

Sie nickte. »Klar, was denn sonst? Die Frage ist nur: wie reinkommen? Die Tür ist mit einem elektronischen Schloss gesichert.«

»Schon wieder ein Einbruch? Viel zu gefährlich.«

»Ich weiß.«

Der Wind säuselte in den Linden. Auf der anderen Seite der Brücke hielt eine Frau im Tschador ihr Baby im Arm und küsste seine dicken rosigen Finger, einen nach dem anderen.

»Warum willst du das alles tun, Christine? Warum dieser immense Aufwand? Alles nur wegen einer vagen Vermutung?«

»Ich will wissen, wie und warum er gestorben ist.«

»Das will ich auch. Aber ich werde dafür bezahlt. Das ist mein Job. Ich recherchiere für einen Artikel. Du gehst damit ein enormes Risiko ein.«

»Ich tue es …« Sie seufzte. »Ich tue es, weil… er es auch für mich getan hätte.«

Ein vage Gestalt annehmender Gedanke beschlich Rob. »Christine, entschuldige bitte. Aber … warst du und Franz … wart ihr…?«

»Ein Paar? Ja, waren wir.« Sie wandte sich ab, als wollte sie ihre Gefühle verbergen. »Vor ein paar Jahren. Er hat mir zum Einstieg in die Archäologie verholfen. Auf dieser unglaublichen Grabung. Göbekli Tepe. Damals gab es noch keine Knochen. Er brauchte eigentlich keinen Osteoarchäologen. Aber er lud mich ein, weil er meine Arbeit schätzte. Und ein paar Monate nachdem ich hier zu arbeiten begonnen hatte … verliebten wir uns. Doch dann ging es zu Ende. Der Altersunterschied war zu groß. Ich hatte ziemliche Schuldgefühle.«

»Warst du diejenige, die Schluss gemacht hat?«

»Ja.«

»Hat er dich immer noch geliebt?«

Christine nickte und errötete. »Ich glaube schon. Er ging so souverän und großzügig damit um. Ließ es nie unser berufliches Verhältnis beeinträchtigen. Er hätte mich bitten können, zu gehen, tat es aber nicht. Es muss sehr schwer für ihn gewesen sein, mich ständig um sich zu haben. Er war ein großartiger Archäologe, aber er war ein noch großartigerer Mensch. Einer der nettesten Männer, die mir je untergekommen sind. Als er seine Frau kennenlernte, wurde es Gott sei Dank leichter.«

»Du glaubst also, du bist ihm das schuldig?«

»Ja.«

Sie saßen mehrere Minuten lang schweigend da. Soldaten fütterten die Karpfen im Teich. Rob beobachtete einen Wasserverkäufer, der auf seinem Esel einen Weg entlangtrottete. Plötzlich kam ihm eine Idee. »Ich glaube, ich weiß, wie du an den Code kommst.«

»Wie?«

»Die Kuratoren. Im Museum. Deine alten Freunde.«

»Casam? Beshet? Die zwei Kurden?«

»Ja. Vor allem der eine … der Kleinere.«

»Beshet? Aber…«

»Er ist nur zu offensichtlich total verschossen in dich.«

Sie errötete wieder, diesmal sehr stark. »Quatsch.«

»Nein. Kein Quatsch.« Rob beugte sich vor. »Glaub mir, Christine, ich weiß, wie hoffnungslose männliche Schwärmerei aussieht. Wie er dich anguckt, wie ein Spaniel…« Christine war wie versteinert. Rob lachte leise. »Ich weiß nicht, ob du dir der Wirkung bewusst bist, die du auf Männer hast.«

»Aber was soll das hiermit zu tun haben?«

»Geh zu ihm! Bitte ihn um den Code! Ich bin ziemlich sicher, er wird ihn herausrücken.«

Die Frau mit dem Tschador hatte aufgehört, ihr Baby zu küssen. Der Teehauskellner starrte genervt zu ihnen herüber; er wollte den Tisch für neue Gäste. Rob holte etwas Geld aus der Tasche und legte es auf das Tischtuch. »Du gehst also zu ihm und besorgst dir den Code. Und dann gehen wir ins Museum und sehen nach, was im Depot ist. Und wenn dort nichts ist, reisen wir ab. Abgemacht?«

Christine nickte. »Abgemacht.« Dann fügte sie hinzu: »Morgen ist Feiertag.«

»Noch besser.«

Sie standen auf. Aber Christine wirkte unschlüssig und besorgt. »Was ist?«, fragte Rob. »Ist noch was?«

»Ich habe Angst, Robert. Was könnte so wichtig sein, dass Franz es im Depot versteckt hat, ohne uns etwas davon zu erzählen? Was könnte so entsetzlich sein, dass es versteckt werden musste? Was ist so schrecklich, Rob, dass es mit den Cay°nü-Schädeln vergleichbar ist?«
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Kamen sie zu spät? Hatten sie sie wieder verpasst?

DCI Forrester blickte über den Steinkreis auf das braungrüne Heideland Cumbrias. Er musste an einen anderen Fall denken, bei dem sich alles um die Suche nach Indizien gedreht hatte, an einem Ort, ganz ähnlich wie dieser. Ein Mörder, der seine Frau in den Mooren Cornwalls vergraben hatte. Es war ein makabrer Mord gewesen: Der Kopf wurde nie gefunden. Und trotzdem hatte selbst diesem grausigen Verbrechen etwas von der beängstigenden Unfassbarkeit des aktuellen Rätsels gefehlt. Diese brutale Bande stellte eine echte Bedrohung dar: psychopathische Gewalttätigkeit in Verbindung mit Intelligenz und Raffinesse. Eine verhängnisvolle Kombination.

Forrester, der gerade über einen niedrigen Zaunübertritt kletterte, konzentrierte sich auf die jüngsten Fakten. Er wusste, die Bande hatte sich von der Isle of Man abgesetzt - nur wenige Stunden nach dem Mord. Er wusste, dass sie, lange bevor ein Aufruf an Häfen und Flugplätze hinausgegangen war, die erste Autofähre von Douglas nach Heysham an der Küste Lancashires genommen hatten. Das alles wusste er, weil ein aufmerksamer Hafenarbeiter in Heysham sich erinnert hatte, dass er zwei Tage zuvor einen schwarzen Toyota Landcruiser mit der Morgenfähre hatte ankommen sehen. Ihm waren die fünf jungen Männer sofort aufgefallen, als sie auf dem Parkplatz des Fährhafens aus dem Toyota gestiegen und gemeinsam frühstücken gegangen waren. Auch der Hafenarbeiter war frühstücken gegangen und hatte in der Cafeteria am Nebentisch gesessen.

Forrester ging zu einem aufrecht stehenden grauen Stein, der mit filigranem lindgrünem Moos bewachsen war. Er holte sein Notizbuch aus der Tasche und blätterte in den Notizen, die er sich von dem Gespräch mit dem Hafenarbeiter gemacht hatte.

Die Männer waren alle groß und jung. Sie trugen teure Kleidung. Irgendwas an ihnen war komisch. Diese Seltsamkeit ihres Auftritts hatte die Neugier des jungen Hafenarbeiters geweckt. Die Strecke Douglas-Heysham gehörte nicht zu den dynamischsten Schifffahrtslinien. Auf der Morgenfähre aus Douglas waren normalerweise Bauern, der eine oder andere Geschäftsmann und vielleicht ein paar Touristen. Und dann auf einmal fünf schweigsame große junge Männer in einem sehr teuren schwarzen Landcruiser? Grund genug, sie in ein Gespräch zu verwickeln, während sie sich ihre Eier mit Speck reinschoben. Allerdings ohne großen Erfolg.

Forrester überflog seine Notizen. Die Männer wollten nicht reden. Einer von ihnen drückte sich ein knappes Guten Morgen raus. Er hatte einen ausländischen Akzent. Französisch oder so. Vielleicht auch italienisch, keine Ahnung. Ein anderer hat mit einem richtig geschraubten englischen Akzent gesprochen. Danach standen sie einfach auf und gingen. Als ob ich ihnen das Frühstück versaut hätte.

Das Kfz-Kennzeichen hatte sich der Hafenarbeiter nicht notiert. Aber er hatte einen von ihnen ein Wort wie »Castleyig« sagen hören, als sie im fahlen Morgenlicht aus der Cafeteria zu ihrem Auto gegangen waren. Forrester und Boijer hatten sofort Castleyig recherchiert. Zu niemandes Überraschung gab es keinen Ort dieses Namens. Aber nicht weit von Heysham gab es ein Castlerigg. Und das war ziemlich bekannt.

Wie sich herausstellte, war Castlerigg einer der besterhaltenen Steinkreise Großbritanniens. Er bestand aus achtunddreißig Steinen unterschiedlicher Größen und Formen und war, allerdings nur sehr vage, auf 3200 v. Chr. datiert. Bekannt war die Stätte auch wegen einer Gruppe von zehn Steinen im Inneren des Kreises, die eine rechteckige Einfriedung bildeten, deren Zweck »unbekannt« war. Als Forrester in seinem Büro bei Scotland Yard »Castlerigg« und »Menschenopfer« gegoogelt hatte, war er darauf gestoßen, dass sich zwischen diesen beiden Begriffen eine Verbindung herstellen ließ. In den 1880er Jahren war auf der Stätte eine Steinaxt gefunden worden. Einige vertraten die Ansicht, sie sei bei einem druidischen Opferritual verwendet worden. Natürlich zweifelten das viele Wissenschaftler an. Altertumsforscher und Volkskundler führten an, es gebe jedoch auch keinen Beweis dafür, dass keine Opfer stattgefunden hätten. Und rituelle Schlachtungen blickten auf eine lange Tradition zurück. Im 19. Jahrhundert hatte sogar der berühmte Dichter Wordsworth, der aus dieser Gegend stammte, auf dieses Thema angespielt.

Mit dem kumbrischen Wind im Rücken las Forrester die Strophe des Gedichts. Er hatte es sich in der Bibliothek von Heysham kopiert:

 

Mittags komm ich zur düst’ren Lichtung,

Zu frommen Wäldern, in nächtlicher Richtung,

Wo dunkler Aberglaube finster lauert,

ein kalter, entsetzlicher Schrecken kauert,

Während mit schwarzem Arm und geneigtem Haupt,

Eine Stola sie webt aus dunklem Laub;

Und horcht! Dort klingen Harfentöne,

Und seht! Es erscheinen Druidensöhne:

Warum blendet ihr mich mit euren Blicken

Warum wollt ihr mich zur Opferung bitten?

 

Es war ein warmer Frühlingstag hier oben in Cumbria. Die Aprilsonne schien hell auf die baumlosen grünen Hügel der Umgebung, auf das betaute Gras, die fernen Tannenwälder. Und doch ließ etwas an dem Gedicht Forrester frösteln.

»>Mittags komm ich zur düst’ren Lichtung<«, sagte Forrester.

Boijer, der durch das Gras stakste, sah seinen Vorgesetzten verständnislos an. »Sir?«

»Es ist dieses Gedicht von Wordsworth.«

Boijer grinste. »Ach so. Mit Dichtung kenn ich mich nicht aus.«

»Ich auch nicht.« Forrester klappte sein Notizbuch zu. Er musste an seine Gesamtschule denken, an den engagierten jungen Englischlehrer, der versucht hatte, einem Haufen Jugendlicher, die sich mehr für Saufgelage, Reggae und Ladendiebstähle interessierten, Shakespeares Macbeth nahezubringen. Eine völlig sinnlose Übung.

»Schöner Platz hier«, sagte Boijer.

»Ja.«

»Sind Sie sicher, dass sie hier waren, Sir? An diesem Platz?«

»Ja«, sagte Forrester. »Wohin hätten sie sonst fahren sollen?«

»Nach Liverpool zum Beispiel.«

»Nein.«

»Blackpool?«

»Nein. Wenn sie woandershin gewollt hätten, hätten sie die Fähre nach Birkenhead genommen. Von dort kommt man direkt auf die Autobahn. Aber sie sind nach Heysham übergesetzt. Von Heysham kommt man praktisch nirgendwohin. Außer in den Lake District. Und hierher. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie einen Ausflug in den Lake District machen wollten. Auf der Isle of Man sind sie bei einem Wikingerfriedhof gewesen, auf dem Menschenopfer dargebracht wurden. Anschließend sind sie hierhergekommen. Nach Castlerigg. Ein weiterer Ort, an dem Menschenopferrituale stattgefunden haben sollen. Und nicht zuletzt hat sie dieser Hafenarbeiter über Castlerigg sprechen hören. Sie waren auf dem Weg hierher.«

Boijer und Forrester gingen zu einem der höchsten Menhire. Der Stein war von Flechten überwuchert. Ein Zeichen für saubere Luft. Forrester legte die Handfläche auf den uralten Stein. Er fühlte sich leicht warm an. Von der Bergsonne erwärmt und alt, so ungeheuer alt. 3200 v. Chr.

Boijer seufzte. »Aber was zieht sie an diesen Steinkreisen und Ruinen so unwiderstehlich an? Wozu das Ganze?«

Forrester brummte. Das war eine gute Frage. Eine Frage, die es zu beantworten galt. Unten im Flusstal, hinter dem Hochplateau von Castlerigg, konnte er die Streifenwagen der Polizei von Cumbria sehen; vier von ihnen standen auf einem Picknickplatz in der Sonne, zwei weitere Polizeiautos zockelten auf der schmalen Landstraße davon; sie wollten sich in den Dörfern und Gehöften der Gegend umhören, ob jemand etwas von der Bande mitbekommen hatte. Bisher hatten sie kein Glück gehabt. Absolut nichts. Trotzdem war Forrester sicher, dass die Männer in Castlerigg gewesen waren. Es passte zu gut ins Bild. Der Steinkreis war eindeutig ein Ort mit Atmosphäre. Sehr intensiv. Wer diesen hohen, einsamen Kreis inmitten seiner kahlen Wiege aus Hügeln errichtet hatte, musste ein ausgeprägtes Gespür für Ästhetik besessen haben. Vielleicht sogar für Fengshui. Wie er da auf seinem Tisch aus taunassem Gras stand, wirkte der Kreis wie ein Teil eines Amphitheaters. Einer Arena. Die gewellten Hügel stellten die ansteigenden Stufen dar, das Publikum, die Tribünenplätze. Und der Steinkreis selbst war die Bühne, der Altar, die Kulisse. Aber eine Bühne wofür?

Boijers Sprechfunkgerät knackte. Er drückte den Knopf und sprach mit einem der einheimischen Polizisten. Forrester hörte mit. Aus Boijers Miene und seinen mechanisch dankenden Worten ging hervor, dass die Polizei von Cumbria noch immer im Dunkeln tappte. Vielleicht war die Bande doch nicht hier gewesen.

Forrester ging weiter. Ein Fuchs huschte über ein Feld und schnürte an einem Gehölz entlang durch das nächste Tal; ein flüchtiger Hauch buschigen Rots. Doch plötzlich drehte sich der Fuchs um und blickte hinter sich; er sah Forrester direkt an, mit der Angst und der Grausamkeit eines wilden Tieres. Dann rannte er davon und verschwand unter den Bäumen.

Der Himmel bewölkte sich, zumindest zum Teil. Flecken aus Schwarz zogen über das hügelige Heideland.

Boijer holte Forrester ein. »Ach übrigens, Sir, wir hatten vor einigen Jahren in Finnland auch einen eigenartigen Fall. Vielleicht lassen sich daraus ein paar Rückschlüsse auf unseren ziehen.«

»Und worum ging es dabei?«

»Wir nannten ihn Müllkippenmord.«

»Weil die Leiche auf einer Müllkippe verscharrt wurde?«

»So in etwa. Es begann im Oktober 1998. Wenn ich mich recht erinnere, wurde in Hyvinkaa, einer Kleinstadt nördlich von Helsinki, auf einer Müllkippe das linke Bein eines Mannes gefunden.«

Forrester sah seinen jungen Kollegen verwirrt an. »Haben Sie damals nicht schon in England gelebt?«

»Schon, aber ich habe immer verfolgt, was zu Hause passierte. Genau wie Sie. Vor allem grausige Morde.«

Forrester nickte. »Und was passierte damals?«

»Also, zunächst tappte die Polizei völlig im Dunkeln. Der einzige Anhaltspunkt, den sie hatten, war das Bein. Doch dann gab es plötzlich … na ja, diese ganzen Schlagzeilen … Die Polizei behauptete, sie hätte drei des Mordes verdächtige Personen verhaftet, und sie sagten, es gebe Hinweise auf einen Satanskult.«

Wind kam auf. Und pfiff durch den alten Steinkreis.

»Im April 1999, als es zum Prozess kam, sorgte der Mord erneut für Schlagzeilen. Drei junge Leute standen unter Anklage. Das Eigenartige daran war, dass der Richter anordnete, die Gerichtsprotokolle vierzig Jahre lang unter Verschluss zu halten und keine Einzelheiten an die Öffentlichkeit dringen zu lassen. Für Finnland sehr ungewöhnlich. Aber einige Details wurden trotzdem bekannt. Richtig grauenhaft. Folter, Verstümmelung, Nekrophilie, Kannibalismus, alles, was man sich nur denken kann.«

»Und wer war das Opfer?«

»Ein Dreiundzwanzigjähriger. Er wurde von dreien seiner Freunde gefoltert und getötet. Ich glaube, sie waren alle um die zwanzig.« Boijer dachte angestrengt nach. »Das Mädchen war siebzehn - sie war die Jüngste von den dreien. Jedenfalls, zu dem Mord kam es nach einem gewaltigen Saufgelage. Mehrere Tage lang. Mit Selbstgebranntem Schnaps. Brennivin, wie sie ihn in Island nennen. Der Schwarze Tod.«

Jetzt war Forresters Interesse geweckt. »Beschreiben Sie mir den Mord.«

»Er wurde mit Messern und Scheren langsam verstümmelt. Sein Tod zog sich über mehrere Stunden hin. Sie schnitten nach und nach Stücke aus seinem Körper. Der Richter bezeichnete die Tat als ein in die Länge gezogenes Menschenopfer. Als das Opfer tot war, missbrauchten die drei Freunde die Leiche, ejakulierten in ihren Mund und lauter solches Zeug. Dann schnitten sie den Kopf ab, und auch Arme und Beine. Außerdem entfernten sie die inneren Organe, die Nieren und das Herz. Man kann sagen, sie zerstückelten ihn. Und sie aßen Teile seines Körpers.«

Forrester beobachtete einen Farmer, der ein paar hundert Meter entfernt einen Feldweg entlangging. Er fragte: »Und welche Schlüsse ziehen Sie daraus? Ich meine, welche Parallelen sehen Sie zu unserem Fall?«

Boijer zuckte mit den Achseln. »Diese jungen Leute waren alle Satanisten, Death-Metal-Fans. Und sie hatten davor schon mehrere Kirchen angezündet, Gräber geschändet, lauter solchen Kram.«

»Und?«

»Und sie hatten ein Faible für heidnische Rituale und alte Kultstätten. Orte wie diesen.«

»Aber die Leiche haben sie auf einer Müllkippe vergraben, nicht in Stonehenge.«

»Schon. Aber in Finnland haben wir kein Stonehenge.«

Forrester nickte. Der Farmer war hinter einer Anhöhe verschwunden. Die in die Höhe ragenden alten Steine wurden grauer und dunkler, als die Wolken die Sonne verdeckten. Typisches Lake-District-Wetter - in einer halben Stunde von strahlendem Frühlingssonnenschein zu düsterer Winterkälte. »Was waren die Mörder für Leute? Aus welchem gesellschaftlichen Umfeld kamen sie?«

»Eindeutig Mittelschicht. Eher sogar gehobene. Jedenfalls nicht aus irgendwelchen Randgruppen.« Boijer zog gegen die anrückende Kälte den Reißverschluss seiner Windjacke hoch. »Kinder aus guten Familien.«

Forrester kaute an einem Grashalm und sah seinen jungen Kollegen an. Boijers knallrote Windjacke löste in Forresters Kopf völlig unvermittelt ein drastisches Bild aus: ein aufgeschlitzter Körper, der Reißverschluss aufgezogen, hervorquellendes Blut. Forrester spuckte den Halm aus.

»Sehnen Sie sich nach Finnland zurück, Boijer?«

»Nein. Na ja, manchmal vielleicht… ein bisschen.«

»Was vermissen Sie besonders?«

»Menschenleere Wälder. Ordentliche Saunas. Und ganz besonders … Moltebeeren.«

»Moltebeeren?«

»So viel Aufregendes hat Finnland nicht zu bieten, Sir. Wir haben zehntausend Wörter für >sich besaufen<. Die finnischen Winter sind sehr kalt. Deshalb gibt es nicht viel anderes zu tun, als zu trinken.« Der Wind blies dem Finnen das blonde Haar in die Augen, er strich es zurück. »Es gibt sogar einen Witz darüber, wie viel die Finnen trinken. Er ist vor allem in Schweden sehr beliebt.«

»Lassen Sie hören.«

»Ein Schwede und ein Finne verabreden sich, um sich zusammen zu besaufen. Sie bringen mehrere Flaschen starken finnischen Wodka mit. Sie sitzen sich schweigend gegenüber und kippen wortlos ein Glas nach dem anderen. Nach drei Stunden schenkt der Schwede beide Gläser nach und sagt: >Skol.< Der Finne sieht ihn verständnislos an und fragt: >Sind wir hier, um zu quatschen oder um zu saufen?<«

Forrester lachte. Boijers Magen knurrte laut. »Haben Sie Hunger?«, fragte er, worauf sein junger Kollege mit Nachdruck nickte. Forrester schickte Boijer zu ihrem Auto, damit er dort sein übliches Thunfischsandwich essen konnte.

Der DCI ging allein weiter, dachte nach, schaute sich um. Die Wälder hier befanden sich in Staatsbesitz: Schonungen der Forestry Commission. Streng vermessene Tannengevierte marschierten durch die Landschaft wie napoleonische Regimenter. Züge von Birken, die lautlos und unbeobachtet dahinschlichen. Er dachte über Boijers Geschichte nach. Der Müllkippenmord von Hyvinkaa. Bestand die Möglichkeit, dass die Bande nichts ausgrub, sondern Leichen oder Knochen oder sonst irgendwelche Objekte vergrub? Allerdings hatten sie in der Craven Street nichts im Boden gefunden, und auch in St. Annes Fort schien nichts verscharrt worden zu sein. Aber hatten sie das auch gründlich genug geprüft?

Forrester erreichte den Rand des Steinkreises. Die stummen grauen Menhire krümmten sich auf beiden Seiten von ihm fort. Einige schienen zu schlafen: hingestreckt und umgestürzt wie riesige gefallene Krieger. Andere waren starr und trotzig. Er erinnerte sich, was er über Castlerigg gelesen hatte; über die viereckige Einfriedung, die einem »wichtigen, aber unbekannten Zweck« gedient hatte. Wenn man von so weit her kam, um etwas zu vergraben, war dieser symbolträchtigste Platz der Stätte zweifellos der geeignetste Ort. Wenn einem Castlerigg etwas bedeutete, dann war das hier die Stelle.

Der Inspector blickte sich um. Er hatte die Einfriedung rasch entdeckt: ein von niedrigeren Steinen markiertes Rechteck neben den am stärksten erodierten Megalithen.

Zwanzig Minuten lang untersuchte Forrester diese niedrigeren Steine. Er stocherte in der dunklen feuchten Erde und in der nassen, übersäuerten Grasnarbe herum. Es begann leicht zu regnen. Forrester spürte die kalten Tropfen in seinem Nacken. Vielleicht tappte er gerade in die nächste Sackgasse.

Dann entdeckte er etwas im langen nassen Gras: einen schmalen Streifen, der sich ganz schwach im Boden abzeichnete. Dunkle Erde, sorgfältig ausgestochen, danach wieder eingesetzt, für das bloße Auge kaum zu erkennen - außer man wusste, wonach man suchte. Er kniete nieder und schob die Hände unter die Sode. Das war absolut unprofessionell - die Spurensicherung wäre entsetzt -, aber er musste es sofort wissen.

Schon nach wenigen Sekunden stießen seine Finger auf etwas Kaltes, Hartes - aber es war kein Stein. Er befreite den Gegenstand aus seinem kleinen Grab und säuberte ihn von der Erde. Es war eine kleine Glasampulle. Und in der Ampulle war eine sehr konzentriert aussehende Flüssigkeit von der Farbe dunklen braunen Rums.
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Die Straßen waren von Blut rot gefärbt. Rob ging durch die Altstadt, um sich in der Karawanserei mit Christine zu treffen. Es dämmerte. Wohin er auch sah, prangten riesige Blutflecken: an den Wänden, auf den Gehsteigen, vor dem Vodafone-Outlet. Die Einheimischen schlachteten Ziegen und Schafe - in aller Öffentlichkeit, auf der Straße. Rob nahm an, dass es mit dem Feiertag zusammenhing, den Christine erwähnt hatte, aber trotzdem hatte es etwas Verstörendes.

An der Ecke, neben einem Uhrenturm, blieb er stehen und beobachtete, wie ein Mann sich damit abmühte, eine weiße Ziege zwischen seinen Beinen festzuhalten. Der Mann trug eine schwarze Pluderhose - eine Shirwal, das traditionelle kurdische Beinkleid. Er legte seine qualmende Zigarette auf einen Schemel, griff nach einem langen blitzenden Messer und stieß die Klinge in den Bauch der Ziege.

Das Tier schrie auf. Der Mann war die Ruhe in Person. Er drehte sich zur Seite, griff nach der Zigarette, nahm einen Zug, legte sie wieder zurück. Aus dem Bauch der Ziege troff Blut. Der Mann beugte sich nach vorn und zog das Messer mit einer Grimasse kraftvoll den zitternden rosig weißen Bauch hinauf. Blut strömte aus dem Tier und bespritzte die Straße vor ihm. Die Ziege schrie und wehrte sich nicht mehr, sondern wimmerte nur noch matt. Ihre langwimprigen Lider flatterten, als sie starb. Der Mann hebelte die Öffnung auf, und die Gedärme flutschten heraus; die pastellfarbenen Organe purzelten ordentlich in eine flache Plastikschüssel auf dem Gehsteig.

Rob ging weiter. Er traf Christine am Eingangsbogen der Karawanserei. Sein perplexes Gesicht sagte offensichtlich alles.

»Kurban Bayram«, erklärte sie ihm. »Der letzte Tag des Hadsch.«

»Aber warum die Ziegen?«

»Und Schafe.« Christine hakte sich bei ihm ein, als sie an den verschlossenen Läden des Basars entlanggingen. Essensdüfte hingen in der Luft. Gebratene Ziege und gegrilltes Lamm. »Heute ist das Opferfest - zur Erinnerung an Abraham und Isaak, die Beinaheopferung Isaaks.«

»Kurban Bayram, natürlich. In Ägypten und im Libanon haben sie dieses Fest auch; ich kenne das. Dort nennen sie es Eid-ul-Adha, aber …« Er schüttelte den Kopf. »Sie töten die Tiere nicht auf offener Straße! Sie tun es in den Häusern, und sie schneiden ihnen die Kehle durch.«

»Ja«, stimmte sie ihm zu. »Für die Menschen in Urfa ist es ein ganz besonderes Fest. Weil Abraham von hier stammt.« Sie lächelte. »Und es ist ziemlich … blutrünstig.«

Sie erreichten einen kleinen Platz mit Teehäusern und Cafés, in denen Männer Schischas rauchten. Viele von ihnen trugen wegen Kurban Bayram lange schwarze Pluderhosen. Andere hatten bestickte Gewänder an. Die Frauen flanierten schmuckbehängt und mit violetten Kopftüchern an ihnen vorbei. Einige hatten Hände und Füße mit kunstvollen Hennamustern bemalt; ihre Kopftücher waren mit silbernem Flitter behängt. Das Bild, das sich Rob bot, war von überwältigender Farbenpracht.

Aber sie waren nicht zum Sightseeing hier.

»Dort drüben.« Christine deutete mit dem Kopf auf ein kleines Haus in einer dunklen Gasse. »Dort wohnt Beshet.«

Die Hitze des Tages versickerte in den Straßen wie Wasser nach einer Überschwemmung. Rob drückte Christines Hand. »Viel Glück.«

Christine überquerte die Gasse und klopfte an die Tür. Rob fragte sich, wie unorthodox und kompromittierend es für Beshet wäre, von einer Westlerin Besuch zu bekommen. Als Beshet die Tür öffnete, achtete Rob sehr genau auf sein Mienenspiel. Er sah Überraschung und Besorgnis in seinem Gesicht, aber auch diesen schmachtenden Hundeblick. Rob war zuversichtlich, dass Christine den Code für das elektronische Schloss bekam.

Er kehrte auf den Platz zurück und beobachtete das Treiben dort. Ein paar Kinder mit Feuerwerkskörpern sprachen ihn an.

»Hey du, Amerikaner!«

»Hallo…«

»Frohes Bayram!«

Die Kinder lachten, als hätten sie im Zoo ein exotisches und auch ein bisschen bedrohliches Tier geärgert; dann hopsten sie ausgelassen davon. Die Gehsteige waren noch rot von Blut, aber das Schlachten hatte aufgehört. Schnurrbärtige Kurden, die an Teehaustischchen Schischa rauchten, grüßten ihn lächelnd. Sanliurfa, fand Rob, war wirklich ein höchst eigenartiger Ort. Einerseits war es gnadenlos fremd und exotisch und irgendwie feindselig, aber gleichzeitig war Rob selten freundlicheren Menschen begegnet als hier.

Er sah Christine zuerst gar nicht, als sie wie aus dem Nichts neben ihm auftauchte und »Hallo« sagte.

Erschrocken drehte er sich herum. »Hast du ihn?«

»Ich habe ihn. Er war nicht gerade begeistert… aber er hat ihn mir gegeben.«

»Gut, dann…«

»Lass uns lieber warten, bis es dunkel ist.«

Ein rascher Spaziergang brachte sie aus der Altstadt zur Hauptstraße. Von dort nahmen sie ein Taxi zu Christines Wohnung, wo sie ein paar Stunden nervös im Internet surften; obwohl sie versuchten gelassen zu bleiben, waren sie doch aufgeregt. Um elf schlichen sie aus dem Wohnblock und gingen zum Museum. Auf den Straßen war es inzwischen wesentlich ruhiger. Das Blut war weggewaschen, der Feiertag fast vorbei. Am Himmel schimmerte eine Mondsichel. Sterne umfunkelten die Minarette wie Diademe.

Am Eingangstor zum Museumsgelände schaute Rob die Straße hinauf und hinunter. Es war niemand zu sehen. Durch die geschlossenen Fensterläden eines Hauses kamen türkische Fernsehstimmen. Sonst herrschte Stille. Rob drückte gegen das Tor, und es schwang auf. Nachts hatte der Park etwas sehr Stimmungsvolles. Mondlicht versilberte die Schwingen des Wüstendämons Pazuzu. Es gab Büsten römischer Kaiser, bröckelnd und halb zerstört, und assyrische Kriegsherren, in Marmor erstarrt, auf endloser Löwenjagd. Die Geschichte Sanliurfas war hier, in diesem Garten, und träumte im Mondschein. Die Dämonen Sumers schrien stumm, die steinernen Schnäbel seit fünftausend Jahren aufgerissen.

»Man braucht zwei Codes«, sagte Christine. »Beshet hat mir beide gegeben.«

Sie ging auf das Museumsgebäude zu. Rob ließ sich ein Stück zurückfallen und vergewisserte sich, dass sie allein waren.

Sie waren allein. Unter den Feigenbäumen stand ein Auto. Aber es sah aus, als stünde es schon seit Tagen dort. Die Windschutzscheibe war von aufgeplatzten Feigen übersät. Eine klebrige Schmiere aus Fruchtfleisch und Samen.

Die Tür klickte. Als Rob sich umdrehte, stand die Eingangstür offen. Er ging die Treppe hinauf und folgte Christine nach drinnen. Die Luft im Museum war heiß. Es gab niemanden, der Fenster oder Türen öffnete. Und keine Klimaanlage. Rob wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er hatte sich eine Jacke übergezogen, um alles, was sie brauchten, bei sich tragen zu können: Taschenlampen, Handys, Notizbücher. Im Hauptsaal schimmerte die älteste Statue der Welt matt im Dunkeln; ihre traurigen Obsidianaugen starrten bedrückt in das Dämmerlicht.

»Dorthin«, flüsterte Christine.

In der Ecke des Saals sah Rob in dem schwachen Licht eine kleine Tür. Dahinter führte eine Treppe in den Keller des Museums. Er reichte Christine eine Taschenlampe und knipste die seine an.

Die zwei Lichtkegel zuckten durch das staubige Dunkel, als sie die Stufen hinabstiegen.

Die Depots waren erstaunlich groß. Wesentlich größer als das Museum darüber. Türen und Gänge führten in alle Richtungen. Als Rob den Strahl seiner Taschenlampe durch die Gewölbe streifen ließ, leuchteten zerbrochene Keramik, Wasserspeiertrümmer, Speerspitzen, Feuersteine und Gefäße auf.

»Der Keller ist ja riesig.«

»Ja. Ganz Sanliurfa ist auf alten Höhlen errichtet, die später in Keller umgewandelt wurden.«

Rob beugte sich vor, um eine zerbrochene auf dem Rücken liegende Figurine zu betrachten, die das Regalbrett über ihr anfauchte. »Was ist das?«

»Das Monster Asag. Der Dämon, der Krankheiten verursacht. Sumerisch.«

»Aha …« Trotz der stickigen Wärme schauderte Rob. Er wollte es hinter sich bringen. Kalte Angst stieg in ihm auf. »Beeilen wir uns lieber, Christine. Wo ist das Edessa-Depot?«

»Dort hinten.«

Sie bogen in einen Gang, vorbei an einer brutal demolierten römischen Säule und weiteren Regalen voller Vasen und Töpfe. Der Staub war dick und erstickend; Christine führte ihn in den ältesten Teil des Höhlensystems.

Doch dann versperrte ihnen eine massive Stahltür den Weg. Christine kam mit dem Schlüsselcode nicht zurecht. »Scheiße.« Ihre Hände zitterten.

Rob leuchtete ihr mit der Taschenlampe, damit sie besser sehen konnte, während sie die Zahlen eingab; endlich schnappte das Schloss auf. Sie wurden von einem Schwall heißer Luft empfangen, als das Edessa-Depot ausatmete. Es war etwas Ungutes in dem Lufthauch. Etwas Undefinierbares und Abseitiges, organisch und unangenehm. Und alt.

Rob versuchte es zu ignorieren. Sie betraten den Keller. Primitive Metallregale zogen sich durch die riesige Höhle. Die meisten der antiken Funde lagen in großen Plastikcontainern, auf die Namen und Nummern geschrieben waren. Aber einige ruhten ungeschützt auf den Regalbrettern. Christine benannte sie im Vorbeigehen. Syrische und akkadische Göttinnen; ein großer Anzu-Kopf; ein Teil einer hellenistischen Aktfigur. Geisterhafte Hände und Flügel, in das Dunkel gestreckt.

Christine ging an den Regalreihen entlang. »Hier ist nichts.« Sie klang fast erleichtert. »Nur das ganze Zeug, das ich schon vorher gesehen habe.«

»Dann lass uns lieber gehen …«

»Halt!«

»Was?«

Christine deutete in das Dunkel. »Hier. Das ist aus Göbekli.«

Rob hielt inne. Er empfing wieder diese unguten Signale. Der Bombenanschlag im Irak. Er würde das Gesicht der Selbstmordattentäterin nie vergessen, wie sie zu ihm herübergeschaut hatte, unmittelbar vor der Explosion.

Rob hatte plötzlich das dringende Bedürfnis, von hier wegzukommen - einfach abzuhauen. Auf der Stelle.

Christine sagte: »Jetzt komm schon.«

Widerstrebend folgte ihr Rob. Sie waren im hintersten Depot, allein mit dem, was Franz entdeckt und mit dem Grauen der Cayönü-Schädel verglichen hatte.

»Rob, hier, schau mal.«

Ihre Taschenlampe leuchtete auf eine höchst ungewöhnliche Figur hinab. Eine Frau mit weit gespreizten Beinen: die Vagina tief eingeritzt und obszön groß. Wie die offene Wunde im Fell dieser Ziege.

Die Frau war umringt von drei Tieren: vermutlich wilde Eber. Alle hatten stark hervorgehobene erigierte Penisse; sie standen um die Frau herum - als wäre es eine Gruppenvergewaltigung.

»Das ist aus Göbekli«, flüsterte Christine. »Ist es das, wonach wir suchen?«

»Nein. Ich weiß noch, wie wir das gefunden haben. Franz hat es hergebracht. Er muss alle … eigenartigen Funde an einem Ort gehortet haben. Deshalb müsste es hier sein, wenn er etwas gefunden hat. Hier irgendwo.«

Rob leuchtete mit seiner Taschenlampe nach links und rechts und wieder links. Staub wirbelte durch das schwache Licht. Die Gesichter finsterer Gottheiten und lüsterner Dämonen grüßten ihn und verschwanden wieder im Dunkeln, wenn der Lichtstrahl weiterwanderte. Er konnte nichts Auffälliges entdecken; er wusste nicht einmal, wonach er suchte. Es war hoffnungslos. Dann fiel der Lichtkegel auf eine große Styroporkiste, auf die mit Marker Göbekli geschrieben war. Rob spürte, wie sein Herz schneller zu schlagen begann. »Christine«, zischte er.

Die Kiste stand ganz hinten im Regal, direkt an der Höhlenwand. Sie war offensichtlich groß und schwer; Christine hatte ihre Mühe damit. Rob legte seine Taschenlampe auf das Brett neben sich und kam ihr zu Hilfe. Gemeinsam zogen sie die Kiste heraus und stellten sie auf den Boden.

Mit klopfendem Herzen griff Rob nach seiner Taschenlampe und richtete den Strahl auf die Kiste, als Christine sie öffnete. Sie enthielt vier alte Ölkrüge, etwa einen halben Meter hoch und in Blisterfolie eingepackt. Die Enttäuschung traf ihn wie ein dumpfer Schlag. Halb hatte er gehofft, etwas grausig Obszönes zu finden. Der Journalist in ihm, der ewige Kindskopf vielleicht.

Christine hob einen der Krüge heraus.

»Ist der aus Göbekli?«

»Auf jeden Fall. Und das heißt, er muss zehntausend Jahre alt sein. Dann hatten sie also doch schon Keramik …«

»Erstaunlich gut erhalten.«

»Ja.« Vorsichtig drehte Christine den Krug in ihren Händen. Auf einer Seite war ein eigenartiges Ornament. Eine Art Stab mit einem Vogel obendrauf. »Irgendwo habe ich so was schon mal gesehen«, sagte sie. Ruhig.

Rob holte sein Handy heraus und machte rasch ein paar Aufnahmen. Der Blitz der Handykamera hatte etwas Aufdringliches im düsteren Dunkel des Depots. Djinns und Kaiser blickten in dem kurzen vulgären Aufleuchten finster drein.

Rob steckte das Handy ein und hob selbst einen der hohen, schmalen Krüge aus der Kiste. Er war erstaunlich schwer. Er wollte wissen, was er enthielt. Irgendeine Flüssigkeit? Getreidekörner? Honig? Er neigte ihn zur Seite und schaute auf die Öffnung. Sie war mit einem Stopfen versehen und versiegelt. »Sollen wir ihn aufmachen?«

»Vorsicht…«

Ihre Warnung kam zu spät. Er spürte, wie der Krug in seiner Hand plötzlich nachgab: er hatte ihn zu rasch gekippt. Der Hals des Krugs schien zu seufzen und brach ab. Gleichzeitig ging von der Bruchstelle ein Riss durch das morsche alte Gefäß. Der Krug zerfiel in Robs Hand, zerbröckelte einfach. Die Scherben zersprangen auf dem Boden, und einige lösten sich auf der Stelle in Staub auf.

»Uuuh!« Der Gestank war entsetzlich. Rob hob seinen Arm an die Nase.

Christine richtete die Taschenlampe auf den Inhalt des Kruges. »O Gott!«

Auf dem Boden lag ein winziger Körper. Ein menschlicher Körper: ein Baby, in Embryonalhaltung gepresst. Der Leichnam war halb mumifiziert, halb gallertartiger Schleim. Nach all den Jahrtausenden immer noch im Verwesen begriffen. Der Gestank knüppelte Rob ins Gesicht, bis er würgte. Aus dem winzigen Schädel gluckerte zähflüssiger Glibber.

»Sieh dir das Gesicht an!«, stieß Christine hervor. »Das Gesicht!«

Rob leuchtete in das Gesicht des Babys. Es war in einem stummen Schrei erstarrt. Der Schrei eines sterbenden Kindes, der über zwölftausend Jahre hinweghallte.

Plötzlich waren Lichter im Keller. Lichter, Geräusche, Stimmen. Rob wirbelte herum. Im vorderen Teil des Depots standen mehrere Männer. Männer mit Pistolen und Messern, und sie kamen auf sie zu.
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Für einen Professor war Hugo de Savary ausgesprochen elegant. Forrester hatte einen nachlässig gekleideten Bücherwurm erwartet: mit Lederflicken an den Ellbogen und Schuppen auf den Schultern. Doch der Professor aus Cambridge war gepflegt, lebhaft und jugendlich und strahlte ein unglaubliches Selbstbewusstsein aus.

Das lag vermutlich daran, dass sich seine Bücher - populärwissenschaftliche Abhandlungen über Satanismus, Geheimkulte, Kannibalismus und ähnliche Gothic-Themen - so gut verkauften. Gerade wegen dieses kommerziellen Erfolgs wurde er jedoch von den seriöseren Vertretern der akademischen Zunft mit Geringschätzung gestraft - zu diesem Schluss war Forrester zumindest anhand der Rezensionen gelangt; die er gelesen hatte.

Es war de Savary gewesen, der vorgeschlagen hatte, sich in dem japanischen In-Lokal in der Nähe von Soho zum Mittagessen zu treffen. Forrester hatte den Professor per E-Mail um ein Treffen gebeten, wenn er das nächste Mal in die Stadt käme. De Savary hatte sich ohne Umschweife dazu bereit erklärt und sogar angeboten, die Rechnung zu übernehmen, was beruhigend war, weil das von ihm vorgeschlagene, teure Restaurant mit Sicherheit nicht zu der Sorte Lokale gehörte, die Forrester sonst zur Informationsbeschaffung aufsuchte.

De Savary verspeiste seine winzige Portion Antarktisdorsch in Miso mit wahrer Wonne. Sie saßen auf einer Eichenbank an der Theke, die um einen zentralen Kochbereich mit einem riesigen schwarzen Grill herumlief, an dem finster dreinblickende japanische Köche mit beängstigend großen Messern allerlei obskures Gemüse schnippelten. Der Professor wandte sich Forrester zu.

»Woher wussten Ihre Kriminaltechniker überhaupt, dass es sich bei dem Elixier um Damu handelt?«

Der Professor bezog sich auf die Flüssigkeit in dem Fläschchen aus Castlerigg. Forrester versuchte mit seinen Stäbchen ein Stück rohen Tintenfisch aufzunehmen und scheiterte. »Wir hatten in London schon einige Muti-Morde. Diese afrikanischen Kinderopfer. Deshalb hatten sie im Labor schon öfter mit Damu zu tun.«

»Der kopflose Rumpf dieses Kinds, das in der Themse gefunden wurde?«

»Ja.« Forrester nahm einen Schluck warmen Sake. »Bei diesem Damu handelt es sich anscheinend um ein Konzentrat aus dem Blut ritueller Opfer. Haben sie zumindest in der Pathologie gesagt.«

»Vollkommen richtig.« Vor ihnen war ein hünenhafter japanischer Koch dabei, mit atemberaubender Geschwindigkeit einen rosafarbenen Fisch auszuweiden. »Muti ist wirklich ein abscheulicher Brauch, dem in Schwarzafrika jährlich Hunderte von Kindern zum Opfer fallen. Wissen Sie, was mit den Kindern genau geschieht?«

»Ich weiß, dass ihnen die Gliedmaßen abgehackt werden …«

»Ja. Aber das tun sie, wenn die Kinder noch am Leben sind. Und die Genitalien schneiden sie ihnen auch ab.« De Savary nahm einen Schluck Bier. »Angeblich erhöhen die Schreie der lebenden Opfer die Wirkung des Muti. Sollen wir mal dieses Gelbflossenthunfischsteak probieren?«

»Wie bitte?«

Der besondere Clou in diesem ultraangesagten Restaurant war anscheinend, dass man immer nur winzige Portionen nahm. Man bestellte nicht schon zu Beginn alles, sondern man aß so lange, bis man satt war. Das hatte durchaus seinen Reiz. Forrester, der noch nie in einem vergleichbaren Lokal gewesen war, fragte sich, wer sich die Preise hier leisten konnte. Sushi mit aus Alaska eingeflogenen Weichschalenkrabben. Toro mit Spargel und Sewruga-Kaviar. Was war Toro?

»Das Steinkrabbentempura ist phantastisch«, sagte de Savary.

»Wissen Sie was«, schlug Forrester vor. »Bestellen Sie einfach. Und dann erzählen Sie mir, was Sie von dieser Bande halten …«

De Savary lächelte ernst. »Ja, natürlich. Meine Vorlesung beginnt um drei. Wir sollten uns beeilen.«

»Und? Wie sehen Sie die Sache?«

»Die Täter scheinen geradezu besessen zu sein von Menschenopfern.«

»Das wissen wir bereits.«

»Aber es ist ein eklektizistisches Konglomerat von Praktiken.«

»Ein was?«

»Sie bedienen sich bei der Wahl ihrer Opferungsmethoden bei den unterschiedlichsten Kulturen. Das Abschneiden der Zunge ist vermutlich nordisch, das Eingraben des Kopfes japanisch - oder israelitisch. Das Scheren der Haare ist eindeutig aztekisch. Der Davidstern ist, wie Sie selbst ganz richtig gesagt haben, salomonisch.«

Eine junge Thai-Kellnerin kam zu ihnen, und de Savary bestellte. Als sich die Bedienung mit einer leichten Verbeugung entfernte, wandte sich de Savary wieder Forrester zu.

»Und jetzt haben wir dieses Damu, das an einer alten Kultstätte vergraben wurde. Das ist wiederum etwas, was afrikanische Medizinmänner vor einem größeren Muti-Mord tun. Sie vergraben das Damu in geweihter Erde. Und dann vollziehen sie das Opferritual.«

»Sie glauben also, sie werden wieder morden?«

»Selbstverständlich. Sie etwa nicht?«

Forrester gab ihm seufzend recht. Natürlich würde die Bande wieder zuschlagen. »Und was ist mit dem Hellfire Club? Welche Rolle spielt er in diesem Zusammenhang?«

»Da bin ich mir nicht ganz sicher. Die Täter - so viel steht fest - suchen irgendetwas, was mit dem Hellfire Club zu tun hat. Was das nun allerdings sein könnte, ist noch unklar.«

Auf die Eichenholztheke vor ihnen wurden drei Teller gestellt, von denen ein köstlicher Duft hochstieg. Forrester wünschte, er könnte einen Löffel benutzen.

De Savary fuhr fort: »Was ich Ihnen auf jeden Fall jetzt schon sagen kann, ist, was hinter diesen Satanskulten steckt: die Psychologie solcher Randgruppen. Sie setzen sich in der Regel aus Angehörigen der Mittel- und sogar Oberschicht zusammen. Charles Mansons Anhänger waren keine unterprivilegierten Ghettokids, sondern stammten aus reichen Familien. Es sind die gelangweilten, intelligenten Reichen, die die fürchterlichsten Verbrechen begehen. Man kann durchaus auch eine Parallele zur Baader-Meinhof-Gruppe in Deutschland ziehen. Söhne und Töchter von Bankiers, Millionären, Geschäftsleuten. Kinder der Elite.«

»Nicht zu vergessen Osama bin Laden …?«

»Richtig! Bin Laden ist der smarte, charismatische Sohn eines berühmten Milliardärs, und doch fühlte er sich zu der nihilistischsten, psychopathischsten Ausprägung des Islam hingezogen.«

»Sehen Sie hier eine Parallele zum Hellfire Club?«

Geschickt pickte de Savary mit den Stäbchen etwas von dem Gelbflossenthunfisch von seinem Teller. Forrester schaffte es mit Ach und Krach. Es schmeckte unglaublich gut.

»Auch hier wieder haben Sie vollkommen recht. Der Hellfire Club lieferte, wenn Sie so wollen, die Vorlage für die heutigen Todeskulte verwöhnter Oberschichtkinder. Eine Gruppe englischer Aristokraten, viele von ihnen außerordentlich talentiert - Schriftsteller, Staatsmänner, Wissenschaftler -, aber mit einem ausgesprochenen Faible für gezielt transgressive Handlungen. Möglicherweise pour epater les bourgeois?«

»Aber nicht wenige sagen doch, der Hellfire Club war nur ein harmloser Zechclub. Ein Zusammenschluss adliger Filous.«

De Savary schüttelte den Kopf. »Sir Francis Dashwood war einer der führenden Religionswissenschaftler seiner Zeit. Er unternahm ausgedehnte Reisen in den Orient, um seinen geheimeren Interessen nachzugehen - der religiösen Esoterik. So etwas würde ein Dilettant niemals machen. Und Benjamin Franklin war einer der klügsten Köpfe seiner Zeit.«

»Dann sind sie also nicht bloß zusammengekommen, um gemeinsam Gin zu trinken. Und nackt Twister zu spielen.«

»Nein, das kann ich mir nicht vorstellen.« De Savary lachte leise. Der japanische Koch vor ihnen hantierte mit zwei Messern gleichzeitig, um einen glitschigen langen Aal zu filetieren und zu würfeln. Der Körper des Aals hüpfte auf dem Schneidbrett, als lebte er noch. Vielleicht lebte er noch. »Es ist Gegenstand heftiger Auseinandersetzungen, worum es ihnen eigentlich ging, den Mitgliedern des englischen Hellfire Club. Dass ihre irischen Kollegen ungeheuer brutal waren, wissen wir. Sie Übergossen Katzen mit Alkohol und steckten sie in Brand. Die Schreie der sterbenden Tiere brachten halb Dublin um den Schlaf. Und auf ähnliche Weise ermordeten sie einen Diener. Wegen einer Wette.« Er hielt inne. »Ich glaube, der Hellfire Club und einige der anderen Satanskulte, die wir in Europa kennen, können uns durchaus gewisse Einblicke in das Innenleben dieser Bande geben. Ihre Hierarchie. Ihre Motive. Ihre Psychologie. Auf jeden Fall haben sie einen extrem dominanten Anführer. Charismatisch und hochintelligent. Wahrscheinlich jemand aus sehr gutem Haus.«

»Und seine Anhänger?«

»Enge Freunde, schwächere Persönlichkeiten. Aber ebenfalls intelligent. Dem satanischen Charme des Kultanführers erlegen. Auch sie kommen aller Wahrscheinlichkeit nach aus gutsituierten Familien.«

»Das passt zu den Personenbeschreibungen, der vornehmen Sprechweise und so weiter.«

De Savary nahm einen Teller von der Theke. Er dachte kurz nach, während er auf das Essen blickte, dann fuhr er fort: »Allerdings glaube ich, dass der Anführer dieser Bande komplett verrückt ist.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Überlegen Sie doch mal, was er tut. Die ahistorische Mixtur aus Opferelementen. Schon der bloße Opfergedanke - eindeutig geisteskrank. Wenn er nach etwas sucht, was mit dem Hellfire Club zu tun hat, hätte er das wesentlich unauffälliger bewerkstelligen können, als die Britischen Inseln unsicher zu machen und reihenweise Leute abzuschlachten. Gewiss, die Morde der Bande sind sorgfältig geplant und mit einer gewissen Finesse ausgeführt. Sie verwischen, wie Sie sagen, ihre Spuren sehr gründlich. Aber warum überhaupt das ganze Morden, wenn ihre primäre Absicht darin besteht, etwas in ihren Besitz zu bringen? Etwas Verborgenes zu finden?« De Savary zuckte mit den Achseln. »Et voilä. Das ist kein halbseidener, aber logisch denkender Francis Dashwood, das geht eher in Richtung Charles Manson. Ein Psychotiker. Ein Genie, aber psychotisch.«

»Was heißt das genau?«

»Sie sind der Detektiv. Ich glaube, er wird zu weit gehen. Irgendwann wird der Bande in ihrem Irrsinn ein Fehler unterlaufen. Die einzige Frage ist…«

»Wie viele Menschen sie bis dahin noch umbringen?«

»Richtig. Aber jetzt müssen Sie unbedingt diesen Daikon probieren. Das ist eine Art Rettich. Schmeckt himmlisch.«

 

Zurück in Scotland Yard, ließ Forrester das Mittagessen mit einem zufriedenen Rülpsen noch einmal Revue passieren. Dann setzte er sich in seinen Bürostuhl und drehte sich damit im Kreis wie ein kleiner Junge. Er war vom Sake leicht angeheitert. Aber das konnte er vertreten. Das Mittagessen mit seinem neuen Freund Hugo war sehr aufschlussreich gewesen. Forrester griff nach dem Telefon und rief Boijer an. »Ja, Sir?«

»Boijer, ich brauche eine Suche. Eine Netzfahndung.«

»Wonach?«

»Rufen Sie in sämtlichen Eliteschulen an.«

»Okay…«

»Fangen Sie mit Eton an. Winchester. Westminster. Aber nicht unter Millneld. Harrow schon. Ziehen Sie zur Auswahl der Schulen einfach die Aufstellung der Headmasters’ Conference heran.«

»In Ordnung. Und … wonach erkundigen wir uns?«

»Nach vermissten Jungen. Vermissten Schülern. Und versuchen Sie es auch an den besseren Universitäten. Oxbridge, London, St. Andrews. Durham. Sie kennen die Liste.«

»Bristol.«

»Warum nicht? Und Exeter. Und das landwirtschaftliche College in Cirencester. Wir sind auf der Suche nach Studenten, die in letzter Zeit das Studium geschmissen haben. Ich brauche Oberschichtjungs. Mit Problemen.«
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Der verweste, halb mumifizierte Leichnam des Babys lag auf dem Boden. In der Luft hing der Gestank jahrtausendealter Zersetzung. Über den Regalen des Museumsdepots funzelten nackte Glühbirnen. Die heranstürmenden Männer waren groß und kräftig, bewaffnet und wütend. Rob glaubte, einige von der Grabung zu kennen. Kurden. Zumindest sahen sie kurdisch aus.

Es gab nur einen Zugang zum Depot. Und der Weg dorthin war von diesen bedrohlichen Gestalten versperrt. Acht oder neun Männer. Einige von ihnen hatten Schusswaffen: eine alte Pistole; eine Flinte; ein nagelneues Jagdgewehr. Der Rest war mit riesigen Messern bewaffnet, eins so groß wie eine Machete. Rob warf Christine einen schuldbewussten, zerknirschten Blick zu. Sie lächelte traurig und verzweifelt. Und dann trat sie auf Rob zu, streckte den Arm aus und drückte seine Hand.

Sie wurden festgenommen und getrennt. Rob packten die Männer am Kragen, Christine an den Armen. Der Größte von ihnen, allem Anschein nach ihr Anführer, blickte den Seitengang hinunter zu der zerbrochenen Urne und dem bedauernswerten kleinen Leichnam, aus dem diese eigenartige stinkende Flüssigkeit sickerte. Er zischte seine Begleiter aufgebracht an, und sofort lösten sich zwei der kurdischen Männer von der Gruppe und verschwanden in dem Seitengang, vermutlich um den ekligen kleinen Haufen verwesenden Fleisches zu beseitigen.

Rob und Christine wurden aus dem Depot geführt. Einer der Männer, die Rob festhielten, drückte ihm eine Pistole an die Wange. Der kalte Lauf roch nach Schmieröl. Zwei andere Männer stießen Christine vor sich her. Der große Mann mit dem Jagdgewehr bildete mit zwei weiteren Männern die Nachhut.

Wohin brachten sie sie? Rob spürte, dass auch die Kurden Angst hatten, vielleicht genauso viel wie er und Christine. Aber zugleich machten die Männer den Eindruck, als wären sie zu allem entschlossen. Sie schoben und zogen Rob und Christine an den langen Reihen antiker Gegenstände entlang, vorbei an Wüstendämonen, römischen Feldherrn und kanaanitischen Sturmgottheiten. Vorbei an Anzu und Ishtar und Nimrud.

Sie stiegen die Treppe zum Hauptsaal des Museums hinauf. Tapfer stieß Christine französische Beschimpfungen aus. Sie weckte Robs Beschützerinstinkt, begleitet von heftigem Schuldbewusstsein. Er war hier der Mann. Er sollte in der Lage sein, etwas zu tun. Heldenhaft zu sein. Den Kurden die Messer aus den Händen kicken, die Kidnapper zu Boden ringen, Christines Hand ergreifen und sie retten, sie hinter sich her in die leuchtende Freiheit ziehen.

Aber so war es im Leben nicht. Sie wurden abgeführt wie gefangene Tiere, langsam, aber bestimmt: ihrem sicheren Schicksal entgegen. Und das war … was genau? Wurden sie entführt? Wollten die Entführer die Weltöffentlichkeit auf sich aufmerksam machen? Waren diese Typen Terroristen? Was steckte hinter alldem? Er hoffte, die Kurden wären Polizisten. Aber er war sich ziemlich sicher, dass sie keine waren. Sie konnten keine sein. Das war keine offizielle Festnahme. Diese Männer umgab eine Aura von Heimlichtuerei und Schuldbewusstsein - und die Bereitschaft, zum Äußersten zu gehen. Bilder von Enthauptungen schossen ihm durch den Kopf. Von diesen armen Teufeln im Irak, in Afghanistan und Tschetschenien. Wie sie auf den Boden gedrückt wurden. Und dann das Messer, wie es durch Adamsapfel und Luftröhre sägte. Das gasartige Entweichen des Atems, während der kopflose Körper weiter Luft und Blut pumpte, bevor er zu Boden sackte. Allahu akhbar. Allahu akhbar. Die grobkörnigen Internetvideos. Das Grauen. Ein Menschenopfer live im World Wide Web.

Christine schimpfte immer noch. Rob wand und wehrte sich, aber die Männer hatten ihn fest im Griff. Er konnte kein Held sein. Er konnte höchstens versuchen zu schreien. »Christine?«, rief er. »Christine?«

Hinter sich hörte er: »Ja!«

»Bei dir alles klar? Was …«

Eine Faust knallte auf Robs Mund. Er spürte, wie sich sein Gaumen mit heißem salzigem Blut füllte. Der Schmerz ging ihm durch und durch, seine Knie wurden weich.

Der Anführer kam nach vorn, sah ihn an. Er hob Robs blutendes Gesicht an und sagte: »Nicht reden! Nicht sprechen!«

Das Gesicht des Anführers war nicht grausam. Es wirkte eher … resigniert. Als täten er und seine Männer etwas, was sie tun mussten, aber nicht unbedingt tun wollten. Etwas wirklich Schreckliches …

Eine Hinrichtung zum Beispiel.

Rob beobachtete, wie einer der Kurden langsam und vorsichtig die Eingangstür des Museums öffnete. Der Anblick der Tür löste eine Reihe von Erinnerungen aus. Die letzten verrückten Stunden seines Lebens: die in den Straßen von Urfa geschlachtete Ziege, die Männer in den schwarzen Festtagspluderhosen, ihr Einbruch in das Museum. Und dann der stumme Schrei des Babys. Vor zwölftausend Jahren lebendig begraben.

Der Kurde an der Tür nickte seinen Begleitern zu. Die Luft war rein, so schien es.

»Los!«, fuhr der Anführer Rob an. »Los, ins Auto!«

Forsch führten die Männer Rob über den schwülen mondbeschienenen Parkplatz. Bei dem feigenverschmierten Auto standen jetzt drei weitere Fahrzeuge. Es waren alte Autos: klapprige Schrottmühlen - eindeutig keine Polizeiautos. Rob spürte den letzten Funken Hoffnung schwinden.

Allem Anschein nach beabsichtigten die Männer, ihn und Christine weiter wegzubringen. Aus der Stadt vielleicht. In ein einsames Gehöft. Wo sie an Stühle gekettet würden. Rob stellte sich das Geräusch des Messers vor, wie es durch seine Speiseröhre fuhr. Allahu akhbar. Er schüttelte den Gedanken ab. Er musste einen kühlen Kopf bewahren. Christine retten. Und sich selbst für seine Tochter. Seine Tochter!

Schuldgefühle durchbohrten Robs Herz wie ein Dolch aus Glas. Seine Tochter Lizzie! Erst am Tag zuvor hatte er ihr versprochen, in einer Woche nach Hause zu kommen. Jetzt würde er sie vielleicht nie mehr sehen. Dumm dumm dumm dumm.

Eine Hand drückte auf Robs Kopf. Sie wollten, dass er sich bückte, um auf die muffige Rückbank des Autos zu rutschen. Rob sträubte sich, als würde er zur Schlachtbank geführt. Er drehte sich um und sah Christine direkt hinter sich, ein Messer an ihrer Kehle. Sie wurde zu einem der anderen Autos geschleppt, und es gab nichts, was er oder sonst jemand hätte tun können.

Dann: »Halt!«

Die Zeit blieb stehen. Grelle Lichter blitzten über den Parkplatz. »Halt!«

Die Lichter blendeten sehr stark. Rob spürte die Anwesenheit von einer Menge Männern. Sirenen und Sirenen. Rote und blaue Lichter. Überall Licht und Lärm. Die Polizei. War es wirklich die Polizei? Er riss sich los, hielt den Arm über seine Augen und schaute blinzelnd in das blendend helle Licht…

Es war Kiribali, mit zwanzig oder dreißig Polizisten. Sie kamen geduckt auf den Parkplatz gelaufen. Bezogen Stellung. Legten an. Aber es waren keine gewöhnlichen Polizisten. Sie waren mit Maschinenpistolen bewaffnet und trugen schwarze paramilitärisch anmutende Kampfanzüge.

Kiribali rief den Kurden auf Türkisch etwas zu, und die Kurden wichen zurück. Der Mann, der rechts neben Rob stand, ließ seine alte Pistole fallen und hob die Hände. Rob sah, wie sich Christine losriss und über den Parkplatz auf die Polizisten zulief.

Auch Rob schüttelte die Hände des Mannes ab, der ihn noch festhielt, und ging über den Parkplatz auf Kiribali zu, dessen Miene von einer Ausdruckslosigkeit war, die an Verachtung grenzte. »Kommen Sie mit!«, zischte der Inspektor.

Rob und Christine wurden unsanft zu einem großen neuen BMW geführt, der außerhalb des Museumsgeländes stand. Kiribali forderte sie auf, auf dem Rücksitz Platz zu nehmen. Er selbst stieg vorn ein und drehte sich zu ihnen um. »Ich bringe Sie jetzt zum Flughafen.«

»Aber …«, setzte Rob an. Die Stelle, wo ihn die Faust getroffen hatte, schmerzte heftig.

Kiribali schnitt ihm das Wort ab. »Ich war in der Wohnung, in Ihrem Hotelzimmer. Leer! Beide leer. Mir war sofort klar, dass Sie nur hier sein konnten. Wie kann man nur so dumm sein? So unsagbar dumm!« Der BMW rauschte die breite beleuchtete Straße hinunter. Kiribali redete in hastigem Türkisch auf den Fahrer ein, der unterwürfig antwortete.

Jetzt wandte sich der Inspektor mit einem sehr finsteren Blick Rob zu. »Hinten sind zwei Taschen. Pässe. Ihre Notebooks. Den Rest Ihrer Sachen schicken wir Ihnen nach. Sie werden die Türkei noch heute Nacht verlassen.« Er warf etwas auf den Rücksitz. »Ihre Tickets. Nach Istanbul und weiter nach London. Kein Rückflug. Heute Nacht.«

Christine protestierte, aber ihr Einwände waren halbherzig, ihre Stimme zittrig. Kiribali sah sie mit unendlicher Verachtung an, dann wechselte er wieder ein paar Worte mit dem Fahrer. Inzwischen hatten sie den Stadtrand erreicht. Die nächtliche flache Halbwüste lag ganz friedlich, vom Mondlicht mit mattem Silber übergossen.

Als sie am Flughafen ankamen, holte ihnen der Fahrer ihre Reisetaschen aus dem Kofferraum. Im Innern des winzigen Terminals beobachtete Kiribali sie beim Einchecken. Dann deutete er auf den Eingang zum Flugsteig. »Ich will keinen von Ihnen beiden noch einmal hier sehen. Falls Sie zurückkommen, werden die Kurden Sie wahrscheinlich umbringen. Und wenn nicht, werfe ich Sie beide ins Gefängnis. Für sehr lange.« Er knallte wie ein preußischer Offizier mit den Hacken, bedachte sie mit einem weiteren wütend-verächtlichen Blick - und weg war er.

Rob und Christine passierten die Sicherheitskontrolle und gingen an Bord des Flugzeugs. Es rollte aus seiner Parkposition und startete. Rob ließ sich tiefer in seinen Sitz sinken. Sein ganzer Körper zitterte vor Schmerz und Adrenalin. Inzwischen konnte er es wirklich spüren: das Aufwallen der Emotionen, der Angst, die verbissene Wut. Es waren die gleichen Gefühle, die er nach dem Selbstmordattentat im Irak verspürt hatte. Er spannte die Kiefermuskeln an, entspannte sie wieder. Seine Lippe schmerzte noch immer, ein Zahn war abgebrochen. Er versuchte sich zu beruhigen. Sein Verstand arbeitete so fieberhaft, dass es fast wehtat. Seine Recherchen waren noch nicht abgeschlossen. Er war Journalist. Ein guter Journalist. Das war alles, was er war - aber er konnte es sich zunutze machen. Er musste sie kanalisieren, seine Wut, seine hilflose Wut, seine gekränkte Männlichkeit. Wenn sie glaubten, sie könnten ihn mit Pistolen und Messern verscheuchen, täuschten sie sich. Er würde zu seiner Story kommen. Er würde sich nicht vertreiben lassen. Aber erst einmal musste er sich beruhigen, obwohl ihm eher danach war, unkontrolliert loszubrüllen. Er schaute zu Christine hinüber.

Und dann wandte sie sich zum ersten Mal, seit die Urne mit dem Baby zerbrochen war, direkt an ihn. Ruhig und ganz deutlich sagte sie: »Die Kanaaniter.«

»Was?«

»Das war, was die alten Kanaaniter getan haben. Sie haben ihre Kinder begraben. Lebendig.« Sie wandte sich ab und blickte wieder gerade nach vorn. »In Krügen.«
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Rob steckte sein Handy ein und nahm jetzt die nervtötende Hektik des Istanbuler Flughafens wahr. Er hatte gerade eine Stunde lang mit seiner Tochter telefoniert: eine glückliche, plaudernde, wehmütige, köstliche Stunde. Anschließend hatte er anstrengende zehn Minuten mit ihrer Mutter gesprochen. Wie sich herausstellte, wollte seine Exfrau seine Tochter Lizzie noch an diesem Tag für zwei Wochen aufs Land mitnehmen. Selbst wenn er noch in dieser Minute nach Hause flöge, würde er sie verpassen.

Rob rieb sich die Müdigkeit aus dem Gesicht. Sie waren mitten in der Nacht angekommen und hatten auf den Flughafensitzen ein wenig unruhigen Schlaf gefunden. Entspannt hatte ihn das allerdings nicht. Was waren das für unglaubliche vierundzwanzig Stunden gewesen. Was für eine verrückte Kette von Ereignissen. Und was sollte er jetzt tun?

»Na, tapferer Krieger!« Christine hielt zwei Dosen Cola light hoch. »So was kannst du doch jetzt sicher vertragen.«

Dankbar nahm Rob seine Dose und öffnete sie; das eiskalte Cola brannte auf seiner aufgeplatzten Lippe.

»Zu Hause alles okay, Robert?«

»Ja …« Er beobachtete einen chinesischen Geschäftsmann, der ausgiebig in einen Abfalleimer rotzte. »Das heißt, nein. Nicht wirklich. Die üblichen Probleme …«

»Ah.« Sie blickte gelassen durch die Transithalle. »Sieh dir das mal an. Alles so normal. Starbucks. McDonald’s … Man käme nie auf die Idee, dass wir um ein Haar entführt worden wären. Erst letzte Nacht.«

Rob wusste, was sie meinte. Er seufzte und schaute gereizt auf den Bildschirm mit den Abflugzeiten. Bis zu ihrem Flug nach London waren es noch mehrere Stunden. Er hatte absolut keine Lust, hier die Zeit totzuschlagen. Aber wenn seine Tochter nicht zu Hause war, was sollte er dann in London? Was er wollte, war die Story zu Ende schreiben, seinen Auftrag erfüllen. Mit seinem Redakteur hatte er bereits gesprochen und ihm eine leicht bereinigte Version der jüngsten Ereignisse aufgetischt. Steve hatte zweimal geflucht und Rob dann gefragt, ob er sich einigermaßen sicher fühle. Rob hatte geantwortet, dass es ihm, trotz allem, gutgehe, woraufhin Steve zögernd einwilligte, dass Rob weitermachte, »solange es sich umgehen lässt, dass du eine Kugel in den Kopf kriegst«. Um Rob die Sache etwas zu erleichtern, hatte er ihm sogar versprochen, ihm mehr Geld auf sein Konto zu überweisen. Der Kompass zeigte also in eine ganz bestimmte Richtung. Nicht aufgeben. Nicht lockerlassen. Weitermachen. Den Artikel zu Ende schreiben.

Da gab es nur ein großes Problem, was das Weitermachen anging: Rob wusste nicht, wie Christine dazu stand. Der Zwischenfall im Museum war extrem beängstigend gewesen. Er glaubte, die jüngsten Geschehnisse einigermaßen wegstecken zu können, weil er an Gefahren gewöhnt war. Er hatte den Irak verkraftet. Gerade noch. Konnte er damit rechnen, dass Christine ähnlich abgebrüht war? War das zu viel verlangt von ihr? Sie war Wissenschaftlerin, keine Krisenberichterstatterin. Er trank seine Cola aus und ging zum Abfallkorb, um die Dose wegzuwerfen. Als er zurückkam, sah ihn Christine mit einem verhaltenen Lächeln forschend an. »Eigentlich willst du gar nicht nach Hause, habe ich recht?«

»Wie kommst du denn darauf?«

»So finster, wie du immer wieder auf die Anzeigetafel starrst, als wäre sie dein schlimmster Feind.«

»Entschuldigung.«

»Mir geht es genauso, Robert. Es gibt einfach zu vieles, was noch ungeklärt ist. Da können wir doch nicht einfach weglaufen, oder?«

»Und … was sollen wir deiner Meinung nach tun?«

»Meine Freundin Isobel Previn besuchen. Sie lebt hier.«

 

Eine halbe Stunde später stiegen sie vor dem Terminal in ein Taxi; nach weiteren zehn Minuten brausten sie über die Autobahn: mitten hinein in das Tohuwabohu von Istanbul. Unterwegs weihte ihn Christine in die Lebensgeschichte Isobel Previns ein.

»Sie hat lange in Konya gelebt und in Catalhöyük mit James Mellaart gearbeitet. In Cambridge war sie meine Lehrerin.«

»Richtig. Jetzt erinnere ich mich wieder. Das hast du mal erwähnt.«

Rob schaute aus dem Fenster des Taxis. Hinter Überführungen und Wohnsiedlungen konnte er eine riesige, von vier hohen Minaretten umgebene Kuppel erkennen: die Hagia Sophia, die große Kathedrale von Konstantinopel. Fünfzehnhundert Jahre alt.

Istanbul, schien es, war ein kurioser und sehr lebendiger Ort. Uraltes Gemäuer prallte aufblitzende Wolkenkratzer. Die Straßen waren voll mit westlich aussehenden Menschen: Mädchen in kurzen Röcken, Männer in schicken Anzügen - aber dann kamen sie wieder an sehr orientalischen Vierteln mit rußigen Schmieden, buntbehängten Wäscheleinen und verschleierten Müttern vorbei. Und das alles war umgeben - man konnte ihn zwischen den Wohnblöcken und Bürohochhäusern hindurch immer wieder aufblitzen sehen - vom gewaltigen Bosporus, der großen Meerenge, die Asien von Europa, den Westen vom Osten trennte - die Barbaren von der Zivilisation. Je nachdem, auf welcher Seite man lebte.

Christine rief ihre Freundin Isobel an. Rob schloss aus dem, was er von dem Telefonat mitbekam, dass Isobel hocherfreut war, von ihrer ehemaligen Schülerin zu hören. Er wartete, bis Christine das Gespräch beendet hatte, dann fragte er: »Und wo wohnt sie?«

»Sie hat ein Haus auf einer der Prinzeninseln. Wir nehmen im Hafen eine Fähre.« Christine lächelte. »Es ist sehr schön dort. Und sie hat uns eingeladen, bei ihr zu wohnen.«

Rob war sofort einverstanden.

Christine fügte hinzu: »Möglicherweise kann sie uns auch bei der Lösung der … archäologischen Rätsel helfen.«

Die schaurige kleine Mumie in der Amphore, dem Ölkrug. Während der Taxifahrer über die vielen Lkws fluchte, wollte Rob von Christine mehr über die Kanaaniter wissen.

»Ich habe mal in Teil Gezer gearbeitet«, sagte Christine. »Das ist eine Grabungsstätte in den Hügeln Judäas, eine halbe Stunde von Jerusalem entfernt. Eine kanaanitische Stadt.«

Inzwischen fuhr das Taxi bergab. Sie waren von der Hauptstraße abgebogen und krochen durch überfüllte, von Menschen wimmelnde Straßen.

»Bei den Kanaanitern war es Brauch, die erstgeborenen Kinder lebendig in Krügen zu begraben. Wir haben in Teil Gezer mehrere davon gefunden. Babys in Krügen wie die im Depot. Deshalb glaube ich, dass das, was wir im Keller des Museums gefunden haben, ein Menschenopfer ist.«

Das fürchterliche Bild des Babygesichts bemächtigte sich Robs Gedanken. Der schreckliche stumme Schrei im Gesicht des kleinen Wurms. Er schauderte. Wie konnte jemand so etwas tun? Ein Kind lebendig begraben? In einem Krug? Warum? Was war der evolutionäre Zweck? Was brachte jemanden dazu, so etwas zu tun? Welcher Gott verlangte das? Was war in Göbekli passiert? Gerade als das Taxi auf eine belebte Hafenpromenade bog, kam ihm ein neuer Gedanke. »Hatte nicht auch Abraham irgendetwas mit den Kanaanitern zu tun?«

»Ja«, sagte Christine. »Als er Harran und Sanliurfa verließ, zog er nach Süden ins Land der Kanaaniter. So steht es zumindest in der Bibel. Oh, ich glaube, wir sind da.«

Das Taxi hielt an der Anlegestelle einer Fähre. Entlang der Hafenmauer drängten sich die Menschen: Kinder, Mädchen auf Fahrrädern, Männer, die Schachteln mit Sesamgebäck trugen. Wieder spürte Rob die Verwerfungslinie der Zivilisation, die mitten durch die Stadt lief: Es hatte fast etwas Schizophrenes. Männer in Jeans standen neben Männern mit üppigen muslimischen Barten; neben stumm wartenden Mädchen in schwarzen Tschadors gackerten Mädchen in Miniröcken in ihre Handys.

Sie lösten ihre Fahrkarten und gingen aufs Oberdeck. Robs Stimmung hob sich merklich, als er an der Heckreling entlangschlenderte. Wasser, Sonne, frische Luft, ein angenehm kühler Wind. Wie sehr hatte ihm das gefehlt. Sanliurfa, das so weit von jedem Zugang zum Meer entfernt war, schmorte in der Pfanne Kurdistans gnadenlos vor sich hin.

Das Boot legte ab. Christine deutete auf verschiedene Sehenswürdigkeiten der Istanbuler Skyline. Das Goldene Horn. Die Blaue Moschee. Der Topkapi-Palast. Eine Bar, in der sie und Isobel sich einmal mit Raki einen angezwitschert hatten. Dann erzählte sie von Cambridge und ihrer Studienzeit. Rob lachte über ihre Geschichten. Christine hatte damals offensichtlich nichts anbrennen lassen. Ehe er sich’s versah, tutete die Fähre: Sie waren auf der Insel angekommen.

Auf dem kleinen Pier wimmelte es von Türken, aber Christine entdeckte Isobel sofort. Das war nicht weiter schwer. Die grauhaarige alte Frau stach aus den dunkleren Gesichtern heraus. Sie trug wallende Kleider, einen orangefarbenen Seidenschal und ein Lorgnon.

Sie stiegen die Gangway hinunter. Die zwei Frauen umarmten sich, und dann stellte Christine Rob vor. Isobel lächelte sehr liebenswürdig und warnte Rob, dass es zu ihrem Haus eine halbe Stunde zu Fuß sei.

»Wir haben nämlich auf der Insel keine Autos. Sie sind hier verboten. Gott sei Dank.«

Sie machten sich auf den Weg, und Christine erzählte Isobel von den dramatischen Ereignissen der letzten Wochen. Der schreckliche Mord. Die unglaublichen Funde. Isobel nickte. Sie brachte ihr Bedauern über Franz Breitners Tod zum Ausdruck.

Die zwei Frauen schienen zusammen wie Mutter und Tochter. Es war rührend.

Noch während dieser Gedanke in seinem Kopf Gestalt annahm, musste Rob wieder an Lizzie denken. Lizzie gefiele es hier bestimmt sehr, glaubte er. Die Insel war idyllisch, aber auch ein bisschen geheimnisvoll mit ihren Holzhäusern und Tamarisken, mit ihren verfallenen byzantinischen Kirchen und den in der Sonne schlafenden Katzen. Sie waren hier von allen Seiten von glitzerndem Wasser umgeben, und in der Ferne sah man die berühmte Skyline Istanbuls. Es war herrlich. Rob nahm sich fest vor, Lizzie eines Tages hierher zu bringen.

Isobels Haus war ein kleines Juwel: ein ehemaliger Sommersitz eines untergeordneten osmanischen Prinzen. Der weiße Steinbau stand an einem gut beschatteten Strand, und wenn man über das Wasser schaute, konnte man einige der anderen Inseln sehen.

Sie nahmen auf gepolsterten Sofas Platz, und Christine erzählte die Geschichte über ihre letzten Wochen in Göbekli zu Ende. Im ganzen Haus herrschte Stille, als sie zu ihrem aberwitzigen Finale kam: wie sie im Keller des Museums um ein Haar entführt worden wären.

Durch die halboffenen Fensterläden hörte Rob Wasser plätschern und Pinien in der Sonne knarren.

Isobel spielte versunken mit ihrem Lorgnon. Sie tranken ihren Tee aus. Christine sah Rob achselzuckend an, als wollte sie sagen: Vielleicht kann uns Isobel doch nicht helfen. Vielleicht ist das Rätsel unlösbar.

Rob seufzte, er fühlte sich müde. Doch dann setzte sich Isobel auf: hellwach, mit blitzenden Augen. Sie bat Rob, ihr auf seinem Handy das Foto mit dem Krug noch einmal zu zeigen.

Rob kramte das Handy aus seiner Tasche und suchte das Bild. Isobel betrachtete das Foto eine Weile. »Ja. Wie ich dachte. Das Symbol auf dem Krug ist ein Sandschak. Ein im Engelskult sehr verbreitetes Symbol.«

»In was für einem Kult?«

»Im Engelskult, bei den Jesiden …« Sie lächelte. »Dazu sollte ich Ihnen vorher vielleicht Verschiedenes erklären. Dieser abgelegene Teil Kurdistans, die Region um Sanliurfa, ist eine regelrechte Brutstätte für Religionen. Christentum, Judentum und Islam, sie alle haben dort ihre Wurzeln. Aber es gibt auch andere, noch ältere Glaubensrichtungen, die in diesen kurdischen Regionen beheimatet sind. Zum Beispiel die der Jarseniten, Aleviten und Jesiden. Sie werden unter dem Oberbegriff Engelskult zusammengefasst. Diese Religionen sind vermutlich fünftausend Jahre alt, wenn nicht sogar noch älter. Sie sind ausschließlich in diesem Teil der Welt anzutreffen.« Sie hielt inne. »Und der Jesidismus ist die älteste und eigenartigste von allen.«

»Inwiefern?«

»Die Bräuche der Jesiden sind ziemlich seltsam. Sie verehren heilige Bäume. Frauen dürfen ihr Haar nicht schneiden. Sie weigern sich, Salat zu essen. Sie vermeiden es, dunkelblaue Kleider zu tragen, weil diese Farbe nach ihrer Auffassung zu heilig ist. Sie sind strikt in Kasten unterteilt, die nicht untereinander heiraten dürfen. Die oberen Kasten sind polygam. Jeder Gläubige, der einen Nicht-Jesiden heiratet, riskiert seine Ächtung oder Schlimmeres. Deshalb heiraten sie nie einen Nichtgläubigen. Das ist absolut tabu.«

Christine unterbrach ihre Freundin. »Ist der Engelskult in der Türkei nicht mehr oder weniger ausgestorben?«

»Fast. Die letzten Anhänger des Kults leben vorwiegend im Irak, etwa eine halbe Million von ihnen. Aber auch in der Türkei gibt es noch ein paar tausend Jesiden. Natürlich werden sie überall unerbittlich verfolgt. Von Muslimen, Christen, Diktatoren …«

»Und woran glauben diese Leute genau?«, wollte Rob wissen.

»Der Jesidismus ist synkretistisch, er vereinigt Elemente vieler Religionen in sich. Wie die Hindus glauben die Jesiden an die Reinkarnation. Wie die Anhänger des alten Mithraskults opfern sie Stiere. Wie die Christen glauben sie an die Taufe. Und wie die Zoroastrier wenden sie sich beim Gebet der Sonne zu.«

»Und woraus schließen Sie, dass das Zeichen auf dem Krug ein jesidisches Symbol ist?«

»Das werde ich Ihnen zeigen.« Isobel ging zu dem Bücherregal an der Rückwand des Zimmers und kam mit einem Bildband zurück. Darin fand sie die Abbildung eines Kupferstabs, auf dessen Spitze ein Vogel saß. Der Bildunterschrift zufolge handelte es sich dabei um einen »jesidischen Sandschak«. Es war genau das gleiche Zeichen wie auf den Krügen im Keller des Museums.

Isobel klappte das Buch zu und wandte sich Christine zu. »Aber jetzt sag mir mal die vollständigen Namen der Arbeiter auf der Grabung. Und den Nachnamen von Beshet aus dem Museum.«

Christine schloss die Augen und dachte nach. Leicht stockend zählte sie schließlich ein halbes Dutzend Namen auf. Und dann noch ein paar.

Isobel nickte. »Lauter Jesiden. Die Arbeiterauf eurerGrabung. Sie sind Jesiden. Und Beshet ebenfalls. Und ich müsste mich schon sehr täuschen, wenn nicht auch die Männer, die euch entführen wollten, Jesiden waren. Sie wollten diese Krüge im Museum schützen.«

»Hört sich durchaus einleuchtend an«, sagte Rob, »wenn man den Ablauf des Ganzen berücksichtigt. Was ich damit sagen will: Als Christine wegen des Codes für das elektronische Türschloss zu Beshet ging, hat er ihr den Code zwar gegeben, aber anschließend wahrscheinlich seine jesidischen Glaubensbrüder angerufen und ihnen erzählt, was wir vorhatten. Deshalb sind sie plötzlich im Museum aufgetaucht. Sie müssen von jemandem einen Tipp bekommen haben!«

»Natürlich«, versetzte Christine. »Aber warum sollten die Jesiden wegen ein paar alter Krüge einen solchen Aufstand machen? Egal, wie grausig ihr Inhalt ist? Was regen sie sich jetzt noch so darüber auf? Warum wollten sie uns mit allen Mitteln von unserem Vorhaben abbringen?«

»Genau das ist der springende Punkt«, sagte Isobel. Auf dem friedlichen Wasser hinter dem Fenster glitzerte die Sonne.

»Da wäre noch etwas«, fuhr sie fort. »Die Jesiden haben einen höchst eigenartigen Gott. Er wird in Gestalt eines Pfaus dargestellt.«

»Sie beten einen Vogel an?«

»Ja, und sie nennen ihn Melek Taus. Den Pfauenengel. Ein anderer Name für ihn ist… Moloch. Der von den Kanaanitern verehrte Gottdämon. Ein weiterer Name für ihn ist Satan. Nach Auffassung der Christen und Muslime.«

Rob war perplex. »Soll das heißen, die Jesiden sind Satanisten?«

Isobel nickte fröhlich. »Schaitan, der Teufel. Der Schreckensgott des Opfers.« Sie lächelte. »Nach unserem Verständnis, ja. Die Jesiden beten den Teufel an.«
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Cloncurry. Das war ihr allerletzter Name und ihre allergrößte Hoffnung. Der Regen klatschte gegen die Windschutzscheibe, als Forrester die Unterlagen und Fotos auf seinen Knien durchsah. Er und Boijer waren ein Stück südlich von Lille in einem Mietauto unterwegs. Boijer fuhr, Forrester las - schnell. Und hoffte, sie wären endlich auf der richtigen Spur. Es sah jedenfalls gut aus.

Die letzten Tage hatten sie damit zugebracht, mit Schulleitern und Rektoren und Beratungslehrern zu sprechen und mit widerspenstigen Ärzten in Universitätskliniken zu telefonieren. Es waren nicht gerade wenige potenzielle Kandidaten aufgetaucht. Ein Studienabbrecher aus Christ Church, Oxford. Zwei geschasste Schüler aus Eton und Marlborough. Ein schizophrener Student, der in St. Andrews vermisst wurde. Forrester war schockiert gewesen über die Zahl der Studenten, die als schizophren diagnostiziert worden waren. Landesweit mehrere hundert.

Doch sie hatten einen Kandidaten nach dem anderen von ihrer Liste streichen müssen. Der blaublütige Oxford-Drop-out befand sich in einer Nervenklinik. Der St. Andrews-Student hielt sich erwiesenermaßen in Thailand auf. Der geschasste Eton-Zögling war gestorben. Am Ende hatten sie die Liste auf einen einzigen Namen zusammengestrichen: Jamie Cloncurry.

Er erfüllte alle wichtigen Kriterien. Seine Familie war adlig und extrem reich. Er war auf der extrem teuren Westminster School gewesen, wo sein Verhalten laut Aussagen des Internatsleiters exzentrisch, in Ansätzen sogar gewalttätig angemutet habe. Er hatte einen anderen Zögling verprügelt und wäre beinahe der Schule verwiesen worden. Doch dank seiner hervorragenden schulischen Leistungen hatte man Milde walten lassen.

Anschließend hatte Cloncurry am Imperial College in London, einer der besten naturwissenschaftlichen Universitäten der Welt, Mathematik studiert. Aber diese großartige Chance war nicht die Lösung seiner Probleme gewesen; im Gegenteil, sein Lebensstil wurde noch zügelloser. Er experimentierte mit harten Drogen, und man erwischte ihn in der Hall of Residence mehrmals mit Callgirls. Eine von ihnen zeigte ihn wegen Brutalität bei der Polizei an, doch der Crown Prosecution Service ließ die Klage fallen, weil die Chancen für eine Verurteilung schlecht standen: Sie war eine Prostituierte, er ein begabter Student einer Eliteuniversität.

Ganz entscheidend schien Forrester, dass Cloncurry einen extrem engen Freundeskreis um sich geschart hatte - Italiener, Franzosen und Amerikaner. Einer seiner Kommilitonen sagte, Cloncurrys Clique sei ein »komischer Verein gewesen. Diese Typen lagen ihm förmlich zu Füßen.« Und die ganze Clique war seit zwei, drei Wochen wie vom Erdboden verschwunden, hatten Boijer und Forrester festgestellt. Sie waren nicht mehr zu Seminaren und Vorlesungen erschienen. Eine besorgte Schwester hatte ihren Bruder vermisst gemeldet. In der Studentenkneipe des College waren Suchmeldungen mit seinem Foto ausgehängt worden. Ein junger Italiener namens Luca Marsinelli.

Die jungen Männer hatten keine Spuren hinterlassen. In ihren Studentenbuden fand sich nichts, das Rückschlüsse auf ihren Verbleib zugelassen hätte. Es gab auch niemanden, der wusste oder sich besonders dafür interessierte, was aus ihnen geworden war. Die Mitglieder der Clique waren unbeliebt gewesen. Bekannte und Nachbarn äußerten sich verblüffend vage. »Bei Studenten ist das doch ein ständiges Kommen und Gehen.«

»Ich dachte, er wäre zurück nach Mailand.«

»Er hat nur gesagt, er würde Urlaub machen.«

Bei Scotland Yard war man daher gezwungen gewesen, ein paar schwere Entscheidungen zu treffen. Forresters Team konnte nicht jeder Spur mit gleicher Gründlichkeit nachgehen. Die Zeit lief ihnen davon. Der Toyota Landcruiser war am Stadtrand von Liverpool gefunden worden; offensichtlich hatte die Bande gemerkt, dass ihnen der Wagen gefährlich werden konnte, und ihn deshalb einfach abgestoßen. Die Bande war untergetaucht, aber Forrester hatte keinerlei Zweifel, dass sie wieder zuschlagen würde, und das schon bald. Aber wo? Für lange Spekulationen war jetzt keine Zeit. Deshalb hatte Forrester angeordnet, sich auf Cloncurry, den mutmaßlichen Anführer, zu konzentrieren.

Wie sich herausstellte, lebte die Familie Cloncurry in der Picardie in Nordfrankreich. Sie hatten einen Familienstammsitz in Sussex, eine große Wohnung in London und eine Villa auf Barbados. Aber aus irgendeinem Grund lebten sie in der tiefsten Picardie. In der Nähe von Albert. Das war der Grund, weshalb Forrester und Boijer am Morgen den ersten Eurostar von London St. Pancras nach Lille genommen hatten.

Forrester schaute über die großen, sanft gewellten Felder und die dazwischengequetschten kleinen Gehölze unter dem grauen und stählernen Himmel Nordfrankreichs. Hin und wieder wurde einer der Hügel von einem englischen Soldatenfriedhof gekrönt: eine stimmungsvolle, aber melancholische Parade asketischer Marmorgrabsteine. Tausende und Abertausende von Gräbern. Es war ein bedrückender Anblick, und der Regen machte die Sache nicht besser. Die Bäume standen in voller Maiblüte, aber in dem erbarmungslosen Regen waren selbst die Blüten verwelkt und kraftlos.

»Nicht gerade die schönste Gegend Frankreichs, oder, Sir?«

»Grässlich«, antwortete Forrester. »Diese vielen Friedhöfe.«

»Hier hat es wohl viele Schlachten gegeben.«

»Allerdings. Und sterbende Industriezweige. Was auch nicht gerade hilft.« Nach einer Pause fuhr Forrester fort: »Wir sind im Urlaub immer hierhergekommen.«

Boijer lachte leise. »Da haben Sie sich aber wirklich ein schönes Fleckchen ausgesucht.«

»Nein, wir haben natürlich nicht hier Urlaub gemacht. Was ich meine, ist, als ich klein war, sind wir immer nach Südfrankreich gefahren. Zum Camping. Einen Flug konnten wir uns nicht leisten, deshalb mussten wir durch ganz Frankreich in den Süden runterfahren. Von Le Havre. Und da sind wir immer hier durchgekommen, durch die Picardie. Vorbei an Albert und der Somme und so. Und jedes Mal habe ich geheult. Weil es so unglaublich hässlich war. Die Dörfer sind so hässlich, weil sie nach dem Ersten Weltkrieg alle neu aufgebaut wurden. Mit Beton. Auf diesen regendurchweichten Feldern sind Millionen Männer gestorben, Boijer. Millionen. Auf den Schlachtfeldern von Flandern.«

»Aha.«

»Die Finnen haben damals, glaube ich, noch in Iglus gehaust.«

»Sicher, Sir. Und Moos gefressen.«

Die zwei Männer lachten kumpelhaft. Forrester musste dringend abschalten. Die Fahrt mit dem Eurostar war ebenfalls ziemlich bedrückend gewesen. Sie hatten die Zeit genutzt, um noch einmal die pathologischen Befunde durchzugehen. Um sich zu vergewissern, dass sie nichts übersehen hatten. Aber es war ihnen nichts Besonderes aufgefallen. Lediglich dieselbe grauenerregende wissenschaftliche Analyse der Wunden. Extreme Blutungen. Stichwunde zwischen fünfter und sechster Rippe. Tod infolge traumatischer Asphyxie.

»Das müsste es sein«, sagte Boijer.

Forrester sah auf den Wegweiser: Ribemont-sur-Ancre. 6 km. »Richtig. Das ist die Abzweigung.«

Das Auto fuhr von der Autobahn ab, rauschte durch Wasserpfützen. Forrester fragte sich, warum es im Nordosten Frankreichs so viel regnete. Er erinnerte sich an Geschichten aus dem Ersten Weltkrieg, an Geschichten von Soldaten, die im Schlamm ertrunken waren, buchstäblich ertrunken, zu Hunderten und Tausenden, in dem aufgewühlten regennassen Schlamm. Was für eine Art zu sterben! »Und hier rechts abbiegen.«

Er sah die Adresse der Cloncurrys nach. Er hatte die Familie am Tag zuvor angerufen, und sie waren zu einem Gespräch bereit. Die Stimme der Mutter war am Telefon kalt und leicht zittrig gewesen, als sie ihm den Weg beschrieben hatte. Fahren Sie an der Rue Voltaire vorbei. Einen Kilometer weiter. Dann biegen Sie links ab, nach Albert. »Jetzt links …«

Boijer drehte das Lenkrad, und das Mietauto platschte durch ein wassergefülltes Schlagloch; die Straße war nicht mehr als ein besserer Feldweg.

Dann sahen sie das Haus. Es war groß und imposant, mit Fensterläden und Mansardenfenstern und mit einem extrem steilen Dach im französischen Stil. Aber es war auch gravitätisch, düster und bedrückend. Ein eigenartiger Ort zum Leben.

Jamie Cloncurrys Mutter erwartete sie am Ende der breiten, gewundenen Auffahrt. Ihr Akzent war eisig aristokratisch. Sehr englisch. Ihr Mann stand gleich hinter der Eingangstür, in einem teuren Tweedsakko und einer Cordhose. Seine Socken waren knallrot.

Im Salon servierte ein Hausmädchen Kaffee. Mrs Cloncurry saß ihnen mit zusammengepressten Knien gegenüber. »Also, Inspector Forrester. Sie möchten über meinen Sohn Jamie sprechen …«

Das Gespräch hatte etwas Gequältes. Gestelzt und bemüht. Die Eltern behaupteten, mit fünfzehn habe sich Jamie immer mehr ihrem Einfluss entzogen. Und als er mit dem Studium angefangen habe, sei der Kontakt zu ihm vollständig abgerissen. Der Mund der Mutter zuckte kaum merklich, als sie auf Jamies »Probleme« zu sprechen kam.

Sie gab den Drogen die Schuld. Und seinen Freunden. Sie gestand, dass sie sich auch selbst Vorwürfe machte, weil sie ihn ins Internat geschickt hatten - als Zögling in die Westminster School. Das hatte die Isolation des jungen Mannes innerhalb der Familie verstärkt. »Und so hat er sich vollends von uns gelöst. «

Forrester war frustriert. Er konnte bereits sagen, wohin das Gespräch führen würde. Die Eltern wussten nichts: Sie hatten ihren Sohn praktisch aufgegeben.

Als Boijer die Befragung übernahm, blickte sich der DCI in dem großen, stummen Salon um. Überall Familienfotos - vor allem von der Tochter, Jamies Schwester. Fotos, die sie in den Ferien, auf einem Pony oder bei ihrer Schulabschlussfeier zeigten. Aber keine Fotos vom Sohn. Nicht ein einziges. Dafür Porträts von verstorbenen Familienmitgliedern: ein hoher Militär, ein Cloncurry aus dem 19. Jahrhundert. Ein Viscount in der British Indian Army. Und ein Admiral. Generationen von angesehenen Vorfahren blickten von den Wänden. Und jetzt gab es möglicherweise - höchstwahrscheinlich - einen Mörder in der Familie. Einen psychotischen Killer. Forrester konnte die Scham der Cloncurrys spüren. Er konnte den Schmerz der Mutter spüren. Der Vater sprach die ganze Zeit kaum ein Wort.

Die zwei Stunden vergingen mit ausgeprägter Langsamkeit. Am Ende begleitete Mrs Cloncurry sie zur Tür. Ihre stechenden blauen Augen starrten in Forrester hinein, nicht auf ihn, nein, in ihn hinein. Ihr scharfkantiges Gesicht ähnelte dem Schülerbogenfoto von Jamie Cloncurry, das Forrester bereits vom Imperial College zugeschickt bekommen hatte. Der Junge sah gut aus, mit hohen Wangenknochen. Die Mutter musste einmal eine Schönheit gewesen sein, und sie war immer noch so schlank wie ein Model.

»Inspector«, sagte sie, als sie an der Tür stehen blieben. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen versichern, dass Jamie diese … diese grässlichen Dinge nicht getan hat. Aber … aber …« Sie verstummte. Die Socken ihres Gatten, der immer noch hinter ihr stand, leuchteten rot im Dämmerlicht der Diele.

Forrester nickte und schüttelte der Frau die Hand. Zumindest hatten sie ihren Verdacht nachdrücklichst bestätigt bekommen. Aber ihrem Ziel, Jamie Cloncurry zu finden, waren sie nicht einen Schritt näher gekommen.

Ihre Schritte knirschten auf dem Kies, als sie zum Auto gingen. Der Regen hatte endlich nachgelassen, wenigstens ein bisschen. »Dann wissen wir also, dass er es war«, sagte Forrester beim Einsteigen.

Boijer startete den Motor. »Schätze schon.«

»Aber wo verdammt steckt der Kerl?«

Das Auto schmatzte durch den nassen Kies zu der kurvenreichen Straße. Sie mussten über die Dörfer fahren, um zur Autobahn zu kommen. Und nach Lille. Auf der Fahrt durch Ribemont entdeckte Forrester ein kleines Lokal, eine bescheidene Brasserie: Die Lichter hatten etwas Einladendes in dem nieselnden Grau.

»Wie sieht’s mit Mittagessen aus?«

»O ja, gern.«

Sie parkten auf der Place de la Revolution. Ein riesiges und morbides Kriegerdenkmal für die Gefallenen des Ersten Weltkriegs beherrschte den stillen Platz. Während des Krieges, nahm Forrester an, musste dieses kleine Dorf mitten im Kampfgeschehen gelegen haben. Er versuchte sich den Ort auf dem Höhepunkt der Schlacht an der Somme vorzustellen. Tommys, die vor den Bordellen herumhingen. Verwundete, die in Krankenwagen in die Lazarettzelte gebracht wurden. Das endlose Dröhnen der Mörsereinschläge, nur wenige Kilometer entfernt.

»Ziemlich eigenartiger Ort, um sich niederzulassen«, sagte Boijer. »Finden Sie nicht auch? Vor allem, wenn man so viel Geld hat. Warum wollen die ausgerechnet hier leben?«

»Das habe ich mich auch gefragt.« Forrester blickte auf die heldenmütig sterbende Figur eines verwundeten französischen Soldaten, in Marmor verewigt. »Wenn es schon unbedingt Frankreich sein soll, dann, so möchte man meinen, wenigstens die Provence oder so. Korsika. Oder Cannes. Wo die Sonne scheint. Nicht so ein Pissloch.«

Sie gingen auf das Lokal zu. Als sie die Tür öffneten, sagte Boijer: »Ich glaube es nicht.«

»Was glauben Sie nicht?«

»Ich habe ihr die Nummer der tränenreichen Mutter nicht abgenommen. Ich bin mir sicher, dass die beiden mehr wissen, als sie zugeben. Irgendetwas an der Sache ist faul.«

Das Lokal war leer. Ein Kellner tauchte auf und wischte sich an einem schmuddeligen Tuch die Hände.

»Steak frites?«, sagte Forrester. Er konnte gerade genügend Französisch, um etwas zu essen zu bestellen. Boijer nickte. Forrester lächelte den Kellner an. »Deux steak frites, s’il vous plait. Et un bierepour moi, et un …?«

Boijer seufzte. »Für mich eine Pepsi.«

Der Kellner antwortete mit einem kurz angebundenen Merci. Und verschwand.

Boijer tippte etwas in sein BlackBerry. Forrester merkte es sofort, wenn sein junger Kollege eine schlaue Idee hatte, denn dann streckte er immer die Zunge heraus wie ein Schuljunge beim Lösen einer schwierigen Rechenaufgabe. Der DCI trank sein Bier, während Boijer googelte. Schließlich setzte sich der Finne zurück. »So. Interessant.«

»Was?«

»Zuerst habe ich den Namen Cloncurry und Ribemont-sur-Ancre gegoogelt. Und dann habe ich ihn nur mit Ancre gegoogelt.«

»Aha …«

Boijer grinste, ein Ausdruck unterschwelligen Triumphs in seinem Gesicht. »Hören Sie sich das mal an, Sir. Ein Lord Cloncurry war im Ersten Weltkrieg General. Und er war nicht weit von hier stationiert. 1916.«

»Dass es in der Familie eine Reihe hoher Militärs gab, wissen wir…«

»Schon, aber …« Boijers Grinsen wurde breiter. »Jetzt kommt’s.« Er las ein Zitat ab: »>Im Sommer 1916 war Lord Cloncurry berüchtigt für seine aberwitzig verlustreichen Angriffe auf uneinnehmbare deutsche Stellungen. Unter seinem Kommando kam es über die Dauer des gesamten Krieges zu mehr eigenen Verlusten als unter jedem anderen britischen General. Deshalb wurde Cloncurry auch als der Schlächter von Albert bekannt.<«

Das war tatsächlich interessant. Forrester sah seinen jungen Kollegen an.

»>So gewaltig war das Gemetzel unter dem Kommando Cloncurrys, der Welle um Welle Infanteristen in das erbarmungslose Maschinengewehrfeuer der gutausgebildeten und gutbewaffneten Hannoverschen Division schickte, dass sein Vorgehen von mehreren Historikern mit der Sinnlosigkeit eines … Menschenopfers verglichen wurde.<«

In dem kleinen Lokal war es totenstill. Dann schepperte die Tür. Ein Gast kam herein und schüttelte den Regen von seinem Schirm.

»Und das ist noch nicht alles«, fuhr Boijer fort. »In diesem Eintrag gibt es einen Link zu einer anderen Seite. Mit einem kuriosen Ergebnis. Es ist ein Wikipedia-Eintrag.«

Der Kellner stellte zwei Portionen Steak frites auf den Tisch. Forrester ignorierte das Essen. Er sah Boijer gebannt an. »Und weiter?«

»Anscheinend haben sie hier während des Krieges Schützengräben ausgehoben, vielleicht waren es auch Massengräber … jedenfalls sind sie dabei auf eine Stätte gestoßen, an der Menschen geopfert worden waren. In der Eisenzeit. Von irgendwelchen keltischen Stämmen. Insgesamt wurden achtzig Skelette gefunden.« Boijer zitierte erneut. »>Die allesamt kopflosen Skelette waren zusammen mit zahlreichen Waffen auf einen Haufen geworfen.<« Boijer blickte zu seinem Vorgesetzten auf. »Alle in unnatürlich verdrehten Stellungen. Offenbar ist es die umfangreichste Menschenopferung in ganz Frankreich.«

»Und wo ist diese Stätte?«

»Hier, Sir. Genau hier. In Ribemont-sur-Ancre.«
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Rob wurde langsam wach. Christine neben ihm schlief noch. Sie hatte die Laken im Lauf der Nacht zum Teil weggestrampelt. Er betrachtete ihre samtene Bräune. Er streichelte ihren Hals, küsste ihre bloßen Schultern. Sie murmelte seinen Namen, drehte sich zur Seite und schnarchte dezent.

Es war fast Mittag. Durch das Fenster strömte helles Sonnenlicht. Rob stand auf und ging ins Bad. Als er sich das Wasser über den Kopf laufen ließ, dachte er an Christine und wie es dazu gekommen war. Sie, sie beide, er und sie.

So etwas hatte er noch nie erlebt: Der Übergang von freundschaftlicher Beziehung zu Händchenhalten, Küssen und Miteinanderschlafen war ihm mit Christine wie die selbstverständlichste und natürlichste Sache der Welt erschienen. Ganz einfach. Er musste daran denken, wie nervös er ihretwegen zunächst gewesen und wie schwer es ihm gefallen war, seine Gefühle zu zeigen. Inzwischen konnte er das überhaupt nicht mehr verstehen.

Aber obwohl ihm ihre Beziehung bereits so selbstverständlich erschien, war sie paradoxerweise auch im selben Maß noch fremd und neu. Am besten, fand Rob, ließ es sich vielleicht mit einem großartigen neuen Song vergleichen, den man im Radio zum ersten Mal hört. Denn die Melodie eines richtig guten Songs erscheint einem von Anfang an so selbstverständlich, dass man sofort denkt: Ah, natürlich, klar, warum ist diese geniale Melodie nicht schon früher jemandem eingefallen? Es war nur jemand erforderlich, der die Noten aufschrieb.

Rob griff blind nach dem Handtuch. Er trocknete sich ab und stieg aus der Dusche. Er schaute nach links. Das Badezimmerfenster war weit offen, und er konnte über das Marmarameer auf die anderen Prinzeninseln schauen. Yassiada. Sedef Adasi und dahinter, in der Ferne, die Dörfer und Wälder Anatoliens. Weiß getakelte Jachten glitten träge über das tiefe Blau. Der Duft sonnengewärmter Piniennadeln füllte das kleine Bad.

Hier in diesem Haus zu sein hatte ihr Liebesverhältnis zweifellos begünstigt und vorangetrieben. Die Insel war eine himmlische Oase, das absolute Gegenstück zum hektischen und gewalttätigen Sanliurfa. Und Isobels osmanisches Haus war so idyllisch, so anheimelnd und friedlich, wie es zum Wellengeplätscher des Marmarameers im Sonnenschein döste; nicht einmal Autos gab es, die den Frieden störten.

Zehn Tage waren Rob und Christine inzwischen hier. Sie hatten auch die anderen Inseln besucht und das Grab des ersten englischen Botschafters im Osmanischen Reich besichtigt, der von Elizabeth I. an die Hohe Pforte entsandt worden war. Sie hatten genickt, als ihnen ein einheimischer Führer das Holzhaus zeigte, in dem Trotzki gelebt hatte. Sie hatten bei Mokka und ausgelassenen Gesprächen in den Hafencafes von Büyük Ada gesessen und zum Sonnenuntergang über dem fernen Troja mit Isobel in ihrem rosenduftenden Garten Raki getrunken.

Und an einem dieser milden und warmen Abende, unter dem verstreuten Schmuck der Marmarasterne, hatte sich Christine einfach zu ihm herübergebeugt und ihn geküsst. Und er hatte ihren Kuss erwidert. Drei Tage später hatte Isobel dem Hausmädchen höflich und diskret zu verstehen gegeben, die frischen Gästehandtücher künftig nur in ein Zimmer zu legen.

Rob tappte ins Schlafzimmer zurück, wo die Fensterläden im Sommerwind leise quietschten. Christine schlief noch, ihr dunkles Haar war über den Kissenbezug aus ägyptischer Baumwolle ausgebreitet. Er tappte barfüßig über den Parkettboden, schlüpfte in seine Kleider und Stiefel und ging leise nach unten.

Isobel telefonierte gerade. Sie winkte Rob lächelnd zu und deutete in die Küche, wo Andrea, das Hausmädchen, Kaffee machte.

Rob zog einen Stuhl unter dem Küchentisch hervor und bedankte sich bei Andrea für den Kaffee. Und dann saß er einfach nur da, gedankenversunken, aber glücklich, und schaute durch die weit offene Küchentür auf die Rosen und Azaleen und Bougainvilleen des Gartens hinaus.

Die Katze Ezekiel - »Ezzy«, wie Isobel sie nannte - jagte einen Schmetterling durch die Küche. Ein paar müßige Minuten lang neckte Rob die Katze. Dann lehnte er sich zurück, griff nach der Financial Times vom Vortag und las von einer Reihe kurdischer Selbstmordattentate in Ankara.

Er legte die Zeitung wieder beiseite. Davon wollte er jetzt nichts wissen. Von Gewalt oder Krisen oder Politik wollte er nichts hören. Er wollte, dass diese Idylle ewig Bestand hätte; er wollte mit Christine für immer hier bleiben und auch Lizzie hierher holen.

Doch die Idylle konnte nicht von Dauer sein: Steve, Robs Redakteur, begann schon ungeduldig zu werden. Er wollte, dass Rob entweder den Artikel lieferte oder einen anderen Auftrag übernahm. Um in der Redaktion die Wogen zu glätten, hatte Rob zwei türkische Meldungen eingereicht, aber ihm war klar, dass dieser paradiesische Zustand irgendwann ein Ende hätte.

Rob ging in den Garten und schaute aufs Meer. Es gab eine Alternative. Er brauchte nur seinen Job aufgeben. Mit Christine hierbleiben. Ein Boot leihen und es an Touristen vermieten. Ein Oktopusfischer werden wie die Griechen auf Burgazada. Sich unter die armenischen Cafebesitzer in Yassiada einreihen. In Isobels Garten werkeln. Einfach alles aufgeben und seine Tage in der Sonne verleben. Und irgendwie könnte er auch Lizzie hierher holen. Wenn seine Tochter hier wäre und lachend am Strand herumtollte, wäre er von den Frauen umgeben, die er liebte, und das Leben wäre perfekt…

Er seufzte und musste selbst schmunzeln über seine kühnen Tagträume. Die Liebe vernebelte ihm den Verstand. Er hatte einen Job, er brauchte Geld, er musste auf dem Boden der Tatsachen bleiben.

Rob beobachtete einen Katamaran. Aus der Ferne sah sein weißes Segel wie ein Schwan aus, der über das Wasser glitt.

Ein Geräusch störte seine Träumerei. Rob drehte sich um und sah Isobel aus der Küche kommen.

»Eben hatte ich ein außerordentlich erhellendes Telefongespräch mit einem alten Freund aus Cambridge. Professor Hugo de Savary. Sagt dir der Name etwas?«

»Nein…«

»Schreibt viele Bücher. Macht Fernsehsendungen. Trotzdem ist er ein hervorragender Wissenschaftler. Christine kennt ihn auch. Ich glaube, sie hat im King’s mal seine Vorlesungen besucht. Wenn mich nicht alles täuscht, waren sie sogar befreundet …« Isobel lächelte. »Wo ist Christine übrigens?«

»Sie schläft immer noch.«

»Ah, junge Liebe!« Sie nahm Rob am Arm. »Komm, wir gehen zum Strand runter. Dann erzähle ich dir, was Hugo gesagt hat.«

Der Strand war steinig und nicht sehr groß, aber reizvoll - und man war dort ungestört. Sie setzten sich auf eine steinerne Bank, und Isobel erzählte ihm, was sie von dem Historiker aus Cambridge am Telefon erfahren hatte: von der brutalen Mordserie in England, den bisherigen Ermittlungsergebnissen der englischen Polizei und de Savarys eigenen Theorien. Vom Opferaspekt der Morde, den familiären Hintergründen der Mörder und den Zusammenhängen mit dem Hellfire Club.

»Warum hat dich de Savary überhaupt angerufen?«

»Wir sind alte Freunde. Wie du weißt, war ich auch mal in Cambridge.«

»Schon, aber ich meine, was hat das alles mit dem zu tun, was wir hier in der Türkei entdeckt haben?«

»Hugo weiß, dass ich mich mit türkischer und sumerischer Vorgeschichte und den alten Religionen des Orients auskenne und deshalb natürlich auch ganz gut über die Jesiden Bescheid weiß. Aus diesem Grund wollte er meine Meinung zu einer Theorie hören, bei der die Jesiden eine wichtige Rolle spielen. Ein seltsamer Zufall. Aber vielleicht auch nicht.« Sie hielt inne. »Hugo ist der Ansicht, dass diese Bande, diese brutalen Mörder, nach etwas suchen, was in engem Zusammenhang mit dem Hellfire Club steht.«

»Das leuchtet mir ein - sie graben Stellen auf, die mit dem Club zu tun haben. Aber was suchen sie? Und welche Rolle spielen dabei die Jesiden?«

»Erst einmal sind das natürlich alles reine Spekulationen. Deshalb hat Hugo auch der Polizei noch nichts von seiner Theorie erzählt. Aber er glaubt, es könnte sich alles um das Schwarze Buch drehen. Dass es die Bande möglicherweise darauf abgesehen hat …«

»Das Schwarze Buch?«

Isobel erzählte Rob kurz die Geschichte von Jerusalem Whaley. Als Freundin von Hugo de Savary hatte Isobel einige wüste Geschichten über den Hellfire Club zu hören bekommen. Geschichten von unglaublicher Dekadenz. »Bei seiner Rückkehr aus dem Heiligen Land brachte Thomas beziehungsweise Jerusalem Whaley, wie er von da an genannt wurde, eine Kiste mit. Eine Schachtel. Eine Art Schatz…«

»Und worin bestand dieser Schatz genau?«

»Darüber kann ich, wie du, nur Vermutungen anstellen. Was wir allerdings wissen, ist, dass Whaley seinem Fund enorme Bedeutung beimaß; er glaubte, damit eine Theorie beweisen zu können, und bezeichnete ihn in zahlreichen Briefen an seine Freunde als sein >großes Indiz<. Angeblich hatte er den Schatz von einem alten jesidischen Priester erhalten. Die Jesiden haben eine Kaste von Priestern beziehungsweise Rhapsoden, die die mündlichen Überlieferungen der Jesiden an die nachfolgenden Generationen weitergeben. Sie haben nämlich so gut wie keine schriftlichen Überlieferungen.«

»Und einen solchen Priester hat er in Jerusalem kennengelernt? Und der hat ihm etwas gegeben?«

»Angeblich. Mit Sicherheit lässt sich das nicht sagen, weil Whaleys Memoiren in diesem Punkt ärgerlich vage sind. Doch einige Forscher glauben, es könnte das Schwarze Buch der Jesiden sein. Die heilige Schrift des Engelskults.«

»Sie haben eine Art Bibel?«

»Inzwischen nicht mehr. Aber ihren mündlichen Überlieferungen zufolge gab es einmal einen umfangreichen Korpus heiliger mystischer Schriften, in denen die jesidischen Mythen und Glaubensinhalte festgehalten waren. Einigen Legenden jüngeren Datums zufolge gelangte das einzige Exemplar dieses Werkes vor Hunderten von Jahren in den Besitz eines Engländers. Möglicherweise hat ein im Exil lebender Priester Whaley das Schwarze Buch gegeben. Vielleicht wollte er, dass Whaley es für ihn aufbewahrte. Tatsache ist jedenfalls, dass sich die Jesiden seit jeher von aller Welt angefeindet fühlen. Es ist also nicht auszuschließen, dass sie ihr kostbarstes Kulturerbe an einem sicheren Ort aufbewahrt wissen wollten. Zum Beispiel im fernen England. Wie dem auch sei, Whaley brachte von seiner Orientreise etwas Außergewöhnliches nach Hause mit. Und worum es sich dabei auch gehandelt haben mag: Diesem Gegenstand ist es zuzuschreiben, dass er am Ende als gebrochener Mann starb.«

»Na schön. Aber wo ist es jetzt, dieses Schwarze Buch? Wenn es sich tatsächlich darum handelt?«

»Verschwunden. Möglicherweise zerstört. Möglicherweise versteckt.«

Robs Verstand begann auf Hochtouren zu arbeiten. Er blickte in die abgeklärten grauen Augen seiner Gastgeberin. Dann fragte er: »Wie können wir herausfinden, was diese Bande wirklich sucht? Wie können wir mehr über diesen Zusammenhang mit den Jesiden in Erfahrung bringen?«

»Laiisch«, sagte Isobel. »Das ist der einzige Ort, an dem eine befriedigende Antwort auf diese Frage zu finden sein könnte. Die heilige Hauptstadt der Jesiden. Laiisch.«

In Robs Bauch begann es zu kribbeln. Ihm war sofort klar, dass er diesen Ort, Laiisch, aufsuchen musste - um eine Antwort zu erhalten, um das Feature zu Ende schreiben zu können. Steve machte ihm schon die ganze Zeit Druck, den abschließenden Artikel zu liefern. Doch dafür musste er noch ein paar offene Fragen klären. Vor allem musste er herausfinden, was es mit diesem »Schwarzen Buch« auf sich hatte.

Aber dieses Bauchkribbeln hing auch damit zusammen, dass Rob wusste, wo Laiisch war. Er wusste von diesem Ort durch andere Journalisten. Laiisch hatte in jüngster Vergangenheit mehr als einmal für Schlagzeilen gesorgt. Immer aus den falschen Gründen.

»Ich kenne Laiisch«, sagte er. »Das liegt doch in Kurdistan, oder? Südlich der Grenze?« Isobel nickte ernst. »Ja. Im Irak.«
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Am Abend eröffnete Rob Christine, dass er nach Laiisch fahren wollte, und erklärte ihr die Gründe dafür.

Sie sah ihn schweigend an. Er sagte ihr, noch einmal, Laiisch sei der Ort, an dem er seine Recherchen am ehesten zum Abschluss bringen könne. Die Antworten auf die meisten ihrer Fragen seien bei den Jesiden zu suchen. Die heilige Kapitale sei der einzige Ort, an dem er wirklich kompetente Jesiden finden könne. Gelehrte, die ihm vielleicht helfen würden, das Rätsel zu lösen. Und das Vernünftigste sei natürlich, wenn er, Rob, allein nach Laiisch führe. Er kenne sich im Irak aus. Er kenne die Risiken. Er habe Beziehungen im Land. Für seine hohen Versicherungsbeiträge käme die Zeitung auf, während sie für Christine nichts zahlen würden. Er müsse also nach Laiisch fahren - und zwar allein.

Christine schien einverstanden. Doch dann drehte sie sich um und ging wortlos in den Garten hinaus.

Rob zögerte. Sollte er ihr folgen? Sie in Ruhe lassen?

Seine unschlüssigen Überlegungen wurden von Isobel unterbrochen, die, ein Lied summend, in die Küche kam. Die alte Professorin warf einen kurzen Blick auf Rob und dann auf die Silhouette der im Garten sitzenden Gestalt.

»Hast du es ihr gesagt?«

»Ja. Eigentlich sah es so aus, als würde sie es mit Fassung tragen, aber dann…«

Isobel seufzte. »In Cambridge war sie genauso. Wenn sie wütend ist, wirft sie nicht mit Gegenständen um sich, sondern frisst es still in sich hinein.«

Rob war hin und her gerissen. Er tat Christine nur äußerst ungern weh, aber die Reise nach Laiisch ließ sich nicht umgehen: Er war Auslandskorrespondent. Er konnte sich nicht aussuchen, wohin ihn seine Recherchen führten.

»Ich bin übrigens etwas überrascht«, sagte Isobel.

»Worüber?«

»Dass sie sich auf dich eingelassen hat. Männer wie du sind eigentlich nicht ihr Typ. Hohe Wangenknochen, blaue Augen, flott und abenteuerlustig. Bisher tendierte sie eher zu Männern, die schon etwas älter waren. Du weißt doch, dass sie noch sehr jung war, als ihr Vater starb? In dieser Hinsicht ist sie wie fast alle Mädchen mit einem solchen Hintergrund. Sie fühlen sich meistens zu der fehlenden Vaterfigur hingezogen. Ratgeber und Lehrer. Beschützer.« Isobel sah Rob in die Augen. »Bei denen sie sich anlehnen kann.«

Das Tuten einer Fähre dröhnte übers Wasser. Rob lauschte dem zurückgeworfenen Echo. Dann ging er durch die offene Küchentür in den Garten.

Christine saß auf der Gartenbank und blickte zwischen den mondbeschienenen Pinien hindurch aufs Wasser hinaus. Ohne sich umzudrehen, sagte sie: »Isobel kann sich wirklich glücklich schätzen. Ihr Haus ist wunderschön.«

Er setzte sich neben sie und ergriff ihre Hand. Das Mondlicht ließ ihre Finger sehr blass erscheinen. »Christine, ich muss dich um einen Gefallen bitten.«

Sie wandte sich ihm zu und sah ihn an.

»Wenn ich in Laiisch bin …«, setzte er an und verstummte wieder. »Lizzie. Könntest du dich ein bisschen um sie kümmern? Ginge das?«

Christines Gesicht lag im Dunkeln. Eine Wolke hatte sich vor den Mond geschoben. »Wieso? Das verstehe ich nicht. Lizzie ist doch bei ihrer Mutter.«

Rob seufzte. »Sally hat im Moment viel zu tun. Sie bereitet sich auf ihr Jura-Examen vor. Ich möchte einfach, dass außer ihr noch jemand, dem ich wirklich vertraue … auf sie aufpasst. Du wirst doch bei deiner Schwester wohnen? In Camden?« Christine nickte.

»Das ist keine fünf Kilometer von Sallys Haus entfernt. Zu wissen, dass du ganz in der Nähe bist, würde mir die Sache enorm erleichtern. Dann könntest du mir ab und zu eine Mail schicken. Oder anrufen. Ich werde mit Sally telefonieren, damit sie weiß, wer du bist. Möglicherweise ist sie sogar froh über die Hilfe. Vielleicht …«

Die Pinien rauschten. Christine nickte. »Ich werde sie besuchen. Okay. Und ich werde dir jeden Tag mailen … solange du im Irak bist.«

Als Christine das Wort »Irak« sagte, spürte Rob einen Schauder. Das war der wahre Grund, weshalb er wollte, dass Christine seine Tochter kennenlernte: weil er sich um sich selbst Sorgen machte. Würde er von diesem Unternehmen wieder zurückkehren? Würde er zurückkommen und ein richtiger Vater sein? Das Selbstmordattentat in Bagdad quälte ihn nach wie vor. Damals hatte er Glück gehabt; so viel Glück würde er vielleicht nicht noch einmal haben. Und wenn er nicht zurückkam - tja, dann wollte er, dass seine Tochter die Frau kennenlernte, die er geliebt hatte.

Irak. Wieder schauderte Rob. Das Wort schien alle Gefahren in sich zu vereinen, die ihm bevorstanden. Die Stätte des Todes. Der Ort der Enthauptungen. Das Reich singender Männer und alter Steine und grausiger Funde. Und junger Selbstmordattentäterinnen mit knallrotem Lippenstift.

Christine drückte seine Hand.

 

Am nächsten Morgen stand Rob auf, ohne Christine zu wecken. Er ließ einen Zettel auf dem Nachttisch. Dann zog er sich an, verabschiedete sich von Andrea, umarmte Isobel, streichelte die Katze und ging im schräg einfallenden Morgenlicht zum Anleger. Vierundzwanzig Stunden später, nach einer Bootsfahrt, einer Taxifahrt, zwei Flügen und einer strapaziösen Sammeltaxifahrt vom Flughafen von Mardin, kam er in der lärmenden Hektik des irakisch-türkischen Grenzübergangs Habur an. Es war ein luftverpestetes Chaos aus wartenden Lkws und Panzern, ungeduldigen Geschäftsleuten und verunsicherten Fußgängern mit Einkaufstüten.

Er brauchte fünf schweißtreibende Stunden, um über die Grenze zu kommen. Zwei Stunden lang wurde er vom türkischen Militär ausgequetscht. Wer war er? Was wollte er im Irak? Hatte er Verbindungen zu den kurdischen Rebellen? Wollte er PKK-Leute interviewen? War er einfach nur blöd? Ein waghalsiger Tourist? Aber sie konnten ihn nicht für immer aufhalten. Er hatte das Visum, die Papiere, das Fax von seinem Redakteur - und schließlich ließen sie ihn durch. Ein Schlagbaum ging hoch, und er überschritt die unsichtbare Linie. Das Erste, was ihm auffiel, war eine über ihm flatternde Flagge in leuchtendem Rot und Grün mit einer gelben Sonne in der Mitte: die Flagge des freien Kurdistan. Im Iran war die Flagge verboten, und in der Türkei konnte man ins Gefängnis kommen, wenn man sie hisste. Doch hier im Irak, in der Autonomen Region Kurdistan, flatterte sie stolz und frei im Wind und hob sich deutlich gegen den strahlend blauen Himmel ab.

Rob blickte nach Süden. Ein zahnloser, auf einer Holzbank sitzender Mann starrte ihn an. Ein Hund urinierte an einen alten Reifen. Die Straße schlängelte sich durch das gelbe, sonnenverbrannte Hügelland den weiten Ebenen des Zweistromlands entgegen. Rob warf sich die Tasche über die Schulter und ging auf ein rostiges, verbeultes blaues Taxi zu.

Der unrasierte Fahrer blickte mit einem weiß eingetrübten Auge zu ihm auf. Das einzige verfügbare Verkehrsmittel wurde von einem Einäugigen gesteuert. Am liebsten hätte Rob laut losgelacht. Stattdessen beugte er sich zum Fahrerfenster hinab und sagte: »Salaam aleikum. Ich will nach Laiisch.«
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An dem kleinen Bahnhof nahm sich Hugo de Savary ein Taxi. Wenige Minuten später fuhr er durch die üppige Maienpracht der wunderbaren Landschaft Dorsets. Blühende Weißdornsträucher und verwahrloste Apfelbäume. Dicke Wolken an einem warmen und lächelnden Himmel.

Das Taxi fuhr eine von hohen Buchen gesäumte Einfahrt hinauf und hielt vor einem prunkvollen Herrenhaus mit ausladenden Seitenflügeln und eleganten Schornsteinen. Rings um das große Gutshaus suchten Polizisten in Overalls den Rasen nach Spuren ab; ein paar andere kamen gerade durch die Eingangstür nach draußen, während sie ihre Gummihandschuhe abstreiften. De Savary bezahlte den Taxifahrer, stieg aus und blickte auf das Schild an der Fassade des Hauses: Canford School. Er hatte die Zugfahrt für ein paar hastige Recherchen genutzt und wusste deshalb, dass das ehemalige Herrenhaus erst seit kurzem - zumindest an seiner langen Geschichte gemessen - eine Internatsschule war.

Das Gut selbst stammte aus angelsächsischen Zeiten, als noch große Teile von Canford Magna, dem nahegelegenen Dorf, zu ihm gehörten. Aus diesen frühen Jahren waren jedoch nur die normannische Kirche und die »John of Gaunt’s«-Küche aus dem 14. Jahrhundert erhalten geblieben. Der Rest des Bauwerks stammte aus dem späten 18. oder frühen 19. Jahrhundert. Konnte sich aber nichtsdestoweniger sehen lassen. Das in den zwanziger Jahren in eine Schule umgewandelte Herrenhaus stand inmitten einer herrlichen Parklandschaft am River Stour. De Savary konnte trotz der Wärme des prächtigen Tages die Frische der Luft riechen: Der Fluss war offensichtlich nicht weit.

»Professor de Savary!« Es war DCI Forrester. »Schön, dass Sie so kurzfristig kommen konnten.«

De Savary zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen wirklich helfen kann.«

Forrester lächelte, obwohl er, wie de Savary fand, ziemlich angegriffen aussah.

Wie schlimm war dieser Mord?, fragte sich de Savary. Am Telefon hatte Forrester nur gesagt, dass er »Aspekte verschiedener Opferrituale« aufwies. Das war der Grund gewesen, weshalb sich der Professor bereit erklärt hatte, herzukommen. Sein Interesse war geweckt: Er spielte bereits mit dem Gedanken, das Thema - moderne Menschenopfer - für ein neues Buch auszuschlachten. Oder vielleicht sogar für eine Fernsehserie.

»Wann wurde die Leiche entdeckt?«, fragte er.

»Gestern. Es war purer Zufall. Wegen der Ferien ist die Schule zur Zeit geschlossen. Der Einzige, der sich noch hier aufhielt, war der Hausmeister. Das Opfer. Gestern dann wurde etwas angeliefert … irgendwelche Sportgeräte, glaube ich. Dem Ausfahrer, einem jungen Kerl, kam es spanisch vor, dass er niemanden antraf, und er fing an, sich umzusehen.«

»Und so hat er die Leiche gefunden?«

»Der arme Kerl. Er befindet sich noch in psychologischer Betreuung.« Forrester sah den Professor forschend an. »Professor de Savary…«

»Nennen Sie mich doch Hugo.«

»Es ist ein fürchterlicher Anblick. Ich bin Polizist, ich habe schon einige barbarische Morde gesehen, aber das …«

»Während ich nur ein unbeleckter Einfaltspinsel aus dem Elfenbeinturm der hehren Wissenschaft bin?« De Savary lächelte. »Ich bitte Sie, Mark. Ich beschäftige mich schon seit über einem Jahrzehnt mit Satanskulten und psychotischen Impulsen. Ich bin es gewohnt, mich mit schockierenden Phänomenen zu befassen, und habe, das will ich doch hoffen, eine ziemlich robuste Konstitution.

So robust, dass ich auf der Fahrt hierher im Zug ein Southwest-Trains-Krabbensandwich gegessen habe.«

Forrester lachte nicht. Er lächelte nicht einmal, sondern nickte nur ausdruckslos. Wieder fiel de Savary sein gequälter Gesichtsausdruck auf. Der Inspector musste etwas Schreckliches gesehen haben. Zum ersten Mal beschlich de Savary ein ungutes Gefühl.

Forrester räusperte sich.

»Ich habe Ihnen deshalb nicht gesagt, was Sie gleich zu sehen bekommen werden, weil ich will, dass Sie ganz unvoreingenommen an die Sache herangehen. Ich möchte Ihre ehrliche Meinung dazu hören, womit wir es hier zu tun haben. Ohne irgendwelche vorgefassten Urteile …«

Ein Polizist hielt ihnen diensteifrig die Tür auf. Die Eingangshalle war typisch für eine englische Internatsschule: Ehrenlisten mit den Namen im Krieg gefallener Schüler. Auszeichnungen und Trophäen, Schwarze Bretter und ein paar Antiquitäten, abgestoßen und zerkratzt von Generationen von Schuljungen, die, ihre Rugbyschuhe über die Schultern geworfen, ins Freie stürmten. In de Savary weckte das Ambiente nostalgische Erinnerungen an seine eigene Schulzeit in Stowe.

Im hinteren Teil der Eingangshalle befand sich eine große zweiflügelige Tür. Sie war geschlossen und wurde ebenfalls von einem Polizisten bewacht. Forrester blickte auf de Savarys Füße hinab und reichte ihm ein Paar Plastiküberschuhe.

»Viel Blut da drinnen«, sagte der DCI ruhig. Dann gab er dem Polizisten an der Tür ein Zeichen, der sie daraufhin mit einem angedeuteten Salut öffnete.

Sie betraten einen prunkvollen Saal. Holzvertäfelt, mit alten Wappen: die viktorianische Nachbildung eines Rittersaals. Aber nicht schlecht gemacht, fand de Savary. Er konnte sich vorstellen, wie auf dem Balkon am einen Ende des Saals Spielmänner für den am anderen Ende des Raums schlemmenden Fürsten aufspielten.

Doch was befand sich tatsächlich am anderen Ende? Die Polizei hatte dort einen großen Wandschirm aufgestellt.

Forrester ging dem Professor auf den knarrenden Bodendielen voran. Je näher sie dem Schirm kamen, desto geräuschvoller wurden ihre Schritte. Allerdings knarrten sie nicht mehr, sondern schmatzten. Das lag daran, merkte de Savary, dass sie in Blutlachen traten. Der Parkettboden klebte von Blut.

Forrester schob den Wandschirm beiseite, und de Savary stockte der Atem. Vor ihm stand ein tragbares Fußballtor. Ein Holzrahmen, der vom Sportplatz auf einem Wägelchen in den Saal geschoben worden war. Zwischen den zwei Pfosten und der Latte war mit Lederriemen ein Mann festgebunden. Oder genauer: was von dem Mann übrig war. Das nackte Opfer war mit dem Kopf nach unten an den Fußgelenken aufgehängt worden. Die zur Seite gestreckten Arme waren mit Riemen an die Pfosten gebunden.

Er war gehäutet worden. Bei lebendigem Leib, wie es schien, sehr langsam und gewissenhaft, die Haut abgezogen oder abgeschabt, Streifen für Streifen, qualvoll Hautlappen für Hautlappen. Das rohe Fleisch war nirgendwo mehr von Haut bedeckt, nur an manchen Stellen war es noch von gelblichen Fettbatzen überzogen; manchmal war jedoch auch dieses Fett weggeschabt worden, sodass nackte rote Muskeln darunter zum Vorschein kamen. Teilweise waren sogar Organe und Knochen zu sehen.

De Savary legte den Zeigefinger an seine Nase. Er konnte die Leiche riechen, die Muskeln und das glänzende Fett. Er konnte die im Todeskampf verkrampften Nackenmuskeln sehen, die grauen und weißen Lungen, die gekrümmten Konturen des Brustkorbs. Es war wie eine Darstellung der Muskeln und Sehnen des menschlichen Körpers in einem Biologiebuch. Die Genitalien fehlten, natürlich. Wo Penis und Hoden hätten sein sollen, war eine dunkle scharlachrote Höhle. De Savary vermutete, dass sie dem Opfer in den Mund geschoben worden waren. Wahrscheinlich hatte man es gezwungen, sie zu essen.

Er ging um die Leiche herum. Es sah nach dem Werk von mehr als einer Person aus. Um dergleichen so gründlich zu vollziehen, ohne das Opfer auf der Stelle zu töten, waren Sorgfalt und Können erforderlich. Wenn man einen Menschen sachgemäß häutete, konnte er noch stundenlang am Leben bleiben, während Muskeln und Organe langsam austrockneten und schrumpelten. Manchmal wurde das Opfer wahrscheinlich vor Schmerzen ohnmächtig, vermutete de Savary, aber es gab Möglichkeiten, es wieder zu sich bringen, bevor man weitermachte. Er wollte sich den Tathergang nicht vorstellen. Aber er musste es: wie der verängstigte Hausmeister hereingebracht und mit dem Kopf nach unten an der Querlatte aufgehängt worden war und ihm dann die Arme an den beiden Pfosten festgeschnallt wurden. Wie eine kopfstehende Kreuzigung.

Und dann - de Savary stellte es sich vor - das unbeschreibliche Entsetzen, das sich des Opfers bemächtigt haben musste, als es merkte, was die Männer vorhatten: das anfängliche zaghafte Kratzen auf der Haut an den Knöcheln oder Füßen. Dann der sengende Schmerz, als die Haut abgezogen wurde, sodass das rohe Fleisch Kälte und Hitze ausgesetzt war. Wenn es von irgendetwas berührt worden war, musste der Schmerz buchstäblich unerträglich gewesen sein. Er musste wie am Spieß geschrien haben, als sich die Männer wie erfahrene Schlachter seinen zitternden, zuckenden Körper hinuntergearbeitet und einen Balg aus seiner Haut gemacht hatten. Vielleicht hatte er irgendwann so laut geschrien, dass sie ihm die Genitalien abgeschnitten und die Handvoll aus blutigem Fleisch in seinen brüllenden Mund gestopft hatten, um ihn zum Schweigen zu bringen.

Dann die Hauptarbeit: der Oberkörper, die Arme. Technisch ziemlich anspruchsvoll. Um es richtig hinzubekommen, mussten sie es vorher geübt haben: an Schafen, Ziegen, vielleicht auch Katzen.

De Savary wandte sich schaudernd ab.

Forrester legte dem Gelehrten den Arm um die Schulter. »Ja, tut mir leid.«

»Wie alt war er? Es lässt sich schwer erkennen, wenn … keine Haut mehr auf dem Gesicht ist.«

»Mitte vierzig«, sagte Forrester. »Sollen wir wieder nach draußen gehen?«

»Bitte.«

Der Inspector ging voran. Sobald sie im Freien waren, steuerten sie auf eine Gartenbank zu. De Savary war froh, sich setzen zu können. »Einfach ungeheuerlich«, murmelte er.

Die Sonne war noch warm. Brummend zog Forrester seine Überschuhe aus. Eine Weile saßen sie in bedrücktem Schweigen da. Die Köstlichkeit der Frühsommerluft hatte jetzt etwas Widerwärtiges.

Schließlich sagte de Savary: »Ich glaube, ich kann Ihnen helfen.«

»Tatsächlich?«

»Was ich damit sagen will, ist: Ich glaube, den psychologischen Hintergrund zu verstehen…«

»Ja?«

»Wir haben es hier eindeutig mit aztekischen Elementen zu tun. Die Azteken hatten … viele Methoden, Menschen zu opfern. Die bekannteste ist natürlich das Herausschneiden des noch schlagenden Herzens. Der Priester stieß das Obsidianmesser in die Brust des Opfers, öffnete den Brustkorb und riss das noch schlagende Herz heraus.«

Beide beobachteten ein Polizeiauto, das die Auffahrt heraufkam. Zwei Polizisten mit Metallkoffern stiegen aus. Sie nickten Forrester forsch zu, und er nickte zurück.

»Die Pathologen«, sagte Forrester. »Aber Sie waren gerade bei den Azteken, Hugo …?«

»Sie warfen Menschen Jaguaren vor. Sie ließen sie verbluten. Sie schossen kleine Pfeile in die Körper von Kriegern, bis sie starben. Doch eine der raffiniertesten Methoden war das Häuten. Sie hatten sogar einen speziellen Tag dafür, das Fest des Häutens von Menschen.«

»Ein spezieller Tag fürs Häuten?«

»Sie zogen feindlichen Gefangenen die Haut ab. Und dann streiften sie sich die Haut ihrer Feinde über und tanzten durch die Straßen der Stadt. Aztekische Adlige trugen oft die abgezogenen Häute ihrer Opfer: Sie betrachteten es als eine Ehre für das Opfer. Es gibt sogar eine Geschichte, der zufolge sie einmal eine Prinzessin gefangen nahmen. Ein paar Wochen später luden sie ihren Vater, einen feindlichen König, zu einem Festmahl ein, um Frieden zu schließen. Der König glaubte, sie würden ihm seine Tochter im Zuge des Friedensschlusses lebend zurückgeben. Doch nach dem Mahl klatschte der Aztekenherrscher in die Hände, worauf ein Priester in der Haut der getöteten Prinzessin hereinkam. Die Azteken glaubten, dem feindlichen König damit eine große Ehre zu erweisen. Wahrscheinlich war das Friedensangebot kein großer Erfolg.«

Forrester sah plötzlich noch blasser aus. »Sie glauben doch nicht etwa, sie streifen sich diese Haut über? Dass Cloncurry in der Haut dieses armen Teufels durch die Gegend fährt?«

»Das halte ich durchaus für möglich. Zumindest ist es das, was die Azteken getan hätten. Sie trugen die Haut eines Opfers wie einen Anzug, bis sie ihnen buchstäblich abfaulte. Der Gestank muss grauenhaft gewesen sein.«

»Jedenfalls haben wir die Haut noch nicht gefunden. Wir haben die Hundestaffel angefordert.«

»Das ist eine gute Idee. Nachdem sich die Täter so genau an die Methode der Azteken gehalten haben, ist anzunehmen, dass sie die Haut tatsächlich tragen.«

Beide versanken wieder in Schweigen. De Savary blickte über die sanft gewellte Parklandschaft mit den hohen Bäumen, die sich über den Fluss neigten: eine bukolische Idylle, wie sie englischer nicht hätte sein können. Sie war schwer in Einklang zu bringen mit diesem … diesem Ding, das nur wenige Meter weiter an dem hölzernen Rahmen hing, dem grauenhaften, kopfstehenden rosafarbenen Kadaver.

Forrester stand auf. »Stellt sich noch die Frage, wonach sie gesucht haben. Die Bande. Ich habe bereits recherchiert. Es gibt keinerlei Zusammenhang mit dem Hellfire Club.«

»Nein«, sagte de Savary. »Aber es besteht ein kurioser Zusammenhang zwischen dieser Schule und dem Nahen Osten.«

»Ach ja?«

De Savary lächelte, sehr zaghaft.

»Wenn ich recht in Erinnerung behalten habe, was ich im Zug gelesen habe, müsste der Schulkiosk dort drüben sein.« Er ging an der Vorderseite des Hauses entlang. Forrester folgte ihm. Am Ende des Südflügels grenzte ein eigenartiger Bau mit einem Giebeldach an das Hauptgebäude. Er sah aus wie eine Kapelle. De Savary blieb davor stehen.

Forrester blickte auf das rot-schwarze Muster der imposanten Metalltür: geflügelte Löwen, metallisch glänzend. »Was ist das denn?«

»Das ist die sogenannte Nineveh Porch. Sie weist enge Bezüge zum Irak und zu Sumer auf. Sollen wir mal nachsehen, ob unsere Freunde hier waren?«

Forrester nickte.

Die Tür ging fast wie von selbst auf, als de Savary dagegendrückte. Dahinter sah es, abgesehen von den seltsamen Glasfenstern, wie in einem ganz normalen Schulkiosk aus. Es gab einen Pepsi-Automaten. Eine Registrierkasse. Und über den Fußboden waren wild Tüten mit Snacks und Chips verstreut. Der Raum war ganz eindeutig durchsucht worden. Bei genauerem Hinsehen stellte sich heraus, dass von einer Wand die Holzvertäfelung abgerissen worden war; ein Fenster war zerbrochen. Hier hatte jemand nach etwas gesucht. Ob die Eindringlinge etwas mitgenommen hatten, war fraglich. De Savary vermutete, eher nicht. Der Raum sah eher so aus, als hätte jemand frustriert und wütend mit Sachen um sich geworfen.

Sie traten wieder in den friedlichen Sonnenschein hinaus und gingen einen Weg entlang. Pollen schwebten in der milden sonnigen Luft, als de Savary die Geschichte der Nineveh Porch erzählte. »Dieser Anbau hier wurde um 1850 von Lady Charlotte Guest und ihrem Mann Sir John in Auftrag gegeben. Die Nineveh Porch wurde nach einem Entwurf des Architekten Charles Barry, besser bekannt als der Erbauer der …«

»Houses of Parliament«, sagte Forrester mit einem verlegenen Lächeln. »Architektur ist ein Hobby von mir.«

»So ist es! Die Houses of Parliament. Die Nineveh Porch diente einzig und allein dem Zweck, einige berühmte assyrische Reliefs unterzubringen, die in der viktorianischen Zeit im Zuge mehrerer Mesopotamien-Expeditionen nach England gebracht worden waren. Daher die ungewöhnliche Eingangstür mit den assyrischen Löwen.«

»Aha.«

»Die in diesem Anbau untergebrachten Funde waren von Austen Henry Layard ausgegraben worden, einem Cousin von Lady Charlotte Guest. Die Reliefs waren ebenso mächtig wie bedeutend. Jedes wog mehrere Tonnen. Sie hatten ursprünglich wichtige Portale in Nimrud geschmückt.«

»Und Layard und Barry haben sie hierher gebracht?«

»Ja. Und zusammen mit einer Reihe anderer Reliefs blieben sie auch bis kurz nach dem Ersten Weltkrieg hier, in der Nineveh Porch. Dann wurde die ganze Sammlung zum Verkauf angeboten.«

»Dann ist also nichts mehr übrig?«

»Moment, Moment! Die Reliefs in der Porch wurden durch schlichte Abgüsse ersetzt. 1923 wurde Canford Hall schließlich verkauft und in eine Internatsschule umgewandelt. Und die Nineveh Porch, mittlerweile all ihrer archäologischen Schätze beraubt, wurde zu einem Schulkiosk umfunktioniert, wo man Sandwiches und Snickers kaufen kann.«

»Dann müssten unsere Freunde eigentlich gewusst haben, dass hier nichts mehr zu holen ist. Fragt sich, warum sie trotzdem noch mal hergekommen sind.«

»Die Geschichte hat ein überraschendes Ende genommen. 1992 besuchten zwei Gelehrte Canford Hall. Beide Assyriologen. Sie waren unterwegs zu einem Kongress in Bournemouth, aber weil sie noch etwas Zeit hatten, entschlossen sie sich zu einer kurzen Pilgerfahrt an diesen für ihr Fachgebiet so bedeutsamen Ort. Nicht dass sie damit gerechnet hätten, irgendetwas zu finden. Doch sie sahen sich die Glasfenster mit ihren Darstellungen von Sumer und die assyrisch angehauchten architektonischen Details an. Unter anderem warfen sie einen Blick hinter den Pepsi-Automaten - und entdeckten ein Originalrelief.«

»Im Ernst?«

»Ja. Angeblich gab es nur noch Abgüsse in der Nineveh Porch. Aber von wegen! Es war auch noch ein Original da. Obwohl von mehreren Schichten weißem Lack bedeckt, konnte es zweifelsfrei als solches identifiziert werden. Das Originalrelief wurde abgenommen und nach London gebracht, wo es bei Christie’s zur Versteigerung kam. Den Zuschlag erhielt ein japanischer Händler, der anscheinend im Auftrag einer Sekte handelte. Der Kaufpreis betrug, glaube ich, um die acht Millionen Pfund. Der höchste Betrag, der jemals auf der ganzen Welt für eine Antiquität bezahlt wurde. Et voilä.«

Sie hatten das Flussufer erreicht. Vor ihnen lag der Stour, sein Wasser von Sonnenflecken gesprenkelt.

»Was ich immer noch nicht verstehe …« Forrester hob ein Stöckchen auf und warf es in den Fluss. »Wo ist der Zusammenhang zwischen dem hier und dem Hellfire Club?«

»Erinnern Sie sich noch, was ich Ihnen vor kurzem am Telefon erzählt habe?«

»Über die Jesiden und das Schwarze Buch? Dass es das sein könnte, was die Täter suchen?«

»Genau. Austen Henry Layard, müssen Sie wissen, war einer der ersten Europäer, die in Kontakt mit den Jesiden kamen. Das war 1847. Er grub im Nordirak, in Ur und Ninive. Die Anfänge der modernen Archäologie. Dann hörte er von dieser seltsamen Sekte, die es in der Nähe von Mosul, um Dahuk gab. Layard nahm Kontakt mit den Jesiden auf und wurde in ihre heilige Hauptstadt Laiisch eingeladen, in den Bergen. Ein gefährlicher Ort, bis zum heutigen Tag mit Vorsicht zu genießen.«

»Was hat er dort gemacht?«

»Das ist jetzt die Frage. Wir wissen, dass er von den Jesiden eingeladen wurde, an einigen ihrer geheimsten Zeremonien teilzunehmen. Ein Privileg, das meines Wissens weder davor noch danach irgendjemandem zuteilwurde.«

»Haben sie ihm das Schwarze Buch gegeben?«

De Savary lächelte. »Inspector! Erstklassige Arbeit. Ja, das ist eine Theorie. Layard muss ein sehr enges Verhältnis zu den Jesiden gehabt haben, um in den Genuss eines solchen Privilegs gelangt zu sein. Einige glauben, er könnte das Schwarze Buch mitgenommen haben. Und leisten somit ihren Legenden Vorschub, dass es nach England gelangt ist.«

»Wenn es also in seinem Besitz gewesen ist, hätte er es theoretisch hierher gebracht haben können - in den Bau, der eigens für die Unterbringung solcher Funde errichtet worden war, für die Stücke, die er für sich behalten wollte. Richtig?«

»Vraiment!«

Forrester runzelte die Stirn. »Aber sind wir bisher nicht davon ausgegangen, dass sich das Schwarze Buch in Jerusalem Whaleys Besitz befand? Und jetzt kommt plötzlich Layard ins Spiel.«

De Savary zuckte mit den Achseln. »Wer weiß? Vielleicht dachte Jerusalem Whaley nur, er hätte das Buch, hatte es in Wirklichkeit aber gar nicht. Oder vielleicht hat er das Buch den Jesiden zurückgegeben, und Layard reiste hundert Jahre später in den Orient, um es wiederzubeschaffen. Möglicherweise hat es mehrmals den Besitzer gewechselt! Mein Gefühl - soweit das relevant ist - sagt mir allerdings, dass sich das Buch die ganze Zeit in Jerusalem Whaleys Besitz befand und Layard eine falsche Fährte ist.«

»Aber der entscheidende Punkt ist doch, dass wir inzwischen davon ausgehen können, dass es dieses Schwarze Buch ist, hinter dem die Bande her ist. Sonst wären sie nicht hierhergekommen. Es muss also gar nicht unbedingt mit dem Hellfire Club selbst etwas zu tun haben. Die Bande ist lediglich hinter dem Schwarzen Buch der Jesiden her. Nur darum geht es ihnen.«

»Ja.«

Forrester pfiff, fast fröhlich. Er klopfte de Savary auf den Rücken. »Danke, dass Sie gekommen sind, Hugo.«

De Savary lächelte, hatte aber ein schlechtes Gewissen dabei. Der Geruch des gehäuteten Fleisches war noch nicht vollständig aus seiner Nase gewichen.

Ein lauter Ruf gellte durch das stille Gehölz.

»Angus! Angus!«

Irgendetwas war passiert. Ein weiterer Ruf hallte durch die Parklandschaft. Die Rufe kamen näher.

De Savary und Forrester kletterten die Uferböschung hinauf. Ein Polizist rannte über den Rasen. Er lief hinter etwas her und rief immer wieder den Namen Angus.

»Das ist der Hundeführer«, sagte Forrester. »Sein Hund ist ihm abgehauen. Hey, Johnson! Wo ist der Hund hin?«

»Sir! Sir!«, stieß der Polizist hervor, ohne stehen zu bleiben. »Er ist gerade hier vorbeigerannt, Sir. Dort hinüber!«

De Savary wirbelte herum und sah einen großen Hund auf das Schulgebäude zupreschen. Er zog etwas hinter sich her. Etwas Langes, Glitschiges, stumpf Graues. Was war das? Es sah sehr eigenartig aus. Einen Augenblick lang hatte der Professor den surrealen Gedanken, dass der Hund eine Art Geist im Schlepptau hatte. Er lief auf den Hund zu. Darauf drehte sich dieser um, um seine Beute zu verteidigen. Er knurrte de Savary an.

Der Professor schauderte, als er nach unten blickte. Der Hund saß sabbernd über einem langen, stinkenden, zerfledderten Balg.

Es war eine vollständige menschliche Haut.
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Rob war inzwischen schon zehn Tage in Dahuk. Weiter zu fahren, hatte sich der Taxifahrer aus Habur geweigert.

Vorübergehend war Rob mit dieser Lösung zufrieden gewesen. Dahuk war eine lebendige, sympathische kurdische Stadt: ärmer als Sanliurfa, aber ohne das spürbare Joch türkischer Kontrolle. Auch die deutliche jesidische Präsenz trug zum Reiz Dahuks bei. Es gab sogar ein jesidisches Kulturzentrum - ein großes, altes osmanisches Haus am Stadtrand, heruntergekommen und laut. Die ersten Tage verbrachte Rob vorwiegend in diesem Zentrum, in dem viele schöne dunkelhaarige Mädchen mit schüchternem Lächeln und langen bestickten Kleidern und lachende junge Burschen in FC-Barcelona-Trikots verkehrten.

Im Saal des Zentrums gab es ein eindrucksvolles Bild des Pfauenengels Melek Taus. Als Rob es zum ersten Mal sah, konnte er den Blick fast nicht mehr davon losreißen. Es war ein seltsam abgeklärtes Bild: der Gottdämon, der gefallene Engel mit seinen prächtigen Schwanzfedern aus Smaragden und Aquamarinen. Die Schleppe der tausend Augen.

Die Jesiden im Zentrum waren reserviert, aber keineswegs unfreundlich. Die schnurrbärtigen jesidischen Männer reichten Rob Tee und Pistazien. Zwei von ihnen sprachen stockendes Englisch, mehr als nur ein paar sprachen Deutsch. Sie erklärten ihm, das liege daran, dass es in Deutschland viele Jesiden gebe. »Überall sonst wurden wir vertrieben und ausgelöscht, hier haben wir keine Zukunft, jetzt könnt uns nur noch ihr Christen helfen …«

Über Einzelheiten ihres Glaubens zu sprechen, dazu waren die Jesiden jedoch nicht bereit. Sobald Rob anfing, sich nach dem Schwarzen Buch oder Sanliurfa oder dem Sandschak oder dem Melek-Taus-Kult zu erkundigen, verschlossen sich ihre Mienen zu einem Ausdruck der Ablehnung oder dem Selbstschutz dienenden Nichtverstehens. Dann wurden die schnurrbärtigen Männer böse und boten ihm keine Pistazien mehr an.

Der zweite problematische Punkt war Laiisch selbst. Wie sich herausstellte - und Rob ärgerte sich, dass er die Sache so überstürzt angegangen war, ohne sich vorher zu informieren -, lebte in Laiisch niemand. Es war im wahrsten Sinn des Wortes eine heilige Stadt, eine Geisterstadt für Engel, ein Ort, der ausschließlich heiligen Dingen vorbehalten war: heiligen Geistern, alten Texten, ehrwürdigen Heiligtümern.

In den Dörfern rund um Laiisch ging das Leben seinen gewohnten Gang, aber Laiisch selbst suchten die Jesiden nur auf, um dort zu beten oder religiöse Feste zu feiern, bei denen jeder Außenstehende sofort auffiele. Außerdem war es für einen Nicht-Jesiden nicht nur schwierig, sondern regelrecht gefährlich, überhaupt nach Laiisch zu kommen. Jedenfalls wollte niemand Rob dorthin bringen. Nicht einmal für ein Schmiergeld von hundert Dollar. Rob versuchte es immer wieder, aber die Taxifahrer warfen nur einen argwöhnischen Blick auf sein Geld und antworteten mit einem kurzangebundenen »La!«.

Am zehnten Abend war Rob kurz davor, aufzugeben. Er lag in seinem Hotelzimmer auf dem Bett. Die Stadt draußen war laut und hitzig. Er stand auf, stellte sich an das offene Fenster und blickte über Betonflachdächer und dunkle verwinkelte Gassen. Die heiße irakische Sonne ging über dem graugoldenen Zagros-Gebirge unter. Neben riesigen Satellitenschüsseln hängten alte Frauen mit rosafarbenen Kopftüchern Wäsche auf. Unter all den Minaretten waren auch einige Kirchtürme zu sehen. Möglicherweise von Kirchen der Gnostiker. Oder der Mandäer. Oder der assyrischen Christen. Der Chaldäer. Es gab so viele alte Sekten hier.

Nachdem er das Fenster gegen den abendlichen Ruf zum Gebet geschlossen hatte, kehrte Rob zum Bett zurück und griff nach seinem Handy. Er fand ein kurdisches Netz mit gutem Empfang und rief in England an. Nach mehrmaligem Tuten ging Sally dran. Rob stellte sich darauf ein, dass seine Exfrau wie gewohnt höflich, aber kurz wäre. Doch Sally war erstaunlich freundlich und aufgekratzt. Es sollte sich rasch herausstellen, warum. Sie erzählte Rob, dass sie seine »neue Freundin« kennengelernt hatte und sehr sympathisch fand. Sie sagte, Christine sei genehmigt und er müsse wohl endlich zur Vernunft gekommen sein, wenn er sich auf richtige Frauen einließe und nicht mehr auf diese Tussis, denen er sonst hinterhergelaufen sei.

Rob lachte und sagte, er habe sie, Sally, eigentlich nie als Tussi betrachtet; darauf trat eine kurze Pause ein, und dann lachte auch Sally. Es war das erste Mal seit ihrer Scheidung, dass sie gemeinsam lachten. Sie unterhielten sich noch eine Weile, wie sie sich schon lange Zeit nicht mehr unterhalten hatten. Und dann gab Robs Exfrau das Telefon ihrer Tochter. Rob versetzte es einen schmerzhaften Stich, als er Lizzies Stimme hörte. Sie erzählte ihrem Papa, dass sie im Zoo gewesen sei, Tiere »angucken«. Rob hörte ihr mit einer Mischung aus Freude und Trauer zu und versicherte ihr, dass er sie sehr lieb habe, und Lizzie verlangte, Papa solle endlich nach Hause kommen. Dann fragte er sie, ob sie die Französin, Christine, schon kenne. Lizzie sagte ja und dass sie nett sei und Mami sie auch mochte. Das sei prima, erwiderte Rob und gab seiner kichernden Tochter einen lauten Schmatz durchs Telefon. Er beendete das Gespräch. Es kam ihm etwas eigenartig vor, dass seine neue Freundin und seine Exfrau sich sympathisch fanden. Aber es war auf jeden Fall besser, als wenn sie sich nicht ausstehen könnten. Außerdem bedeutete es, dass sich mehr Leute um seine Tochter kümmerten, wenn er nicht da war.

Vielleicht wurde es trotzdem langsam Zeit, nach Hause zu fahren, für Lizzie »da« zu sein. Vielleicht sollte er einfach alles hinschmeißen. Die Sache mit dem Artikel entwickelte sich nicht wie erhofft. Er hatte es nicht einmal nach Laiisch geschafft. Allerdings sah es auch nicht so aus, als würde ihn ein Besuch in der heiligen Stadt der Jesiden in irgendeiner Weise weiterbringen. Die Jesiden waren zu verschlossen. Er sprach nicht genügend Arabisch oder Kurdisch, um hinter ihren uralten Obskurantismus zu kommen. Wie sollte er die Geheimnisse eines sechstausend Jahre alten Glaubens lüften, bloß indem er, brav »Salaam« murmelnd, in dieser uralten Stadt herumlief. Er war am Ende seines Lateins; seine Hoffnung schwand von Stunde zu Stunde. Manchmal war es eben so. Manchmal verlief sich eine Story im Sand.

Rob steckte den Schlüssel ein und verließ sein Zimmer. Es war heiß, und ihm war nach einem Bier. Und gleich um die Ecke gab es eine nette Kneipe. Er machte es sich auf seinem gewohnten Plastiksitz vor dem Suleiman Cafe bequem. Robs aktueller Freund Rawaz, der Cafebesitzer, brachte ihm ein kaltes türkisches Bier und ein Tellerchen mit grünen Oliven. Das Straßenleben von Dahuk zog an ihm vorbei. Rob stützte die Stirn in die Hände und dachte über den Artikel nach. Wenn er an seine impulsive, entschlossene Begeisterung in Isobels Haus zurückdachte, kam ihm die Frage in den Sinn, wie er sich das damals eigentlich alles vorgestellt hatte: dass ihm ein mysteriöser Priester alles erklärte, am besten in einem geheimen Tempel mit blutrünstigen Reliefs an den Wänden? Im flackernden Schein von ein paar Ölfunzeln? Und selbstverständlich im Beisein einiger wie auf Bestellung aufgetauchter Teufelsanbeter, die sich bereitwillig fotografieren ließen? Doch statt sich seinen naiven Journalistentraum einzugestehen, trank Rob Efes-Bier und hörte grellen kurdischen Pop aus dem Musikgeschäft nebenan. Genauso gut hätte er in Sanliurfa sein können. Oder in London.

»Hallo?«

Rob schaute auf. Vor ihm stand, leicht verlegen, ein junger rundgesichtiger Mann in einer sauberen Jeans und einem gebügelten Hemd. Er machte einen gebildeten, etwas streberhaften Eindruck. Aber anständig und sympathisch. Rob forderte ihn auf, Platz zu nehmen. Er hieß Karwan.

Karwan lächelte. »Ich bin Jeside.«

»Aha …«

»Ich war heute im jesidischen Kulturzentrum, und ein paar Frauen haben mir von Ihnen erzählt. Von einem amerikanischen Journalisten. Der sich für Melek Taus interessiert.«

Rob nickte leicht verdutzt.

Karwan fuhr fort: »Sie haben gesagt, dass Sie hier sind. Aber sie sagen, dass Sie vielleicht bald abreisen, weil Sie nicht glücklich sind.«

»Ich bin nicht unglücklich. Ich bin nur … frustriert.«

»Warum?«

»Weil ich an einem Artikel schreibe. Über den jesidischen Glauben. Sie wissen schon - was Sie und Ihre Leute wirklich glauben. Er ist für eine britische Zeitung. Aber niemand will mir etwas darüber erzählen, und das ist ein wenig frustrierend.«

»Sie müssen verstehen, warum das so ist.« Karwan beugte sich vor und sah Rob ernst an. »Tausende von Jahren, Mister, wurden wir wegen unseres Glaubens angefeindet und getötet. Oder besser: wegen dem, wovon die Leute denken, dass wir es glauben. Die Muslime töten uns, die Hindus, die Tartaren. Alle behaupten, wir beten Shaitan an, den Teufel. Sie töten und vertreiben uns. Sogar Saddam hat uns getötet, sogar unsere kurdischen Landsleute töten uns, Sunniten und Schiiten, alle töten sie uns. Alle.«

»Genau deswegen will ich doch einen Artikel darüber schreiben. Um aufzudecken, was wirklich dahintersteckt. Was die Jesiden tatsächlich glauben.«

Karwan legte die Stirn in Falten, als versuchte er zu einer Entscheidung zu gelangen. Er schwieg eine ganze Weile. Und dann sagte er: »Gut, in Ordnung. So sehe ich die Sache. Ihre amerikanischen Landsleute, der große Adler, sie haben den Kurden geholfen, und sie haben die Jesiden beschützt. Ich sehe amerikanische Soldaten, sie sind gut. Sie versuchen wirklich, uns zu helfen. Deshalb … werde ich jetzt Ihnen helfen. Weil Sie Amerikaner sind.«

»Das würden Sie tatsächlich tun?«

»Ja. Und ich helfe Ihnen auch, weil ich ein Jahr in Amerika studiert habe, an der Texas University. Deshalb ist mein Englisch nicht so schlecht. Die Amerikaner, sie waren nett zu mir.«

»Sie haben an der UT studiert?«

»Ja. Sie kennen diese Universität? Die Kuhhörner. In Austin.«

»In Austin haben sie klasse Musik.«

»Ja. Eine tolle Stadt. Nur …« Karwan knabberte an einer Olive. »Nur die Frauen in Texas, sie haben unglaubliche Ärsche. Damit habe ich Probleme.«

Rob lachte. »Was haben Sie studiert?«

»Religionsanthropologie. Deshalb, Sie verstehen, kann ich Ihnen alles erklären, was Sie wissen wollen. Und dann können Sie nach Hause zurückkehren und allen sagen, dass wir keine … Satanisten sind. Sollen wir anfangen?«

Rob zog sein Notizbuch heraus, und er bestellte zwei Bier. Dann löcherte er Karwan eine Stunde lang mit Fragen. Das meiste, was er von ihm erfuhr, wusste er bereits von Isobel und seinen eigenen Recherchen: alles über die Ursprünge des Jesidismus und des Engelskults. Rob war ein wenig enttäuscht. Doch dann sagte Karwan etwas, das ihn aufhorchen ließ.

»Das Wissen über die Herkunft der Jesiden kommt aus dem Schwarzen Buch. Natürlich ist das Schwarze Buch inzwischen verschollen, aber die Geschichte wird von Generation zu Generation weitergegeben. Es sagt uns, dass wir eine andere … Blutlinie haben; es zeigt, dass wir anders sind als alle anderen Rassen.«

»Inwiefern?«

»Am besten lässt es sich vielleicht mit einem Mythos erklären, einem jesidischen Mythos. In einer unserer Schöpfungsgeschichten gibt es zweiundsiebzig Adams, einer vollkommener als der andere. Der zweiundsiebzigste Adam heiratete schließlich Eva. Und Adam und Eva legten ihre Samen in zwei Krüge.«

Robs Stift verharrte über seinem Notizbuch. »In zwei Krüge?«

Karwan nickte. »Ja, diese Krüge wurden neun Monate lang verschlossen. Als die Krüge danach wieder geöffnet wurden, war der Krug mit Evas Samen voller Insekten und abscheulicher Kreaturen, Schlangen und Skorpione. Doch als Adams Krug geöffnet wurde, war ein süßes kleines Kind darin, ein Junge.« Karwan lächelte. »Der Junge bekam den Namen Shahid ibn Jayar - >Sohn des Kruges<. Und diesen Namen tragen auch die Jesiden. Sie sehen also: Wir sind die Söhne des Kruges. Diese Kinder Adams waren die Vorfahren der Jesiden. Adam ist unser Großvater. Alle anderen Völker stammen von Eva ab.«

Rob schrieb seine Notizen zu Ende. Ein weißer UN-Chevrolet rollte über die Kreuzung vor dem Cafe.

Dann sagte Karwan ziemlich abrupt: »Okay. Das war’s! Jetzt muss ich gehen. Aber, Mister, die Jesiden im Zentrum, sie erzählen auch, Sie wollen nach Laiisch. Ist das richtig?«

»Ja. Das würde ich gern. Aber alle sagen, es ist gefährlich. Niemand will mich hinbringen. Ließe sich das vielleicht trotzdem arrangieren?«

Karwan lächelte. Er kaute auf einer Olive herum, spuckte den Kern in seine Hand und legte ihn auf den Rand des Aschenbechers. »Ich kann Sie hinbringen. Wir haben ein Fest. Es ist nicht so gefährlich.«

»Wann?«

»Morgen. Um fünf Uhr morgens. Ich hole Sie hier ab. Und hinterher bringe ich Sie wieder zurück. Und dann können Sie nach Hause fahren und in dieser berühmten Zeitung über uns schreiben.«

»Das ist ja großartig. Absolut phantastisch - shukranl«

»Gut.« Der junge Mann beugte sich vor und schüttelte Rob die Hand. »Morgen um fünf Uhr. Ich hole Sie ab. Deshalb müssen wir jetzt schlafen. Wiedersehen.« Damit stand er auf und entfernte sich in der drückenden Hitze die Straße hinunter.

Rob trank sein Bier aus. Er war bester Stimmung. Er war geradezu euphorisch. Jetzt kam er doch noch zu seiner Story. Der Erste, der die heilige Hauptstadt der Jesiden besuchte! Unser Mann für die Geheimkulte des Iraks. Fast rannte er ins Hotel zurück. Er rief Christine an und erzählte ihr aufgeregt von seiner unverhofften Begegnung; Sie hörte sich erfreut und besorgt zugleich an. Rob lag lächelnd auf dem Bett, während sie telefonierten: Bald würde er nach Hause zurückkehren und Lizzie und Christine wiedersehen - und hätte die Story im Kasten.

Am nächsten Morgen wartete Karwan, wie versprochen, vor dem Cafe auf Rob. Am Straßenrand stand ein alter Ford Pick-up: beladen mit Fladenbrot und Früchten in Plastiksäcken.

»Früchte für das Fest«, sagte Karwan. »Kommen Sie. Wir haben nicht viel Platz.«

Sie quetschten sich zu dritt in das Führerhaus des Pick-ups: Karwan, Rob und ein backenbärtiger älterer Mann. Anscheinend war der Fahrer Karwans Onkel. Rob schüttelte ihm die Hand, und Karwan sagte: »Er hat dieses Jahr erst drei Unfälle gehabt. Es dürfte also nichts passieren.«

Der Pick-up ratterte aus Dahuk in die Berge hinauf. Es war eine lange Fahrt, auf der er heftig durchgerüttelt wurde, aber das machte Rob nichts. Er stand kurz davor, die Recherchen für seinen Artikel abzuschließen.

Die Straße führte durch Pinien- und Eichenwälder. Je weiter sie in die Berge hinaufkamen, desto klarer wurde die dunstige Morgenluft. Dann ging strahlend hell und warm die Sonne auf, und nach einer Weile senkte sich die Straße in ein sattgrünes Tal. An rauschenden Bächen standen ärmliche, aber reizvolle Steinhäuser. Schmutzige Kinder kamen winkend und strahlend lächelnd auf das Auto zugerannt. Rob winkte zurück und dachte an seine Tochter.

Die Straße wand sich endlos um einen großen Berg. Karwan erklärte Rob, der Berg sei eine der Sieben Säulen Satans. Rob nickte. Sie überquerten auf wackligen Holzbrücken reißende Gebirgsflüsse. Und dann hielten sie endlich an.

Karwan stieß Rob in die Seite. »Laiisch!«

Er hatte es geschafft. Das Erste, was er sah, war ein seltsamer kegelförmiger Bau mit einem geriffelten Dach. Es gab mehrere dieser konischen Bauten, alle um einen zentralen Platz gruppiert. Der Platz war voller Menschen, die singend auf und ab gingen. Im Gänsemarsch dahinschreitende alte Männer spielten auf langen Holzflöten. Rob stieg zusammen mit Karwan aus dem Pick-up und schaute sich um.

Aus einem schmutzigen Gebäude kam ein Mann in einem schwarzen Umhang. Er ging auf eine Reihe von Steintöpfen zu, in denen kleine Feuer brannten. Ihm folgten mehrere Männer in weißen Gewändern.

»Das sind die heiligen Feuer«, sagte Karwan und deutete auf die aus den Steintöpfen züngelnden Flammen. »Die Männer müssen siebenmal um die heiligen Feuer herumgehen.«

Jetzt drängte die Menge, immer denselben Namen rufend, nach vorn. »Melek Taus, Melek Taus!«

Karwan nickte. »Sie preisen natürlich den Pfauenengel.«

Die Zeremonie ging weiter. Sie war fremdartig und pittoresk und seltsam berührend. Rob beobachtete die Zuschauer der Zeremonie: Nach der anfänglichen Betriebsamkeit hatten sich viele Jesiden auf die grasbewachsenen Hänge des Tals zurückgezogen, von denen man auf die konischen Türme von Laiisch hinabsah: Sie bereiteten Picknicks mit Tomaten, Käse, Fladenbrot und Pflaumen vor. Die Sonne stand hoch am Himmel. Es war ein warmer Tag in den Bergen.

»Jeder Jeside«, erklärte Karwan, »muss in seinem Leben ein Mal nach Laiisch kommen. Um eine Pilgerfahrt zum Grab von Sheikh Mussafir zu machen. Auf ihn gehen die Zeremonien der Jesiden zurück.«

Rob näherte sich dem schmuddligen Eingang eines Tempels, um hineinzuspähen. Im Innern war es dunkel, aber Rob konnte mehrere Pilger erkennen, die farbige Tücher um hölzerne Pfeiler schlangen. Andere legten Brot auf niedrige Borde. An einer Wand befanden sich Schriftzeichen, die Rob an die Keilschrift erinnerten. Es musste Keilschrift sein: die älteste und früheste Schrift der Welt. Sie reichte in die Zeit der Sumerer zurück.

Keilschrift! Als er sich wieder vom Tempel abwandte, fühlte Rob sich sehr privilegiert, an diesem Ort sein zu dürfen. Erstaunlich, dass so viel erhalten geblieben war: die Stadt, der Glaube, die Menschen, die Liturgie und die Rituale - und bewundernswert. Das Fest, wie überhaupt die ganze Atmosphäre in Laiisch, war in hohem Maß idyllisch, voller Poesie und herrlich pastoral. Einzig die scheußlich grinsenden Bildnisse Melek Taus’, des allgegenwärtigen Teufelsgotts, die an zahlreichen Wänden und Türen und sogar auf Plakaten prangten, wirkten bedrohlich. Doch die Menschen selbst machten einen freundlichen Eindruck. Sie freuten sich, in der Sonne zu sitzen und ihre sonderbare Religion auszuüben.

Rob wollte mit ein paar Jesiden sprechen. Er überredete Karwan, für ihn zu dolmetschen. Auf einer grasbewachsenen Stelle trafen sie eine gutgelaunte Frau, die ihren Kindern Tee einschenkte.

Rob beugte sich zu ihr hinab und fragte: »Können Sie mir etwas über das Schwarze Buch erzählen?«

Lächelnd stieß die Frau mit dem Finger auf Rob.

Karwan übersetzte, was sie sagte. »Sie sagt, das Schwarze Buch ist die Bibel der Jesiden und in Gold geschrieben. Sie sagt, ihr Christen habt es! Die Engländer. Sie sagt, sie haben uns unser heiliges Buch weggenommen. Und nur deshalb haben die Menschen im Westen Wissenschaft und Technik. Weil sie das Buch haben, das vom Himmel kam.«

Die Frau bedachte Rob mit einem warmen Lächeln. Und dann biss sie in eine große Tomate, sodass leuchtend rote Kerne auf ihr Hemd spritzten, was ihren Mann in lautes Gelächter ausbrechen ließ.

Die Zeremonie unten auf dem Platz war fast zu Ende. Die weißgekleideten jungen Männer beendeten ihren schwindelerregenden Tanz um die heiligen Flammen. Rob machte mit seiner Handykamera unauffällig ein paar Fotos und notierte sich Verschiedenes. Als er wieder von seinem Block aufschaute, sah er mehrere alte Männer, die sich, von den Zuschauern so gut wie unbemerkt, einer nach dem anderen in ein niedriges Gebäude auf der rückwärtigen Seite des Platzes begaben. Ihrem Verhalten haftete etwas Verstohlenes und Heimlichtuerisches an, aber auch eine Aura von Bedeutsamkeit. Während sonst keines der Gebäude bewacht war, hatte sich an der Tür des niedrigen Baus ein Wächter postiert. Warum war das so? Außerdem unterschied sich die Tür - wie ihm zuvor schon aufgefallen war - insofern von den anderen, als sich direkt neben ihr eine Reliefdarstellung einer seltsamen schwarzen Schlange befand. Ein längliches Schlangensymbol.

Rob spürte ein Prickeln im Nacken. Jetzt wurde es richtig interessant. Was ging in diesem Bau vor sich? Er musste sich unbedingt Zutritt verschaffen. Aber würden das die Menschen hier zulassen? Er schaute sich um. Karwan lag dösend im Gras. Sein Onkel, der Fahrer, war nirgendwo zu sehen. Wahrscheinlich schlief er im Auto. Es war eine anstrengende Fahrt gewesen.

Das war Robs Chance. Jetzt oder nie. Er lief den Berghang hinunter und überquerte zielstrebig den Platz. Einer der singenden Jungen hatte seine weiße Kopfbedeckung neben das Wasserbecken unter der Quelle gelegt. Rob sah nach links und nach rechts, schnappte sich das Stück Stoff und setzte es auf. Er schaute sich wieder um. Niemand beachtete ihn. Er schlich auf das niedrige Gebäude zu, wo der Wächter gerade dabei war, die Tür zu schließen. Das war seine einzige und letzte Chance. Er verdeckte sein Gesicht mit dem weißen Stoff und huschte durch die Tür in den Tempel.

Der Wächter gähnte und sah Rob an. Zunächst schien er zu stutzen. Doch dann schloss er achselzuckend die Tür. Geschafft! Rob war im Innern des Tempels.

Es war sehr dunkel. Der beißende Qualm der Öllampen verpestete die Luft. Die jesidischen Älteren hatten sich in mehreren Reihen aufgestellt; betend, murmelnd, leise singend. Andere knieten und verbeugten sich unablässig: so tief, dass sie mit der Stirn den Boden berührten. Ein Lichtschein erhellte das hintere Ende des Tempels. Rob spähte mit zusammengekniffenen Augen durch den beißenden Rauch. Eine Tür ging auf, und ein Mädchen in einem weißen Gewand brachte einen mit einem groben Tuch zugedeckten Gegenstand herein. Der Gesang wurde lauter. Das Mädchen stellte den Gegenstand auf eine Art Altar, über dem sich ein schimmerndes Bildnis des Pfauenengels befand, der auf sie alle herabblickte, gelassen und überlegen, verächtlich und grausam.

Vorsichtig, um niemanden auf sich aufmerksam zu machen, machte Rob ein paar Schritte nach vorn; er wollte unbedingt sehen, was unter dem Tuch war. Unmerklich schob er sich immer weiter. Der beschwörende Gesang wurde lauter, aber auch düsterer. Tiefer im Ton. Ein hypnotisches Mantra. Der Lampenqualm war so dicht, dass Robs juckende Augen zu tränen begannen. Er rieb sich das Gesicht und spähte angestrengt nach vorn.

Plötzlich riss das Mädchen das Tuch weg, und der Gesang verstummte.

Auf dem Altar lag ein Schädel. Ein Schädel, wie ihn Rob noch nie gesehen hatte. Einerseits war er menschlich, andererseits aber auch nicht. Er hatte schrägstehende, gekrümmte Augenhöhlen. Hohe Wangenknochen. Er sah aus wie der Schädel eines monströsen Vogels oder einer bizarren Schlange. Und doch war er menschlich.

Plötzlich spürte Rob den kalten Stahl einer Messerklinge an seinem Hals.
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Alle drängten sich schreiend um ihn. Das Messer drückte sich schmerzhaft gegen seine Kehle, seine Luftröhre. Jemand zog ihm eine Kapuze über den Kopf. Rob blinzelte in der plötzlichen Dunkelheit.

Türen schlugen zu und gingen auf, und er spürte, dass er in einen anderen Raum geschoben wurde. Er merkte es an der veränderten Akustik, am schwächeren Hall. Jetzt befand er sich eindeutig in einem kleineren Raum. Doch die Stimmen waren immer noch laut und aufgebracht, und sie schrien wild durcheinander. Bedrohlich, fast überschnappend.

Rob bekam einen Tritt in die Kniekehle und ging in die Knie. Bilder von Entführungsopfern in Internetvideos schossen ihm durch den Kopf. Orangefarbene Overalls. Allahu akhbar. Das Geräusch eines durch eine Luftröhre schlitzenden Messers, das schaumig hervorquellende Blut. Allahu akhbar.

Nein. Rob setzte sich zur Wehr. Er wand sich mit aller Kraft, aber überall an seinem Körper waren Hände, die ihn festhielten. Die Kapuze aus altem Sackleinen roch nach schlechtem Atem.

Irgendwo ging eine zweite Tür auf. Die Stimmen wurden lauter, und Rob hörte eine Frau eine Frage rufen und mehrere Männer schreiend etwas erwidern. Es herrschte ein fürchterliches Durcheinander. Rob versuchte, langsam zu atmen, um sich zu beruhigen. Er wurde umgestoßen. Jetzt lag er seitlich auf dem Boden. Durch das Sackleinen konnte er ganz schwach jesidische Gewänder erkennen. Gewänder und Sandalen und Männer.

Sie banden ihm die Hände auf den Rücken. Grober Zwirn schnitt schmerzhaft in seine Haut. Dann begann ein Mann finster auf ihn einzureden - war es Arabisch? Kannte er diese Wörter? Er versuchte, seine Haltung zu verändern, und spähte angestrengt durch den groben Stoff der Kapuze. Er schluckte. Was hatte da gerade aufgeblitzt? War das wieder dieses Messer? Das große Messer, das sie ihm an die Kehle gedrückt hatten?

Die Angst fuhr ihm in die Knochen. Er dachte an seine Tochter. An ihr bezauberndes Lachen. Ihr blondes Haar an einem sonnigen Tag: leuchtend wie der Sonnenschein selbst. Ihre blauen Augen, wie sie zu ihm aufschaute. Papa. Tiere. Papa. Und jetzt würde er wahrscheinlich sterben. Er würde sie nie wiedersehen. Er würde ihr Leben zerstören, indem er sie nie mehr sah. Er würde der Vater sein, den sie nie gehabt hatte.

Überwältigende Trauer wallte in ihm hoch. Fast weinte er. Unter dem Sackleinen war es heiß, und sein Herz klopfte. Er musste sich zusammenreißen, durfte nicht die Nerven verlieren. Er war noch nicht tot. Sie hatten nichts weiter getan, als ihn zu überwältigen. Und ihm Angst einzujagen.

Doch kaum begann wieder Hoffnung in ihm aufzukeimen, musste er an Franz Breitner denken. Ihn hatten sie umgebracht; da hatten die Arbeiter in Göbekli Tepe kein Pardon gekannt. Sie hatten ihn auf diese Stange gestoßen, ihn aufgespießt wie einen Frosch im Labor. Einfach so. Er musste an den Blutschwall aus der Wunde in Franz’ Brust denken. An das Blut, das in den gelben Staub von Göbekli gespritzt war. Und dann musste er an die zitternde Ziege denken, die in den Straßen von Sanliurfa geschlachtet worden war.

Rob begann aus vollem Hals zu brüllen. Seine einzige Hoffnung war Karwan. Sein Freund. Sein jesidischer Freund. Vielleicht hörte er ihn. Seine Schreie hallten von den Wänden des Raums wider. Erneut schrien die kurdischen Stimmen auf ihn ein. Er wurde geschubst und getreten. Eine Hand packte ihn am Hals, erdrosselte ihn fast; eine andere legte sich um seinen Arm. Doch Rob trat wütend um sich: Die Angst war der Wut gewichen. Er biss in die Kapuze. Wenn sie ihn umbringen wollten, würde er sich wehren; er würde alles versuchen, er würde es ihnen schwer machen …

Plötzlich wurde ihm die Kapuze vom Kopf gerissen. Blinzelnd schnappte Rob nach Luft. Ein Gesicht blickte auf ihn herab. Karwan.

Doch es war nicht der Karwan, den er kannte: der rundgesichtige, freundliche Bursche. Das war ein finster dreinblickender Karwan; wütend, aber beherrscht und gebieterisch.

Karwan schnauzte die Männer um ihn herum an und erteilte ihnen auf Kurdisch Befehle. Und die Männer in ihren traditionellen Gewändern, alle deutlich älter als er, gehorchten ihm widerspruchslos: Sie katzbuckelten geradezu vor ihm. Einer von ihnen wischte mit einem feuchten Tuch über Robs Gesicht. Der feuchtmodrige Geruch war ekelhaft. Aber die Kühle war auch erfrischend. Ein anderer Mann half Rob, sich aufzusetzen; sie lehnten ihn gegen die Wand.

Karwan erteilte einen weiteren Befehl. Anscheinend forderte er die Männer in den langen Gewändern auf, zu gehen: sie verließen gehorsam den Raum. Einer nach dem anderen verschwanden sie, und hinter dem letzten fiel die Tür zu. Jetzt waren Karwan und Rob allein in dem kleinen Raum. Rob schaute sich um. Es war eine schäbige Kammer mit nackten gekalkten Wänden und zwei hohen Fensterschlitzen, die nur wenig Licht hereinließen. Möglicherweise eine Art Abstellkammer; ein Nebenraum des Tempels.

Die Schnüre gruben sich noch immer schmerzhaft in seine Handgelenke. Um die Blutzirkulation anzuregen, rieb er, so gut es ging, die Handgelenke aneinander. Dann sah er Karwan an. Der junge Jeside hockte auf einem reichbestickten verblichenen Teppich. Er erwiderte Robs Blick und seufzte. »Ich wollte Ihnen helfen, Mr Luttrell. Wir dachten, Sie geben Ruhe, wenn wir Sie hierherkommen lassen. Aber Sie wollen unbedingt mehr. Immer, immer wollen die aus dem Westen mehr.«

Rob sah den jungen Jesiden an: Wovon genau redete der Kerl? Karwan rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen. Er schien müde. Durch die Fensterschlitze hörte Rob ganz schwach die Geräusche Lalischs: Kinderlachen, das Sprudeln der Quelle.

Karwan beugte sich vor. »Was ist eigentlich los mit Ihnen? Warum wollen Sie immer alles wissen? Mit Breitner war es genau das Gleiche. Mit dem Deutschen. Genau das Gleiche.« Rob machte große Augen. Karwan nickte. »Ja. Breitner. In Göbekli Tepe …«

Bedrückt zeichnete der junge Jeside das Muster des Teppichs nach. Sein Zeigefinger folgte den scharlachroten Schnörkeln der Stickerei. Er schien angestrengt nachzudenken, um eine wichtige Entscheidung zu ringen. Rob wartete. Seine Kehle war sehr trocken, seine Handgelenke schmerzten von den Fesseln. Dann fragte er: »Könnte ich etwas zu trinken haben, Karwan?«

Der Jeside griff nach einer kleinen Plastikflasche mit Mineralwasser. Er hielt sie Rob an die Lippen, und Rob trank; schaudernd, schnaufend, schluckend. Karwan stellte die Flasche zwischen ihnen auf den Betonboden und seufzte wieder.

»Ich will Ihnen die Wahrheit sagen. Es hat keinen Sinn, sie Ihnen noch länger zu verheimlichen. Vielleicht kann die Wahrheit den Jesiden helfen. Denn die vielen Lügen und falschen Behauptungen, sie schaden uns nur. Ich bin der Sohn eines jesidischen Scheichs. Eines religiösen Führers. Aber ich bin auch jemand, der unseren Glauben von außen studiert hat. Das gibt mir eine Sonderstellung, Mr Luttrell. Eine Stellung, die mir vielleicht einen … objektiveren Blick ermöglicht.« Karwan wich Robs Blick aus. Schuldgefühle? Dann fuhr er fort: »Was ich Ihnen jetzt erzählen werde, wurde noch nie einem Nicht-Jesiden enthüllt, seit Tausenden von Jahren nicht. Vielleicht überhaupt noch nie.«

Rob hörte aufmerksam zu. Karwans Stimme war emotionslos, fast monoton. Als handelte es sich um einen einstudierten Monolog oder etwas, worüber er lange Zeit nachgedacht hatte: eine vorbereitete Rede.

»Die Jesiden glauben, dass Göbekli Tepe der Ort ist, an dem sich der Garten Eden befand. Vielleicht wissen Sie das auch schon. Ich bin der Meinung, dass durch unseren Glauben andere Religionen… inspiriert worden sind.« Er zuckte mit den Achseln und atmete tief aus. »Wie ich Ihnen bereits erklärt habe, glauben wir, dass wir direkte Nachkommen Adams sind. Wir sind die Söhne des Kruges. Deshalb ist Göbekli Tepe die Heimat unserer Vorfahren. Jeder Jeside, der wie ich der Priesterkaste, der Oberschicht, angehört, wächst in dem Bewusstsein auf, dass wir Göbekli Tepe schützen müssen. Wir müssen den Tempel unserer Vorfahren schützen und verteidigen. Aus demselben Grund bekommen wir von unseren Vätern - und den Vätern unserer Väter - immer wieder aufs Nachdrücklichste eingeschärft, dass wir die Geheimnisse von Göbekli hüten müssen. Alles, was von dort weggebracht wird, müssen wir verstecken oder zerstören. Wie diese … Überreste … im Sanliurfa-Museum. Das ist unsere Pflicht als Jesiden. Weil unsere Vorfahren einen Grund hatten, Göbekli Tepe zu verschütten.« Karwan griff nach der Flasche und nahm einen Schluck Wasser; seine dunkelbraunen kurdischen Augen glühten im Dämmerlicht der Abstellkammer, als er Rob direkt ansah. »Ich weiß natürlich, was Sie sich jetzt fragen, Mr Luttrell. Welchen Grund? Warum haben meine jesidischen Vorfahren Göbekli Tepe zugeschüttet? Warum müssen wir es unbedingt schützen? Was ist dort passiert?« Karwan lächelte, aber sein Lächeln war bekümmert, geradezu gequält. »Das ist eine Frage, auf die wir keine Antwort wissen. Es gibt niemanden, der uns das sagen kann. Wir haben keine schriftliche Überlieferung. Alles, was unsere Religion betrifft, wird mündlich weitergegeben, von Mund zu Mund, von Ohr zu Ohr, vom Vater an den Sohn. Als ich klein war, fragte ich meinen Vater immer: Warum haben wir diese Traditionen? Und er sagte immer nur: Weil es Traditionen sind - das war seine einzige Erklärung.«

Rob wollte etwas sagen, aber Karwan schnitt ihm mit unwirsch erhobener Hand das Wort ab. »Das hat natürlich lange Zeit keine Rolle gespielt. Viele Jahrhunderte lang nicht. Niemand bedrohte Göbekli Tepe. Außer den Jesiden wusste nicht einmal jemand, dass es Göbekli überhaupt gibt. Es blieb in seiner uralten Erde vergraben. Doch dann tauchte der Deutsche auf, und die Archäologen kamen mit ihren Schaufeln, Baggern und Maschinen. Sie sondierten und gruben, gruben und legten Göbekli nach und nach frei. Für die Jesiden ist es schrecklich. Es ist, als würde man eine schreckliche Wunde offen legen. Es schmerzt uns. Was unsere Vorfahren vergraben haben, muss vergraben bleiben; was dem Tageslicht ausgesetzt wird, muss verborgen und geschützt werden. Deshalb ließen wir, die Jesiden, uns von ihm anstellen; wir wurden seine Arbeiter, um die Ausgrabung zu verzögern, um dem beharrlichen Graben ein Ende zu bereiten. Aber er machte trotzdem weiter. Legte die Wunde weiter frei…«

»Deshalb haben Sie Franz Breitner umgebracht und …«

»Nein!«, fauchte Karwan. »Wir sind keine Teufel. Wir sind keine Mörder. Wir haben versucht, ihm Angst einzujagen. Wir wollten ihn verscheuchen, Sie alle wollten wir vertreiben. Er muss unglücklich gestürzt sein. Mehr nicht.«

»Und … die Pulsa diNura?«

»Ja. Ja, natürlich. Und die Zwischenfälle auf der Stätte. Wir haben versucht, die Grabung … wie sagt man … zu sabotieren, damit sie eingestellt wird. Aber der Deutsche ließ sich durch nichts von seinem Vorhaben abbringen. Er hat den Garten Eden, den Garten der Krüge, weiter freigelegt. Sogar nachts hat er gegraben. Darüber kam es zum Streit. Und dann ist er unglücklich gestürzt. Ich bin sicher, dass es ein Unfall war.«

Rob wollte protestieren. Karwan zuckte mit den Achseln. »Das können Sie glauben oder nicht. Ganz wie Sie wollen. Ich habe diese ständigen Lügen satt.«

»Und was hat es mit dem Schädel auf sich?«

Karwan atmete ruhig aus. »Das weiß ich nicht. Als ich nach Texas ging, studierte ich dort meine eigene Religion. Ich lernte, den … Kern ihrer Mythen aus einer anderen Perspektive zu betrachten. Aber ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, wer Melek Taus ist, und ich weiß auch nicht, was das für ein Schädel ist. Alles, was ich weiß, ist, dass wir den Schädel und den Pfau anbeten müssen. Und dass wir diese Geheimnisse nie verraten dürfen. Und dass wir mit Nicht-Jesiden auf keinen Fall Kinder zeugen dürfen. Wir dürfen niemanden heiraten, der nicht unserem Glauben anhängt. Denn sie - die Nicht-)esiden - sind unrein.«

»Ist er von einem Tier? Der Schädel?«

»Ich weiß es nicht! Glauben Sie mir. Ich vermute …« Karwan suchte nach den passenden Worten. »Ich vermute, in Göbekli Tepe ist etwas passiert. Mit unserem Tempel in Eden. Etwas Schreckliches. Vor zehntausend Jahren. Warum hätten wir ihn sonst zugeschüttet? Warum diesen großartigen Ort vergraben, wenn er nicht ein Ort der Schande oder des Leids war? Es muss einen Grund gegeben haben, ihn zu vergraben.«

»Warum erzählen Sie mir das? Warum jetzt? Warum mir?«

»Weil Sie nicht lockergelassen haben. Weil Sie keine Ruhe gegeben haben. Deshalb erzähle ich Ihnen jetzt alles. Sie haben die Krüge entdeckt. Mit diesen schrecklichen Überresten. Wozu haben unsere Vorfahren das gemacht? Warum wurden diese Babys in diesen Krügen eingeschlossen? Das macht mir Angst. Es gibt zu viel, was ich nicht weiß. Alles, was wir haben, sind Mythen und Überlieferungen. Wir haben kein Buch, das uns alles erklärt. Jedenfalls nicht mehr.«

Draußen waren wieder Stimmen zu hören. Menschen, die sich voneinander verabschiedeten. In die Stimmen mischte sich das Geräusch anspringender Automotoren. Anscheinend fuhren die Leute aus Laiisch ab. Rob wollte Karwans Worte aufschreiben - er verspürte einen physischen Hunger, alles festzuhalten; doch die Schnüre gruben sich immer noch tief in seine Handgelenke. Alles, was er tun konnte, war, zu fragen: »Und welche Rolle spielt das Schwarze Buch bei alldem?«

Karwan schüttelte den Kopf. »Ach ja. Das Schwarze Buch. Was ist es überhaupt? Ich bin gar nicht so sicher, ob es wirklich ein Buch ist. Ich glaube eher, es ist eine Art Beweis, ein Schlüssel, etwas, das das große Geheimnis erklärt. Aber es ist verschwunden. Es wurde uns weggenommen. Und jetzt haben wir nur noch … unsere Märchen. Und unseren Pfauenengel. Doch genug jetzt. Ich habe Ihnen Dinge gesagt, die ich keinem Menschen erzählen sollte. Aber ich hatte keine Wahl. Die Welt verachtet die Jesiden. Wir werden angefeindet und verfolgt. Als Teufelsanbeter bezeichnet. Wie könnte es noch schlimmer werden? Vielleicht denkt die Welt nicht mehr so schlecht von uns, wenn die Wahrheit ans Licht kommt.« Er nahm einen weiteren Schluck Mineralwasser. »Wir sind Hüter eines Geheimnisses, Mr Luttrell, eines schrecklichen Geheimnisses, das wir nicht verstehen. Doch wir müssen Schweigen bewahren und unsere verschüttete Vergangenheit erhalten. Das ist unsere Bürde. Über die Zeiten hinweg. Wir sind die Söhne des Kruges.«

»Und jetzt…«

»Und jetzt werde ich Sie in die Türkei zurückbringen. Wir fahren Sie an die Grenze zurück, und dann können Sie nach Hause fliegen und allen von uns erzählen. Erzählen Sie den Leuten, dass wir keine Satanisten sind. Erzählen Sie ihnen von unserer Traurigkeit. Erzählen Sie, was Sie wollen. Aber lügen Sie nicht.«

Damit stand der junge Jeside auf und rief etwas durch das Fenster. Die Tür ging auf, und mehrere Männer kamen herein. Rob wurde wieder herumgestoßen, aber diesmal zielgerichtet und mit ruhiger Entschiedenheit. Sie führten ihn durch den Tempel nach draußen. Als er einen Blick auf den Altar warf, sah er, dass der Schädel weg war. Dann stand er im Freien, in der Sonne. Kinder deuteten auf ihn. Frauen starrten ihn mit vor den Mund geschlagenen Händen bestürzt an. Er wurde zum Ford Pick-up geführt.

Der Fahrer war bereit. Robs Tasche lag auf dem Beifahrersitz. Seine Hände waren immer noch gefesselt. Zwei Männer halfen ihm beim Einsteigen. Als er saß, stieg ein dunkelhäutiger, bärtiger Mann ein. Er war jünger als Karwan, kräftig und muskulös, und sprach kein Wort. Er quetschte sich zwischen Rob und die Autotür. Die Reifen drehten im Staub durch, als der Ford losfuhr. Das Letzte, was Rob von Laiisch sah, war Karwan, der, von neugierigen Kindern umringt, neben einem der konischen Türme stand. Sein Gesicht wirkte unbeschreiblich traurig.

Dann verschwand Laiisch hinter einer Kuppe, und der Pick-up holperte in Richtung türkische Grenze den Berg hinunter.
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Sobald Rob in Habur über die türkische Grenze geschubst worden war, rief er Christine an, dann stieg er in ein Taxi, das ihn in die nächste Stadt bringen sollte. Mehrere strapaziöse Stunden später nahm er sich ein Hotelzimmer, rief wieder Christine an und telefonierte mit seiner Tochter; dann schlief er mit dem Telefon in der Hand ein.

Am nächsten Morgen setzte er sich an sein Notebook und schrieb ohne Zögern, leidenschaftlich und in einem Zug seinen Artikel.

Von Anhängern eines kurdischen Geheimkults entführt.

Er fand, es gab nur eine Möglichkeit, das Feature zu schreiben: rasch und ohne zu überlegen. Wenn er anfing nachzudenken und eine stimmige Abfolge herzustellen versuchte, bestand die Gefahr, dass er sich in den vielen Einzelheiten und ihren endlosen Verzweigungen heillos verzettelte. Außerdem würde der Artikel möglicherweise unglaubwürdig und erfunden klingen, wenn er zu sehr daran feilte: Die ganze Geschichte war so grotesk, dass sie schlicht und tief empfunden herüberkommen musste, um ihre volle Wirkung zu entfalten. Sehr direkt. Sehr aufrichtig. Als ob er jemandem bei einer Tasse Kaffee eine lange, verrückte Geschichte erzählte. Deshalb schrieb Rob alles in einem Zug herunter. Göbekli Tepe und die Krüge im Museum, die Jesiden und der Engelskult und die Anbetung von Melek Taus. Die Zeremonien in Laiisch und der Schädel auf dem Altar und das Geheimnis des Schwarzen Buchs. Alles, die ganze Geschichte, gewürzt mit Gewalt und Mord. Und jetzt hatte sie auch noch einen spektakulären Schluss: Sie endete damit, dass er mit einer Kapuze über dem Kopf in einer dreckigen kleinen Kammer in den Bergen Kurdistans lag: und dachte, dass er sterben müsste.

Er brauchte fünf Stunden, um den Artikel zu schreiben. Fünf Stunden, in denen er so konzentriert arbeitete, dass er kaum von seinem Notebook aufsah.

Nach sechsminütiger Rechtschreibprüfung kopierte Rob den Artikel auf einen USB-Stick, verließ das Hotel und ging in ein Internetcafé. Dort mailte er den Artikel an Steve in London, der bereits ungeduldig darauf wartete.

Rob blieb in dem stillen Internetcafé nervös am Computer sitzen und hoffte, Steve würde bald anrufen. Draußen auf der Straße schien die heiße Sonne von Mardin, aber hier drinnen war es fast wie in einem Grab. Außer ihm war nur noch ein älterer Junge da, der eine obskure türkische Limonade trank und ein Computerspiel spielte. Er hatte riesige Kopfhörer auf und metzelte mit einer virtuellen AK-47 ein Monster nieder. Das Monster hatte violette Klauen und traurige Augen. Seine Eingeweide quollen heraus, drastisch und grün.

Rob wandte sich wieder seinem Bildschirm zu. Ohne Grund sah er nach dem Wetter in Spanien. Er googelte seinen Namen. Er googelte Christines Namen. Er stellte fest, dass sie in einer der jüngsten Ausgaben von American Archaeology einen Artikel mit dem Titel »Kannibalismus der Neandertaler im eiszeitlichen Euskera« veröffentlich hatte. Außerdem fand er ein nettes Foto von ihr, das bei einer Preisverleihung in Berlin aufgenommen worden war.

Rob sah das Foto lange an. Christine fehlte ihm. Nicht so sehr, wie ihm seine Tochter fehlte, aber sie fehlte ihm. Die anregenden Gespräche, ihr Parfüm, ihre Liebenswürdigkeit. Die Art, wie sie lächelte, wenn sie Sex hatten, mit geschlossenen Augen, als träumte sie von etwas besonders Schönem, das vor sehr langer Zeit passiert war.

Sein Handy läutete.

»Robbie!«

»Steve …« Sein Herz begann heftig zu klopfen. Er hasste diesen Moment. »Und?«

»Also«, begann Steve. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll…« Rob sank das Herz in die Hose. »Findest du es nicht gut?« Eine Pause. »Nein, du Blödmann. Ich finde es absolut geil!« Robs Stimmung schoss in den Himmel.

Steve lachte. »Einfach unglaublich, Rob, da schicke ich dich los, damit du mir so ein beknacktes Archäologie-Feature schreibst, weil ich dachte, das würde dir in deiner augenblicklichen Situation guttun. Zum Regenerieren. Und dann wirst du Zeuge eines Mordes. Du wirst von Satanisten überfallen. Du entdeckst ein Steinzeitbaby in einem Gurkenglas. Du triffst wieder auf irgendwelche Teufelsanbeter. Du bekommst böse kurdische Todesflüche zu hören. Du … du … du …« Steve ging die Luft aus. »Dann fährst du in den Irak und lernst einen mysteriösen Kerl kennen, der dich in eine heilige Stadt bringt, wo die Leute so eine dämliche Taube anbeten, und du siehst, wie sie vor einem komischen Schädel katzbuckeln, und dann wollen dich diese Freaks abmurksen, um dir dann aber stattdessen zu erzählen, dass sie alle direkt von Adam und Eva abstammen.«

Einen Moment war Rob still. Dann lachte er schallend los - so laut, dass der Monster abschlachtende Junge irritiert von seinem Computer aufschaute und an seinen Kopfhörer klopfte. »Du findest den Artikel also okay? Ich habe versucht, den Jesiden gerecht zu werden … vielleicht zu gerecht, aber ich …«

Steve unterbrach ihn:

»Die Story ist nicht nur okay! Sie ist phänomenal! Findet übrigens auch der Chef. Wir bringen sie schon morgen, auf ganzen zwei Seiten, mit einem Teaser auf der ersten Seite.«

»Schon morgen?«

»Ja. Geht umgehend in Druck. Deine Bilder haben wir auch schon. Wirklich klasse.«

»Na super. Das ist…«

»Absolut super, ja, sage ich doch. Und? Wann kommst du zurück?«

»Das kann ich noch nicht sagen … ich möchte zwar so schnell wie möglich nach Hause, aber momentan sind alle Flüge ausgebucht. Und auf eine vierundzwanzigstündige Busfahrt nach Ankara habe ich keine Lust. Bis zum Wochenende bin ich aber auf jeden Fall in London.«

»Sehr gut. Komm doch in der Redaktion vorbei, dann lade ich dich zum Mittagessen ein. Vielleicht sogar in einem richtigen Restaurant. Wo sie Pizza haben.«

Rob lachte. Er verabschiedete sich von seinem Redakteur. Dann bezahlte er beim Besitzer des Internetcafes und trat in die Gluthitze von Mardin hinaus.

Es war eine sympathische Stadt, Mardin. Dem wenigen nach zu schließen, was Rob davon gesehen hatte, war die Stadt arm, aber sie hatte Atmosphäre. Angeblich reichte sie in die Zeit der Sintflut zurück: Es gab römische Straßen, byzantinische Ruinen und syrische Goldschmieden. Es gab enge, verwinkelte Gassen, die zwischen den am Hang liegenden Häusern verliefen. Aber das interessierte Rob alles nicht mehr. Er hatte die Nase voll von diesem ganzen historischen und orientalischen Klimbim. Er wollte nur noch nach Hause: ins kühle, moderne, verregnete, propere, hightech-europäische London - um seine Tochter in die Arme zu schließen und Christine zu küssen.

Er blieb neben dem Eingang einer Bäckerei stehen und rief Christine an. Er hatte sie zwar an diesem Tag schon zweimal angerufen, aber er hatte einfach Lust, mit ihr zu reden. Sie ging sofort dran. Er erzählte ihr, dass das Feature in der Redaktion sehr gut angekommen sei. Das fand sie wunderbar, und sie sagte ihm, wie sehr sie sich auf ihr Wiedersehen freue. Er werde so schnell wie möglich nach England zurückkommen, versicherte er ihr. Dann erzählte sie ihm, dass sie seine Tochter häufig sehe und sie sich richtig angefreundet hätten. Sally habe sie gefragt, ob sie nicht einspringen könne, weil sie demnächst in Cambridge ein juristisches Seminar hatte, das den ganzen Tag dauerte. Natürlich würde sie sich so lange um Robs Tochter kümmern. Am Nachmittag wollte sie mit Lizzie de Savary besuchen, ihren alten Bekannten und Professor; natürlich nur, wenn Rob nichts dagegen hätte. Sie wollte mit de Savary über die Verbindung zu den Morden in England sprechen, weil er sehr genau Bescheid zu wissen schien, was die Polizei in der Sache unternahm. Und Lizzie konnte es kaum erwarten, auf dem Land ein paar Schafe und Kühe zu sehen zu bekommen.

Christine sagte, dass er ihr fehle, sehr sogar, und Rob sagte, er könne es kaum erwarten, sie wiederzusehen. Dann beendeten sie das Gespräch.

In Gedanken bereits beim Mittagessen, ging Rob beschwingt los, um in sein Hotel zurückzukehren. Doch kaum hatte er das Handy eingesteckt, kam ihm plötzlich ein durchdringender Gedanke. Er blieb abrupt stehen. De Savary. Cambridge. Die Morde.

Ein Teil seiner Story war weiterhin ungelöst. Der britische Teil. Die Geschichte war noch keineswegs zu Ende.

Eben noch glücklich und zufrieden, stand Rob schon wieder unter Hochspannung. Heiß und voller Tatendrang. Bereit für den nächsten Einsatz. Mehr als bereit: Er machte sich Sorgen, in England könnte etwas passieren, während er nicht da war. Er musste so schnell wie möglich zurück. Vielleicht konnte er einen anderen Flug über Istanbul bekommen. Vielleicht konnte er ein Flugzeug mieten…
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Forrester und Boijer starrten auf den Styx.

»Das weiß ich noch aus meiner Schulzeit«, sagte Boijer. »Styx, das war doch dieser Fluss der Unterwelt, den man überqueren musste, um ins Totenreich zu kommen.«

Forrester spähte in das tropfende unterirdische Dunkel. Der Styx war nicht sehr breit, aber reißend: Er rauschte durch sein uraltes Bett, bog um eine felsige Biegung und verschwand in Höhlen und Kavernen. Ein passender Ort, um sein Erdendasein zu beenden. Das einzige störende Element war die alte Chipspackung am anderen Ufer.

»Natürlich«, ergriff ihr Führer das Wort, »ist Styx nur ein Name, den sie ihm gegeben haben. Eigentlich ist es ein künstlicher Fluss, der vom zweiten Baronet, Francis Dashwood, angelegt wurde, als man die Höhlen ausbaute. Obwohl es jede Menge richtiger Flüsse und Wasserläufe in diesem weitverzweigten Netz aus Kalk- und Feuersteinhöhlen gibt. Es ist ein endloses Labyrinth.«

Ihr Führer, Kevin Bigglestone, strich sein schlaffes braunes Haar nach hinten und lächelte die Polizisten an. »Soll ich Ihnen jetzt den Rest zeigen?«

»Ja, nur zu.«

Bigglestone begann seine Führung durch die Hellfire Caves, zehn Kilometer vom Dashwood Estate in West Wycombe. »Gut. Dann wollen wir mal.«

Er hob seinen Regenschirm in die Höhe, als führte er eine Reisegruppe. Boijer grinste, und Forrester warf seinem Kollegen einen warnenden Blick zu: Sie waren auf diesen Kerl angewiesen. Sie waren auf die Unterstützung von jedem Einzelnen in West Wycombe angewiesen, wenn ihr Plan klappen sollte.

»Also«, begann Bigglestone, sein Mondgesicht kaum sichtbar im Dunkel der Höhlen. »Was wissen wir über den Hellfire Club des achtzehnten Jahrhunderts? Warum haben sich seine Mitglieder hier getroffen? In diesen kalten und klammen Höhlen? Im sechzehnten Jahrhundert entstanden in Europa zahlreiche Geheimgesellschaften, wie zum Beispiel die Rosenkreuzer. Freigeistiges Gedankengut, die Beschäftigung mit Glaubensmysterien und okkulte Überlieferungen übten eine starke Anziehungskraft auf diese Gruppierungen aus. Im achtzehnten Jahrhundert waren prominente Mitglieder dieser Geheimbünde geradezu besessen von dem Gedanken, dass es im Heiligen Land Indizien in Gestalt von Texten und archäologischen Funden geben könnte, die die historischen und theologischen Grundlagen des Christentums und somit auch aller anderen großen Religionen unterminierten.« Wieder hob der Führer seinen Regenschirm. »Natürlich war das in dieser von Antiklerikalismus und revolutionärem Säkularismus geprägten Zeit reines Wunschdenken. Dennoch übten diese Überlieferungen und Legenden auf einige extrem reiche Männer einen unwiderstehlichen Reiz aus …« Er ging zu der Brücke, die über den Styx führte, und drehte sich um. »Einigen schwarzen Schafen aus den Reihen der englischen Aristokratie hatten es diese Gerüchte ganz besonders angetan. Einer von ihnen, der zweite Baron Le Despencer, Sir Francis Dashwood, reiste im achtzehnten Jahrhundert sogar in die Türkei, um diesen obskuren Geschichten auf den Grund zu gehen. In seiner Begeisterung über die Entdeckungen, die er dort gemacht hatte, gründete er nach seiner Rückkehr zunächst den Divan Club und später den Hellfire Club. Und einer der raisons d’etre des Hellfire Club war die Geringschätzung und Widerlegung überkommener Glaubensvorstellungen.«

Forrester unterbrach den Mann in seinen Ausführungen. »Woher wissen wir das alles?«

»In dieser Region gibt es mehr als genug Hinweise auf die Verachtung, die Dashwood für orthodoxe Gläubigkeit empfand. Zum Beispiel erhob er Fay ce que voudras zu seinem Motto: Tu, was du willst. Übernommen hat er es von Rabelais, einem großen Satiriker und Kirchenmann. Im zwanzigsten Jahrhundert wurde dieses Motto von dem Schwarzmagier Aleister Crowley übernommen, und gegenwärtig ist es bei Satanisten in aller Welt weitverbreitet. Dashwood hat es über dem Portal von Medmenham Abbey einmeißeln lassen, einer verfallenen Abtei in der Nähe des Familiensitzes, die er für Feste mietete.«

»Das stimmt, Sir«, sagte Boijer mit einem Blick auf Forrester. »Habe ich selbst gesehen. Heute Morgen.«

Bigglestone forderte sie auf, ihm zu folgen, und fuhr mit seinem Vortrag fort. »1752 unternahm Dashwood eine weitere Reise, diesmal nach Italien. Was die Einzelheiten dieser Reise angeht, bewahrte er strengstes Stillschweigen, weshalb niemand mit Sicherheit sagen kann, was genau er in Italien tat. Einer Theorie zufolge fuhr er nach Venedig, um Bücher über Magie zu kaufen. Andere Fachleute sind der Ansicht, dass er in Neapel die Ausgrabung eines römischen Bordells besichtigte.«

»Warum hat er das getan?«

»Dashwood war ein extrem libidinöser Mensch, Inspector Forrester! Im Park von West Wycombe steht eine Statue von Priapus, dem griechischen Gott, der an einer Dauererektion leidet.«

Boijer lachte. »Dann sollte er mal lieber nicht so viel Viagra nehmen.«

Bigglestone ignorierte die Bemerkung. »Unter der Priapusstatue ließ Dashwood von einem Steinmetz Peni Tento Non Penitenti einmeißeln. Ein Wortspiel, das sich sinngemäß am ehesten mit >Ein steifer Penis, keine Buße< übersetzen ließe. - Sie sehen also, ein augenfälliger Beweis seiner Ablehnung des Christentums und jeder religiösen Moral, Inspector Forrester.« Inzwischen durchquerten sie mit raschen Schritten die Haupthöhle. Bigglestone stach mit seinem Regenschirm in die klamme Luft, als wehrte er irgendwelche Wegelagerer ab. »Sehen Sie hier. Laut Horace Walpole wurden in diesen kleinen Seitenhöhlen Betten aufgestellt, damit sich die Brüder hier mit jungen Frauen vergnügen konnten. Zu Dashwoods Zeit waren Sexorgien in den Höhlen an der Tagesordnung. Genauso wie Saufgelage. Es gibt auch Gerüchte über Teufelsanbetung, Gruppenmasturbation und dergleichen mehr.«

Sie betraten eine größere Höhle, die mit gotisch anmutenden religiösen Motiven ausgestaltet war: die Persiflage einer Kirche.

Der Führer deutete mit dem Schirm nach oben. »Direkt über uns befindet sich die Kirche St. Lawrence, erbaut von unserem Francis Dashwood. Die Decke der Kirche ist eine exakte Nachbildung der Decke des zerstörten Sonnentempels in Palmyra in Syrien. Francis Dashwood war nicht nur von antiken Mysterienkulten stark beeinflusst, sondern auch von antiken Sonnenkulten. Was er wirklich geglaubt hat, darüber lässt sich streiten. Einige fassen sein politisches und spirituelles Credo wie folgt zusammen: Großbritannien sollte von einer Elite regiert werden, und diese hehre Elite sollte eine heidnische Religion praktizieren.« Er lächelte. »Gleichzeitig gingen diese Ansichten mit deutlichen libertinen Tendenzen einher: Saufgelage, Blasphemie und dergleichen mehr. Was wiederum die Frage aufwirft: Was war die eigentliche Leitidee des Clubs?«

»Was glauben Sie?«, fragte Forrester.

»Sie stellen diese Frage, als erwarteten Sie eine schlüssige Antwort! Ich fürchte, das ist unmöglich, Inspector. Alles, was wir wissen, ist, dass der Hellfire Club auf seinem Höhepunkt viele führende Persönlichkeiten der britischen Gesellschaft zu seinen Mitgliedern zählte. So spielten die Friars of Medmenham, wie sie sich nannten, 1762 im politischen Geschehen Großbritanniens eine tragende Rolle und prägten somit das im Entstehen begriffene British Empire in einem ganz entscheidenden Maß mit.« Bigglestone trat den Rückweg durch die höhergelegenen Höhlen zum Parkplatz an und dozierte im Gehen weiter. »1762 wurde die Existenz des Clubs schließlich publik. Es wurde bekannt, dass ihm der Premierminister, der Schatzkanzler sowie mehrere Lords, hohe Adlige und Kabinettsminister angehörten. Diese Enthüllung hatte zur Folge, dass der Hellfire Club zum Synonym für aristokratische Verderbtheit und schlüpfrige Exklusivität wurde.« Bigglestone lachte glucksend. »Auf diesen Skandal hin entschieden sich viele der berühmtesten Mitglieder, wie Walpole, Wilkes, Hogarth und Benjamin Franklin, zum Austritt. Die letzte Zusammenkunft des Clubs fand 1774 statt.«

Sie waren jetzt in dem engen Felskorridor, der aus den Höhlen zum Eingang und zur Kasse führte; die Wände waren tropfnass.

»Von da an begann für die Höhlen eine Phase jahrhundertelanger Vernachlässigung, auch wenn sie weiterhin schmerzhaft und zuweilen störend an den Hellfire Club gemahnten. Es ist jedoch nicht damit zu rechnen, dass sie jemals ihr letztes Mysterium preisgeben werden - die Mitglieder des Clubs waren nämlich sehr darauf bedacht, ihre Geheimnisse mit ins Grab zu nehmen. Es heißt, der letzte Vorsitzende des Ordens, Paul Whitehead, sei die letzten drei Tage vor seinem Tod damit beschäftigt gewesen, alle wichtigen Unterlagen zu verbrennen. Deshalb wird sich die Antwort auf die Frage, was wirklich in diesen Höhlen vor sich ging, wohl nur … im Höllenfeuer finden lassen!«

Damit endete die Führung offensichtlich, und Boijer klatschte höflich. Bigglestone machte eine leichte Verbeugung, dann sah er auf die Uhr. »Herrje, schon fast sechs. Ich muss los! Ich hoffe, Ihr Plan klappt, meine Herren. Dem zwölften Baronet liegt viel daran, der Polizei dabei zu helfen, diese abscheulichen Mörder zu fassen.«

Er eilte über den asphaltierten Parkplatz und nahm den Weg, der dahinter den Hügel hinunterführte. Boijer und Forrester gingen langsam zu ihrem Polizeiauto, das im Schatten einer Eiche stand.

Die beiden Polizisten sprachen noch einmal ihren Plan durch. Hugo de Savary hatte Forrester telefonisch und per E-Mail davon überzeugt, dass die Bande fast zwangsläufig bei den Hellfire-Höhlen auftauchen würde. Wenn sie wirklich hinter dem Schwarzen Buch her waren, dem Schatz, den Whaley aus dem Heiligen Land mitgebracht hatte, dann gehörten die Höhlen zu einem der Orte, wo sie unbedingt nach ihm suchen mussten: im kuriosen Epizentrum des Hellfire Club.

Doch wann würde die Bande dort auftauchen? Forrester war inzwischen klargeworden, dass sie ihre Ziele nur dann aufsuchten, wenn sie relativ sichergehen konnten, dass sich niemand dort aufhielt. Die Craven Street spät nachts an einem Wochenende; die Canford School frühmorgens in den Ferien.

Aus diesem Grund stellte die Polizei der Bande eine Falle. Forrester hatte dem gegenwärtigen Besitzer von West Wycombe Estate, dem 12.Baronet Edward Francis Dashwood, einem direkten Nachkommen des Hellfire-Lords, einen Besuch abgestattet und von ihm die Erlaubnis erhalten, die Höhlen einen Tag lang für den Publikumsverkehr zu schließen. Als Begründung für die unerwartete Schließung sollte angegeben werden, man habe sich zu dieser Maßnahme entschlossen, »um dem loyalen Personal von West Wycombe anlässlich des Hochzeitstages des Barons einen freien Tag zu gönnen«. Annoncen dieses Inhalts waren in allen Lokalzeitungen geschaltet und zusätzlich auf allen relevanten Websites gepostet worden. Scotland Yard war es sogar gelungen, die BBC dazu zu überreden, einen kurzen Beitrag zu senden, der die skandalträchtige Vergangenheit der Stätte zum Thema hatte, und in diesem Zusammenhang auf die vorübergehende Schließung der Höhlen hinwies. Für die breite Öffentlichkeit hieß das, dass sich an diesem Tag niemand in den Hellfire-Höhlen aufhalten würde. Der Köder war ausgelegt.

Würde die Bande auftauchen? Sehr wahrscheinlich war es nicht, das wusste Forrester, aber eine andere Idee hatten sie nicht. Deshalb war der Inspector nicht sehr zuversichtlich, als Boijer auf kurvenreichen Landstraßen rasant zu ihrem Hotel zurückfuhr.

Die einzige weitere Spur, die sie hatten, war ein Überwachungsvideo, das Cloncurry in der Canford School zeigte. Die Bande hatte bei allen Kameras in der Schule die Kabel durchtrennt und sie so außer Betrieb gesetzt. Eine hatten sie jedoch übersehen, und von ihr stammte eine verschwommene Aufnahme Cloncurrys, wie er durch das Schulgebäude ging. Beunruhigenderweise blickte Cloncurry im Vorbeigehen in die Kamera. Als wüsste er, dass er gefilmt wurde. Und als wäre es ihm egal.

Forrester hatte stundenlang auf das körnige Bild des jungen Mannes gestarrt und versucht, sich in seine Gedankenwelt hineinzuversetzen. Keine leichte Aufgabe: Cloncurry war ein Mensch, der imstande war, ein gefesseltes Opfer bei lebendigem Leib zu häuten. Ein Mensch, der bedenkenlos eine Zunge abschnitt oder den Kopf eines Lebenden in der Erde vergrub. Ein Mensch, der zu allem fähig war.

Er sah auffallend gut aus, mit hohen Wangenknochen und asiatisch anmutenden Augen. Dazu ein kantiges, markantes Profil. Und irgendwie machte das seine ungemeine Bösartigkeit noch beängstigender.

Boijer parkte. Sie übernachteten im High Wycombe Holiday Inn, direkt an der M40. Es sollte eine unruhige Nacht werden. Obwohl Forrester sich nach dem Essen einen klitzekleinen Joint reinzog, schlief er nicht besonders gut. Begleitet von heftigen Schweißausbrüchen, träumte er die ganze Nacht von Höhlen und nackten Frauen und schaurigen Orgien; er träumte von einem kleinen Mädchen, ganz allein inmitten lachender Erwachsener, einem kleinen Mädchen, das sich in den Höhlen verirrt hatte und nach seinem Vater rief.

Er wachte früh auf. Sein Mund war trocken. Er beugte sich über das Bett, um nach seinem Handy zu greifen und Boijer zu wecken. Sie fuhren direkt zu ihrem mobilen Container.

Das Häuschen war hinter dem Hügel auf der anderen Seite des Eingangs zu den Höhlen versteckt. Die Höhlen waren verlassen, die Kasse geschlossen. Der Dashwood Estate war so gut wie menschenleer: Sie hatten das gesamte Personal gebeten, sich von dem Besitz fernzuhalten.

Neben Boijer und Forrester befanden sich drei Polizisten in dem Häuschen. Sie lösten sich beim Überwachen der Kamerabilder ab. Es war ein heißer Tag: wolkenlos und perfekt. Während sich die Stunden hinzogen, schaute Forrester aus dem kleinen Fenster und dachte über den Zeitungsartikel nach, den er in der Times gelesen hatte, ein langes Feature über die Jesiden und das Schwarze Buch. Anscheinend verfolgte in der Türkei ein Journalist einen anderen Strang derselben verrückten Geschichte.

Am Abend zuvor hatte Forrester den Artikel gelesen und anschließend de Savary angerufen, um ihn nach seiner Meinung zu fragen. De Savary, der das Feature ebenfalls gelesen hatte, bestätigte ihm, dass es sich dabei um ein sonderbares und höchst interessantes Echo handelte. Und dann erzählte er Forrester von einem weiteren kuriosen Zusammenhang in dem Fall. Die in dem Zeitungsartikel erwähnte Französin war eine ehemalige Studentin und Freundin von ihm. Und sie wollte ihn am nächsten Tag in Cambridge besuchen.

Daraufhin hatte DCI Forrester den Professor gebeten, der jungen Wissenschaftlerin ein paar Fragen zu stellen, um etwas Klarheit in die Verbindung zwischen den Vorfällen in der Türkei und in England zu bringen. Zwischen der plötzlichen Angst der Jesiden und den plötzlichen Gewaltausbrüchen Cloncurrys. De Savary hatte sich bereit erklärt, dem nachzugehen, und Forrester hatte wieder etwas Hoffnung geschöpft. Vielleicht gelänge es ihnen doch, diese harte Nuss zu knacken. Aber jetzt, fünfzehn Stunden später, war diese Zuversicht längst wieder verflogen. Nichts tat sich.

Forrester seufzte. Boijer erzählte gerade eine anzügliche Geschichte über einen Kollegen in einem Swimmingpool. Alle lachten. Jemand reichte frischen Kaffee herum. Der Tag zog sich, und die Luft in dem Häuschen wurde stickiger. Wo steckten die Kerle bloß? Was trieben sie? Führte Cloncurry sie an der Nase herum?

Die Dämmerung kam, sanft und tröstlich. Ein beschaulicher, stiller Maiabend. Aber Forresters Stimmung war im Keller. Kurze Zeit später machte er einen Spaziergang. Sie tauchten nicht auf: Ihr Plan funktionierte nicht. Durch die Dunkelheit stapfend, starrte der Inspector finster den Mond an. Er trat mit der Schuhspitze gegen eine weggeworfene Apfelsaftflasche. Er dachte an seine Tochter. App-fäll. App-fäll. App-fäll Daddy. Sein Herz füllte sich mit dem Quecksilber des Kummers. Er kämpfte gegen das Gefühl der Sinnlosigkeit an; gegen das Gefühl kalter, nutzloser Wut; gegen die Trostlosigkeit.

Vielleicht hatte der gute alte Sir Francis Dashwood recht gehabt. Wo war Gott eigentlich? Warum ließ er so schreckliche Dinge zu? Warum ließ er den Tod zu? Warum ließ er den Tod von Kindern zu? Warum ließ er Menschen wie Cloncurry zu? Es gab keinen Gott. Es gab nichts. Nur ein kleines Kind, das sich in den Höhlen verirrt hatte, dann Stille.

»Sir!«

Es war Boijer, er kam mit drei bewaffneten Polizisten aus dem Häuschen gerannt.

»Sir. Ein großer BMW, auf dem Parkplatz - eben gerade!«

Forresters Energie kehrte schlagartig zurück. Er lief hinter Boijer und den bewaffneten Polizisten her. Sie rannten um die Ecke in Richtung Parkplatz. Jemand hatte die Scheinwerfer eingeschaltet, die sie um den ganzen Parkplatz an der Umzäunung angebracht hatten. Der Eingang zu den Höhlen war in grelles Licht getaucht.

Mitten auf dem verlassenen Parkplatz stand ein großer, neuer, schwarzglänzender BMW. Die Autofenster waren getönt, aber Forrester konnte mehrere große Gestalten im Innern erkennen.

Die Polizisten richteten ihre Waffen auf die Limousine. Forrester nahm das Megaphon, das Boijer ihm reichte, und seine verstärkte Stimme dröhnte durch die flutlichtgleißende Leere: »Halt! Polizei! Sie sind umstellt.« Er zählte die Schemen im Auto. Fünf, oder waren es sechs?

Im Auto rührte sich nichts.

»Steigen Sie aus. Ganz langsam. Jetzt.«

Die Autotüren blieben geschlossen.

»Sie sind von bewaffneten Polizisten umstellt. Steigen Sie aus. Jetzt.«

Die Polizisten gingen tiefer in die Hocke, die Waffen immer noch auf das Auto gerichtet. Dann ging auf der Fahrerseite sehr langsam die Tür auf. Forrester beugte sich vor, um einen ersten Blick auf die Bande zu erhaschen.

Eine Dose Cider fiel aus dem Auto und rollte scheppernd über den Asphalt. Der Fahrer stieg aus. Er war vielleicht achtzehn, sichtlich betrunken und sichtlich verängstigt. Zwei weitere Gestalten stiegen aus und hoben zitternd die Hände. Sie waren ebenfalls um die achtzehn. Von ihren Schultern hingen rosafarbene Luftschlangen. Einer hatte einen roten Lippenstiftschmatz auf der Wange. Der Größte von ihnen machte sich in die Hose, und im Schritt seiner Jeans breitete sich ein großer dunkler Fleck aus.

Kids. Ganz normale Kids. Schüler, die von einer Party kamen. Die sich wahrscheinlich in den Höhlen selbst einen Schreck einjagen wollten.

»Verdammte Scheiße!«, fuhr Forrester Boijer an. »Verdammte Scheiße noch mal!« Er spuckte auf den Boden und fluchte. Dann sagte er Boijer, er solle die Jungen verhaften. Wegen irgendetwas. Egal, was. Trunkenheit am Steuer.

»Was für eine Scheiße!« Der DCI kam sich vor wie der letzte Idiot, als er zu dem provisorischen Häuschen zurückschlurfte. Er hatte sich von diesem Scheißkerl Cloncurry zum Narren halten lassen. Der junge Oberschichtpsychopath war ihnen wieder entwischt: Er war zu clever, um auf so einen plumpen Trick hereinzufallen. Was würde als Nächstes passieren? Wen würde er umbringen? Und wie würde er es diesmal anstellen?

Ein durchdringender und schrecklicher Gedanke sprang den DCI an. Natürlich!

Forrester rannte zum Polizeiauto, schnappte sich seine Jacke und fischte das Handy aus der Tasche. Mit zitternden Händen tippte er die Nummer. Dann hielt er das Telefon ans Ohr und wartete ungeduldig auf den Verbindungsaufbau. Mach schon mach schon mach schon. Forrester betete inständig, dass er nicht zu spät käme.

Doch das Telefon läutete immer weiter.
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Als Hugo de Savary aufwachte, war sein Freund bereits halb zur Tür hinaus. Er murmelte etwas von einer Anthropologievorlesung im St.Johns.

De Savary ging nach unten und sah, dass sein gutaussehender junger Lover in der Küche das übliche Chaos hinterlassen hatte: überall Brotkrumen, ein zerfledderter Guardian, Marmelade auf einem nicht weggeräumten Teller und dunkler matschiger Kaffeesatz in der Spüle. Aber das störte de Savary nicht. Er war glücklich. Sein Freund hatte ihn am Morgen leidenschaftlich geküsst, wach geküsst. Es lief wirklich gut zwischen ihnen. Und was noch besser war: De Savary hatte einen wunderbaren Tag vor sich - einen Tag nur zum Lesen. Kein stressiges Schreiben, keine langweiligen Besprechungen in Cambridge oder gar London, keine wichtigen Telefonate. Alles, was er tun müsste, war, im Garten seines Landhauses zu sitzen, ein paar Aufsätze durchzusehen und ein, zwei unveröffentlichte Doktorarbeiten zu lesen. Ein Tag der geruhsamen Lektüre und des Nachdenkens. Später würde er vielleicht nach Grantchester hinüberfahren, Verschiedenes erledigen und ein paar Bücher kaufen. Gegen fünfzehn Uhr hatte er seine einzige gesellschaftliche Verpflichtung. Seine ehemalige Schülerin Christine Meyer wollte ihn am Nachmittag besuchen kommen und die Tochter ihres Freunds mitbringen, dieses Journalisten, der in der Times ein hochinteressantes Feature über die Jesiden und das Schwarze Buch und diese seltsame archäologische Stätte, Göbekli Tepe, geschrieben hatte. Am Telefon hatte sie ihm gesagt, sie wolle mit ihm über die Zusammenhänge zwischen den Geschehnissen in Kurdistan und den Morden in England reden.

De Savary freute sich darauf, mit ihr darüber zu sprechen. Er freute sich aber auch einfach darauf, Christine wiederzusehen. Sie war einer seiner begabtesten Studenten gewesen - seine Lieblingsstudentin -, und allem Anschein nach leistete sie in Göbekli Tepe gute Arbeit. Gute, aber ziemlich gefährliche Arbeit - jedenfalls den dramatischeren Teilen des Times-Artikels nach zu schließen.

In kurzer Zeit hatte de Savary die Frühstückshinterlassenschaften weggeräumt. Dann schickte er seinem Lover eine SMS: Ist es wirklich unmöglich, Brot zu schneiden, ohne die Küche in ein Schlachtfeld zu verwandeln? Hugo xx

Als er die Spüle vom Kaffeesatz befreite, kam die Antwort. Zerbombe mein Dorf nicht ok ich habe Abschlussprüfung

De Savary lachte laut. Er fragte sich, ob er dabei war, sich in Andrew Halloran zu verlieben. Er wusste, das wäre lächerlich: Der Junge war erst einundzwanzig. De Savary fünfundvierzig. Andrew war unglaublich attraktiv, auf eine verführerisch nachlässige Art. Er schlüpfte morgens einfach in seine Klamotten und sah gut aus. Vor allem mit dem leichten Bartschatten, der seine tiefblauen Augen so gut zur Geltung brachte. Und es störte de Savary keineswegs, dass sich Andrew wahrscheinlich auch mit anderen Männern traf. Der Klacks Senf auf dem Sandwich: das Tüpfelchen auf dem i. Die süße Pein der Eifersucht…

Seine Papiere und Bücher sammelnd, ging er in den Garten hinaus. Es war ein herrlicher Tag. Fast zu schön, um zu arbeiten: Der Gesang der Vögel war zu verlockend, der Duft der späten Maiblüte zu betörend. Obwohl sein Cottage sehr abgelegen war, konnte de Savary aus einem Garten auf der anderen Seite der Cambridgeshire-Wiesen Kinderlachen hören.

Er versuchte sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Er recherchierte für einen langen und ziemlich wissenschaftlichen Artikel für Times Literary Supplement: über Gewalt als Bestandteil der englischen Kultur. Doch als er in der Morgensonne saß, kehrten seine Gedanken immer wieder zu den Themen zurück, die ihn in letzter Zeit am meisten beschäftigt hatten. Die Bande, die sich kreuz und quer durchs Land mordete. Und die Querverbindungen zu dieser kuriosen Geschichte in der Türkei.

De Savary nahm das von der Sonne gewärmte Telefon vom Rasen und überlegte, ob er Inspector Forrester anrufen sollte, um sich zu erkundigen, ob die Polizei in den West-Wycombe-Höhlen mit ihrem Plan Erfolg gehabt hatte. Doch dann besann er sich eines Besseren und legte das Telefon wieder zurück. Er war sicher, früher oder später würde die Bande in den Höhlen aufkreuzen. Wenn sie das Schwarze Buch wirklich haben wollten, würden sie auf jeden Fall auch dort danach suchen. Ob allerdings die Falle der Polizei funktionierte, war eine andere Frage. Es war reine Glückssache. Aber manchmal musste man sich auf solche Glücksspiele einlassen.

Inzwischen war die Sonne sehr warm geworden. De Savary legte seine Papiere ins Gras, ließ sich in den Liegestuhl sinken und schloss die Augen. Die Kinder auf der anderen Seite der Wasserwiesen waren immer noch zu hören. Er dachte über die Jesiden nach. Dieser Journalist, Rob Luttrell, war eindeutig auf etwas Interessantes gestoßen. Das Schwarze Buch der Jesiden musste wichtige Informationen über den außergewöhnlichen Tempel von Göbekli Tepe enthalten haben, der für ihren Glauben und ihre Herkunft von entscheidender Bedeutung zu sein schien. Bei dem Gedanken an den Artikel spürte er einen Anflug von Besorgnis. Sicher hatte ihn auch die Bande gelesen - gelesen und ihre Schlüsse daraus gezogen. Sie waren nicht auf den Kopf gefallen. Aus dem Artikel ging hervor, dass Rob Luttrell an wichtige Informationen über das Schwarze Buch gelangt war. Außerdem kam Christine namentlich darin vor. Deshalb war nicht auszuschließen, dass sich die Bande irgendwann für die beiden interessieren würde. De Savary nahm sich vor, Christine zu warnen. Sie beide, Rob Luttrell und Christine, mussten auf der Hut sein: bis die Bande gefasst war.

De Savary beugte sich aus seinem Liegestuhl und griff nach der Fotokopie einer Dissertation: Angst vor dem Mob: Aufstände und Lustbarkeit im London der Regency-Zeit. In dem Apfelbaum hinter ihm zwitscherten die Vögel. Er las und machte sich Notizen, las weiter und machte sich Notizen.

Drei Stunden später war er fertig. Er zog Schuhe an, stieg in seinen kleinen Sportwagen und fuhr nach Grantchester hinüber. Er ging in die Buchhandlung und stöberte eine genüssliche Stunde lang in den Regalen. Anschließend ging er in den Computerladen und kaufte Kartuschen für seinen Drucker. Dann fiel ihm der Besuch von Christine ein, und er hielt an einem Supermarkt, um etwas frische Limonade sowie drei Schalen Erdbeeren zu kaufen. Sie könnten im Garten in der Sonne sitzen und Erdbeeren essen.

Auf der Fahrt zurück zu seinem Cottage summte de Savary eine Melodie. Bachs Doppelviolinkonzert. Was für ein wundervolles Musikstück! Er beschloss, sich bei nächster Gelegenheit eine neue Einspielung herunterzuladen.

Wieder zu Hause, googelte er eine Stunde lang in seinem Arbeitszimmer, bis er den Türklopfer hörte. Und da war Christine. Lächelnd und von der Sonne gebräunt, mit einem zauberhaften blonden kleinen Mädchen im Schlepptau. De Savary strahlte vor Freude: Er hatte immer schon gefunden, dass Christine die Sorte Frau war, die er hätte lieben können, wäre er nicht schwul gewesen: attraktiv und sexy, aber auch scheu und irgendwie unschuldig. Und selbstverständlich hochbegabt und klug. Und diese gesunde Bräune stand ihr ganz hervorragend. Ebenso wie das kleine Mädchen an ihrer Seite.

Christine legte der Kleinen die Hand auf die Schulter. »Das ist Lizzie, Roberts Tochter. Ihre Mutter hat den ganzen Tag ein Seminar … deshalb bin ich heute sozusagen ihre Adoptivmutter.«

Das Mädchen machte einen süßen Knicks, als würde sie der Queen vorgestellt. Sie kicherte und schüttelte de Savary feierlich die Hand.

Während ihm Christine durchs Haus in den Garten folgte, erzählte sie ihm allen möglichen Klatsch und Geschichten und Theorien: Es war, als wären sie wieder in seinem Büro im King’s. Zusammen lachen und sich auf hohem Niveau unterhalten: über Archäologie und Liebe, über Sutton Hoo und James Joyce, über den Fürsten von Palenque und die Bedeutung von Sex.

Im Garten schenkte de Savary seinen Besucherinnen Limonade ein und bot ihnen die Erdbeeren an. Christine erzählte angeregt von Rob. De Savary konnte die Verliebtheit in ihren Augen sehen. Lizzie sagte, sie freue sich auf ihren Papa, weil er ihr einen Löwen mitbringen würde. Und ein Lama. Dann fragte sie, ob sie am Computer spielen dürfe, und de Savary erlaubte es ihr bereitwillig, solange sie bliebe, wo sie sie sehen konnten. Das kleine Mädchen hopste ins Haus und saß, in ihr Computerspiel vertieft, hinter der offenen Glastür.

De Savary war froh, dass er sich jetzt offener mit Christine unterhalten konnte, denn er wollte über etwas ganz Bestimmtes mit ihr sprechen. »So«, sagte er. »Jetzt erzähl mal von Göbekli. Das hört sich ja alles höchst incroyable an.«

In der nächsten Stunde berichtete Christine in groben Zügen von der Grabung. Als sie endete, hatte die Sonne gerade die Baumspitzen drüben bei den Auen erreicht. Der Professor schüttelte den Kopf. Sie diskutierten mögliche Gründe für das unerklärliche Zuschütten der Stätte. Dann redeten sie über den Hellfire Club und das Schwarze Buch, zwei engagierte und helle Köpfe mit ähnlichen kulturellen Interessen: Literatur, Geschichte, Archäologie, Malerei. De Savary bereitete der Gedankenaustausch mit Christine großes Vergnügen. Als ihm Christine, ganz en passant, erzählte, dass sie versuche, Rob die abschreckenden Freuden James Joyces, des großen irischen Wegbereiters der Moderne, nahezubringen, blitzten de Savarys Augen. Es lieferte ihm das Stichwort, auf eine seiner jüngsten Theorien zu sprechen zu kommen. »Übrigens habe ich erst kürzlich wieder einen Blick in James Joyces Werk geworfen, und dabei ist mir etwas aufgefallen …«

»Ja?«

»In Ein Porträt des Künstlers als junger Mann gibt es eine Passage, bei der ich mich gefragt habe, ob …«

»Was?«

»Wie bitte?«

»Was war das?!«

Dann hörte er es. Ein lauter, dumpfer Schlag. Er kam aus dem Cottage. Ein seltsames, lautes und ominöses Krachen.

De Savarys erster Gedanke galt Lizzie. Er sprang auf und drehte sich um, aber Christine stürmte bereits an ihm vorbei. Er ließ sein Limonadenglas auf den Rasen fallen und lief ihr nach, und dann hörte er etwas Schlimmeres: einen gedämpften Schrei.

Er stürzte ins Haus und fand Christine in den Händen mehrerer junger Männer in dunklen Jeans und Sturmhauben. Nur ein Mann war nicht maskiert. Er war schwarzhaarig und attraktiv. De Savary erkannte ihn sofort. Er hatte das Bild der Überwachungskamera gesehen, das ihm Forrester gemailt hatte.

Es war Jamie Cloncurry.

Am liebsten hätte de Savary laut aufgeschrien angesichts der Idiotie des Ganzen. Die Bande hatte Messer und Schusswaffen. Eine der Pistolen war auf ihn gerichtet. Das war doch total lächerlich. Sie waren hier in Cambridgeshire. An einem wunderschönen Mainachmittag. Eben war er noch im Supermarkt Erdbeeren kaufen gewesen. Auf dem Heimweg hatte er etwas von Bach gepfiffen. Und jetzt standen bewaffnete Psychopathen in seinem Cottage!

Christine versuchte zu schreien und wand sich verzweifelt, doch einer der Männer schlug ihr hart in den Bauch, und sie hörte auf zu zappeln. Sie stöhnte. Sie starrte de Savary mit angstvoll aufgerissenen Augen an.

Jamie Cloncurry, der Größte der Eindringlinge, deutete mit seiner Pistole gelangweilt auf de Savary. »Fesselt ihn an den Stuhl.«

Die Stimme war sehr distinguiert: in einem geradezu beängstigenden Maß. Aus der Küche konnte de Savary unterdrückte Schreie hören. Dort war Lizzie, und sie weinte. Dann verstummte das kindliche Schluchzen.

Zwei der Männer fesselten de Savary an den Stuhl. Sie legten ihm ein verschwitztes Tuch um den Mund und verknoteten es so fest, dass seine Lippen zu bluten begannen, als der Knebel sie gegen seine Schneidezähne presste. Aber es war nicht dieser Schmerz, der de Savary am meisten beunruhigte. Es war die Art, wie sie ihn an den Stuhl fesselten: verkehrt herum, sodass er rittlings darauf saß, die Brust gegen die Rückenlehne gepresst. Er wurde mit breiten Riemen festgeschnallt, die Fußgelenke unter dem Stuhl fest aneinandergebunden. Auch die Handgelenke fesselte man aneinander, teuflischerweise ebenfalls unter dem Stuhl; sein Kinn drückte schmerzhaft gegen die Rückenlehne. Alles tat weh. Er konnte sich nicht bewegen. Er konnte weder Christine noch Lizzie sehen: Nur ein schwaches Wimmern drang an sein Ohr; es kam aus einem anderen Zimmer. Dann gingen seine Gedanken in blindem Entsetzen unter, denn er hörte die nächsten Worte Jamie Cloncurrys, der irgendwo hinter ihm stand.

»Haben Sie schon einmal etwas vom Blutaar gehört, Professor de Savary?«

De Savary schluckte - und dann konnte er einfach nicht anders: Er begann zu weinen. Tränen strömten über sein Gesicht. Dass sie ihn umbringen würden, damit hatte er gerechnet. Aber so? Der Blutaar?

Jamie Cloncurry stellte sich vor ihn und sah ihn prüfend an; sein blasses und schönes Gesicht war leicht gerötet. »Sicher haben Sie schon vom Blutaar gehört. Schließlich haben Sie dieses Buch verfasst. Dieses ziemlich beunruhigend populärwissenschaftliche Machwerk, Die Exzesse der Normannen.« Cloncurry verzog das Gesicht. »Alles über Riten und Glaubensauffassungen der Wikinger. Ziemlich blutrünstig, wenn ich das mal so sagen darf. Aber ich nehme an, so was steigert die Auflage…« Der Junge Mann hielt ein Buch in den Händen und zitierte daraus: »>Und jetzt kommen wir zu einer der abstoßendsten Praktiken in den Annalen normannischer Grausamkeit: dem sogenannten Blutaar. Einige Wissenschaftler bezweifeln, dass dieses brutale Opferritual jemals in der Praxis vollzogen wurde, aber eine ganze Reihe von Hinweisen in Sagen und Skaldendichtung lassen einem unvoreingenommenen Betrachter wenig Raum für Zweifel: Das Ritual des Blutaars wurde tatsächlich vollzogen. Es war eine authentische Opferungszeremonie des Nordens.<« Cloncurry warf einen lächelnden Blick in de Savarys Richtung und fuhr fort: »>Normannischen Überlieferungen zufolge wurde das berüchtigte Blutaar-Ritual an verschiedenen prominenten Führerpersönlichkeiten vollzogen, darunter König Ella von Northumbria, Halfdan, Sohn König Harfagris von Norwegen, und König Edmund von England.<«

De Savary spürte, wie es in seinem Bauch zu rumoren begann. Er fragte sich, ob er sich gleich in die Hose machen würde.

Cloncurry blätterte um und las weiter. »Schilderungen des Blutaars weichen in Einzelheiten voneinander ab, doch die wesentlichen Bestandteile des Rituals bleiben die gleichen. Zuerst wird dem Opfer direkt neben der Wirbelsäule der Rücken aufgeschlitzt. Manchmal wird ihm vorher die Haut abgezogen. Dann werden die freigelegten Rippen an der Wirbelsäule gebrochen, möglicherweise mit einem Hammer oder Schlegel, vielleicht werden sie auch durchschnitten. Dann werden die durchtrennten Rippen wie Flügel auseinandergezogen und die grauen Lungenflügel darunter freigelegt. Das Opfer bleibt bei vollem Bewusstsein, wenn die pulsierenden Lungen aus der Brusthöhle gerissen und über seine Schultern geworfen werden, sodass das Opfer einem Adler mit ausgebreiteten Schwingen gleicht. Manchmal wird auf die Wunden Salz gestreut. Der Tod muss früher oder später eingetreten sein, entweder infolge von Asphyxiation oder Blutverlust; oder infolge eines Herzinfarkts, ausgelöst durch das blanke Entsetzen angesichts einer derartigen Brutalität. Der irische Dichter Seamus Heaney verweist in seinem Gedicht >Viking Dublin< auf den Blutaar. >Mit dem Aplomb eines Schlachters breiten sie dir die Lungen aus und machen deine Schultern zu warmen Flügeln.<«

Cloncurry klappte das Buch zu und legte es auf den Esstisch. De Savary zitterte vor Angst. Der große junge Mann grinste breit. »>Der Tod muss eher früher als später eingetreten sein.< Wollen wir prüfen, ob das stimmt, Professor de Savary?«

Der Professor schloss die Augen. Er konnte die Männer hinter sich hören. Seine Gedärme hatten sich entleert. Ein ekelhafter Fäkalgeruch stieg ihm in die Nase. Hinter ihm wurde gemurmelt. Dann der erste lähmende Schmerz, als das Messer in seinen Rücken drang und nach unten fuhr. Von dem Schock musste er sich fast übergeben. Er schaukelte auf seinem Stuhl vor und zurück. Im Hintergrund lachte ein Mann.

Jamie Cloncurry sagte: »Ich werde Ihre Rippen mit einer ordinären Zange durchtrennen müssen. Einen Schlegel haben wir leider nicht…«

Wieder ein Lachen. De Savary hörte ein Knacken und spürte einen hämmernden Schmerz in der Nähe seines Herzens, als wäre er von einer Kugel getroffen worden; er merkte, wie eine Rippe nach der anderen durchtrennt wurde. Er spürte, wie sie sich immer stärker verbogen, dann brachen. Knack. Er hörte ein weiteres Knacken; und dann noch eines und noch eines. Er erbrach sich in seinen Knebel. Er hoffte, an seinem eigenen Erbrochenen zu ersticken, hoffte, sehr bald zu sterben.

Aber diesen Wunsch machte Cloncurry zunichte. Mit einem »Sie wollen mir doch nicht den Spaß verderben!« entfernte er den Knebel, bevor er mit dem grausigen Ritual fortfuhr.

De Savary konnte Cloncurrys Hände spüren, als sie in seine Brusthöhle griffen. Er konnte das Unvorstellbare spüren: wie jemand seine Lungen herauszog, und dann der ungeheure Schmerz, als die Lungen der Luft ausgesetzt wurden. Seine eigenen Lungen kamen klatschend über seine Schultern, fettig und heiß. Seine eigenen Lungen … Ein eigenartiger Geruch erfüllte die Luft. Halb fischig, halb metallisch: der Geruch seiner eigenen Lungen. De Savary verlor fast das Bewusstsein.

Aber nur fast. Die Bande hatte ihre Sache gut gemacht: Er blieb am Leben und bei Bewusstein. Damit er litt.

Im Spiegel beobachtete de Savary, wie das kleine Mädchen und Christine aus dem Zimmer geschafft wurden. Die Bande rüstete zum Aufbruch. Sie würden ihn hierlassen, damit er allein starb. Mit gebrochenen und gespreizten Rippen, die Lungenflügel über den Schultern.

Die Tür schlug zu, die Bande war weg.

An den Stuhl gefesselt, versuchte de Savary, seinen schmerzenden Atem zu beruhigen, seine hilflose Verzweiflung in den Griff zu bekommen. Er hatte Christine warnen wollen - aber er war nicht mehr dazu gekommen. Und jetzt starb er. Es gab niemanden, der ihn retten konnte.

Dann sah er ihn. Auf dem Tisch, direkt vor seiner Nase, neben seinem Buch über die Wikinger, lag ein Stift. Vielleicht konnte er ihn mit dem Mund erreichen. Und etwas schreiben; seine letzten Augenblicke sinnvoll nutzen.

Die Schmerzenstränen trübten sein Sehvermögen, als er sich streckte und mühte. Der Titel seines Buchs starrte ihm entgegen.

Die Exzesse der Normannen, von Hugo de Savary.
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Rob saß in DCI Forresters Büro bei Scotland Yard. Das Fenster stand offen, und ein kalter Wind blies herein. Es war ein für die Jahreszeit kühler, feuchter und wolkiger Tag. Rob dachte an Lizzie und kämpfte gegen seine Wut und Verzweiflung an.

Doch Wut und Verzweiflung waren stark. Er fühlte sich, als stünde er bis über die Knie in einem reißenden Strom, als würde er jeden Moment den Halt verlieren und von seinen Emotionen mitgerissen. Wie die Menschen, die vom Tsunami erfasst worden waren. Rob musste seine ganze Konzentration aufbringen, sich auf den Beinen zu halten.

Er hatte den Polizisten alles erzählt, was er über die Jesiden und das Schwarze Buch wusste. Forresters Kollege, Boijer, hatte mitgeschrieben, während der DCI Rob direkt und ernst angeblickt hatte. Als Rob endete, drehte der Inspector in seinem Stuhl seufzend hin und her.

»Ich würde sagen, es ist ziemlich offensichtlich, wie und warum sie entführt wurden.« Boijer nickte.

Rob sagte trübsinnig: »Ist es das?«

Rob wusste erst seit ein paar Stunden von der Entführung seiner Tochter: Seit seine Maschine aus Istanbul in Heathrow gelandet war. Er war auf der Stelle zu seiner Exfrau gefahren und dann zur Polizei. Deshalb war er noch nicht dazu gekommen, sich Gedanken darüber zu machen, wie es passiert war.

Der Inspector sagte: »Offensichtlich hat Cloncurry Ihren Artikel in der Times gelesen.«

»Schon möglich …« Die Worte fühlten sich trocken und sinnlos an in Robs Mund. Alles fühlte sich trocken und sinnlos an. Er musste an etwas denken, was Christine gesagt hatte - das assyrische Wort für Hölle: die Wüste der Pein. Genau da war er: in der Wüste der Pein.

Der Polizist redete immer noch. »Die Täter haben offenbar geglaubt, dass Sie etwas über das Schwarze Buch wissen, Mr Luttrell. Und sie müssen Erkundigungen über Sie eingezogen haben. Ihren Namen gegoogelt. Dabei sind sie wohl auf die Adresse Ihrer Exfrau gestoßen. Sie haben da früher auch gewohnt, oder? Zumindest waren Sie dort ins Wahlregister eingetragen.«

»Ja. Ich habe es nie umschreiben lassen.«

»Das dürfte also für die Verbrecher kein Problem gewesen sein. Sie müssen die Wohnung Ihrer Frau beobachtet und einen geeigneten Zeitpunkt abgepasst haben.«

Rob murmelte: »Und dann ist Christine aufgetaucht…«

»Sie hat ihnen die Sache leichter gemacht«, warf Boijer ein. »Als die drei dann nach Cambridge fuhren, ist ihnen die Bande höchstwahrscheinlich gefolgt. Und dann hat Ihre Freundin Ihre Tochter in das abgeschiedene Cottage des Professors mitgenommen. An den denkbar ungünstigsten Ort.«

»Von de Savary könnten sie bereits gewusst haben«, fügte Forrester hinzu. »Er war ein bekannter Bestsellerautor, der auch Bücher über Menschenopfer und den Hellfire Club geschrieben hat. Cloncurry hat sie bestimmt gelesen. Und wahrscheinlich kannte er ihn auch aus dem Fernsehen.«

»Dann …« Rob stand immer noch schwankend im grauen, reißenden Strom. Er zwang sich zur Konzentration. »Dann haben sie vor dem Cottage auf der Lauer gelegen. Sie wussten, dass sie Christine und meine Tochter auf einen Streich erwischen könnten.«

»Ja«, sagte Boijer. »Sie müssen gewartet haben, bis die beiden im Haus waren, und sind ihnen wahrscheinlich kurze Zeit später gefolgt.«

Rob starrte Forrester an. »Sie wird sterben, nicht? Meine Tochter? Oder? Bisher haben sie doch jeden umgebracht.«

Forrester zuckte zusammen und schüttelte den Kopf. »Nein … ganz und gar nicht. Etwas Derartiges ist uns nicht bekannt…«

»Ach, kommen Sie.«

»Bitte.«

»Nein!« Rob schrie fast. Er stand auf und blickte auf den Inspector hinab. »Wie können Sie so etwas sagen? >Etwas Derartiges ist uns nicht bekannt.< Sie haben doch keine Ahnung, wie das ist, Inspector. Wie sollten Sie auch, verdammte Scheiße noch mal! Meine Tochter wurde von einer Bande durchgeknallter Killer entführt. Ich werde mein einziges Kind verlieren!«

Boijer signalisierte Rob: Beruhigen Sie sich. Setzen Sie sich wieder. Beruhigen Sie sich.

Rob atmete ein und aus, ganz bewusst und betont langsam. Er wusste, er war hysterisch, aber es war ihm egal. Er musste es rauslassen. Er konnte es nicht mehr zurückhalten. Eine Weile stand er bloß da. Ihm verschwamm alles vor den Augen. Schließlich setzte er sich wieder.

DCI Forrester fuhr sehr ruhig fort: »Ich weiß, es dürfte Ihnen im Moment schwerfallen, dem etwas Positives abzugewinnen - Tatsache ist jedoch, dass die Bande unseres Wissens weder Ihrer Tochter Lizzie noch Christine Meyer etwas zuleide getan hat.«

Rob nickte finster und schwieg. Er hielt es für besser, im Moment nichts zu sagen.

Der Polizist breitete seine Logik weiter vor ihm aus. »Außer dem von de Savary haben wir am Tatort kein Blut gefunden. In allen anderen Fällen, in denen die Bande zugeschlagen hat, haben sie ihre Opfer, wie Sie ganz richtig bemerkt haben, ohne Skrupel getötet. Dieses Mal jedoch nicht. Sie haben sie lediglich entführt. Und warum? Weil sie es auf Sie abgesehen haben.«

Das Wasser, das Rob umströmte, schien nicht mehr ganz so reißend. Er sah Forrester aufmerksam, sogar hoffnungsvoll an. Das war durchaus logisch, durchaus einleuchtend. Rob wollte es glauben, wollte diesem Kerl wirklich vertragen.

»Sie haben am Ende Ihres Artikels eine E-Mail-Adresse angegeben?«, fragte Forrester.

»Ja«, antwortete Rob. »Das ist allgemein so üblich. Eine Times-E-Mail-Adresse.«

Boijer machte sich auf seinem Block Notizen. Forrester fuhr fort: »Ich gehe davon aus, dass Jamie Cloncurry sich mit Ihnen in Verbindung setzen wird. Schon bald. Er will das Schwarze Buch haben. Unbedingt.«

»Und wenn er sich meldet? Was soll ich dann tun?«

»Dann rufen Sie mich sofort an. Hier ist meine Handynummer.« Er reichte Rob eine Visitenkarte. »Wir müssen ihn hinhalten. Die Bande in dem Glauben bestärken, dass sich das Buch in Ihrem Besitz befindet.«

Rob sah den Inspector verständnislos an. »Obwohl ich es gar nicht habe?«

»Das wissen die Entführer Ihrer Tochter nicht. Wenn wir ihnen weismachen, dass Sie haben, was sie wollen, können wir Zeit gewinnen. Kostbare Zeit - um Cloncurry zu fassen.«

Rob schaute über Forresters Schulter auf die gläserne Trennwand hinter ihm. Er dachte daran, wie viele Hunderte Polizisten in diesem Moment in dem Gebäude arbeiteten. Dutzende von ihnen an diesem Fall. Da musste es doch zu schaffen sein, eine Bande von Mördern zu finden! Ihre Spur aus Blut und Gewalt zog sich inzwischen durch alle Zeitungen. Am liebsten wäre Rob in das Großraumbüro hinausgestürmt und hätte gebrüllt: Fangt sie! Tut, wofür ihr bezahlt werdet! Fasst diese Schweine! So schwer kann das doch nicht sein!

»Wo sind sie Ihrer Meinung nach?«, fragte er stattdessen.

»Ein paar Anhaltspunkte haben wir«, sagte Boijer. »Der Italiener, Luca Marsinelli, hat einen Pilotenschein. Vielleicht sind sie auf Flugzeuge umgestiegen, um unbemerkt ein- und auszureisen, Privatjets.«

»Aber das sind doch nur irgendwelche Jungs ….«

Forrester schüttelte den Kopf. »Nein, das sind nicht einfach nur irgendwelche Kids. Jedenfalls keine gewöhnlichen. Das sind richtig reiche Kids. Marsinelli ist zwar Waise, aber er hat das Vermögen eines Mailänder Textilimperiums geerbt. Der Junge hat Geld wie Heu. Ein anderes Mitglied der Bande, glauben wir, ist der Sohn eines Hedgefonds-Managers aus Connecticut. Diese Jungen haben Treuhandfonds, Privatvermögen, Konten auf den Kanalinseln. Die kaufen sich eben mal so ein neues Auto.« Forrester schnippte mit den Fingern. »In East Anglia gibt es jede Menge Privatflugplätze, alte amerikanische Militärflugplätze aus dem Krieg. Möglicherweise haben sie Ihre Tochter auf dem Luftweg außer Landes gebracht. Wegen Marsinellis Familienhintergrund tippen wir auf Italien. Er hat an einem der oberitalienischen Seen ein großes Landhaus. Dann wäre da noch Cloncurrys Familie in der Picardie. Wird ebenfalls observiert. Die französische und die italienische Polizei verfolgen die Sache sehr intensiv.«

Es war kaum zu glauben, aber Rob gähnte. Es war ein frustriertes, verbittertes Gähnen, kein Zeichen von Müdigkeit, eher von zu viel Adrenalin. Er war durstig und müde und überdreht und richtig geladen. Die zwei Frauen, die er am meisten liebte: Lizzie und Christine. Entführt. Weinend. In ständiger Angst - verschollen in der Wüste der Pein. Er durfte gar nicht daran denken.

Rob stand auf. »Okay, Inspector, ich werde meine E-Mails checken.«

»Gut. Und Sie können mich jederzeit anrufen, Mr Luttrell. Wenns sein muss, auch um fünf Uhr morgens.« Die Augen des Polizisten schienen sich kurz einzutrüben. »Rob, bis zu einem gewissen Grad kann ich nachempfinden, was Sie durchmachen. Glauben Sie mir.« Er hustete, dann fuhr er fort: »Cloncurry ist ein arroganter junger Mann - und hochgradig psychotisch. Er hält sich für klüger als alle anderen. Leute wie er können der Versuchung nicht widerstehen, die Polizei mit ihrer Cleverness herauszufordern. Und das wird ihnen irgendwann zum Verhängnis.«

Er schüttelte Rob die Hand. Der Händedruck des Polizisten hatte etwas Festes, das über eine rein dienstliche Aufmunterung hinausging: Es schwang Anteilnahme mit. Und auch im Blick des Polizisten war etwas: Mitleid, ja sogar Schmerz.

Rob bedankte sich und verließ das Gebäude. Er ging wie ein Zombie zur Bushaltestelle, wo er den Bus nach Islington, in seine kleine Wohnung, nahm. Die Fahrt war qualvoll. Wohin er auch schaute, sah er Kinder, kleine Mädchen. Sie spielten mit Freunden, hopsten über den Gehsteig, kauften mit ihren Müttern ein. Er konnte nicht anders, als sie genau zu beobachten, nur für den Fall, dass Lizzie unter ihnen war. Aber er wusste, dass es vollkommen lächerlich war. Zugleich drängte es ihn, den Blick abzuwenden, diese Mädchen nicht anzusehen. Denn sie erinnerten ihn an Lizzie: an den Duft ihres Haars, wenn er sie als Baby gebadet hatte, an das vertrauensvolle Blau ihrer Augen. Wieder brandete eine Woge der Verzweiflung über ihn hinweg - mit zermalmender Wucht.

In seiner Wohnung kümmerte er sich nicht um seine unausgepackten Koffer und die vergammelnde Milch auf der Küchentheke, sondern ging sofort zu seinem Notebook. Er fuhr es hoch und rief seine E-Mails ab.

Nichts. Er aktualisierte die Seite und rief die Mails noch einmal ab: wieder nichts.

Er duschte, begann sich anzuziehen und hörte damit auf. Er packte einen Koffer aus, hörte damit auf. Er versuchte, nicht an Lizzie zu denken, aber es gelang ihm nicht. Er war zu aufgewühlt und angespannt. Es war zum Verzweifeln: Er konnte nichts anderes tun, als nur immer wieder seine E-Mails zu checken.

Mit nacktem Oberkörper und barfüßig ging er zum Notebook, klickte - und fuhr zusammen. Da war sie, vor zehn Minuten gesendet. Eine E-Mail von Jamie Cloncurry.

Mit einer Mischung aus Angst und Hoffnung starrte Rob auf die Betreffzeile. Ihre Tochter.

Wäre es ein entstelltes Bild von ihrer Leiche? Verbrannt oder enthauptet? Vergraben und tot? Oder eine Mitteilung, dass sie wohlbehalten war?

Rob hielt die Anspannung nicht mehr aus. Heftig schwitzend öffnete er die Mail. Sie enthielt kein Foto, nur Text. Cloncurry kam sofort zur Sache:

Wir haben Ihre Tochter, Robert. Wenn Sie sie zurückhaben wollen, müssen Sie uns das Schwarze Buch überlassen. Oder uns genau sagen, wo es ist. Andernfalls wird sie sterben, auf eine Art, die ich Ihnen besser nicht anvertraue. Ich bin sicher, alles Weitere wird Ihre Phantasie übernehmen. Auch Ihrer Freundin wurde bisher kein Haar gekrümmt, aber wir werden sie ebenfalls töten, wenn Sie uns nicht behilflich sind.

Am liebsten hätte Rob das Notebook an die Wand geschleudert. Aber es kam noch mehr. Erheblich mehr.

Übrigens, ich habe damals Ihren Artikel über die Palästinenser gelesen. Sehr bewegend. Richtig herzzerreißend. Sie verstehen etwas von Ihrem Handwerk. Wenn Sie nur nicht so vorhersehbar liberal wären! Allerdings frage ich mich, ob Sie sich wirklich jemals ernsthaft Gedanken über die Situation der Israeli und deren Ursachen gemacht haben. Haben Sie das, Robert? Sehen Sie es doch mal so: Vor wem haben Sie am meisten Angst? Als Rasse, meine ich? Wenn Sie einmal ganz ehrlich sind: Welche Rasse beunruhigt Sie am meisten? Ich maße mir einmal an, anzunehmen, es sind die Schwarzen - Afrikaner -, ja? Ich habe doch recht, oder? Wechseln Sie die Straßenseite, wenn eine Gruppe schwarzer jugendlicher mit ihren Kapuzenjacken in den Straßen Londons auf Sie zukommt? Wenn ja, sind Sie sicher nicht der Einzige, Robert. Wir alle tun es. Und die Angst vor Schwarzen ist statistisch gesehen vernünftig - jedenfalls im Hinblick auf normale Straßenkriminalität. Die Wahrscheinlichkeit, von einem Schwarzen überfallen und ausgeraubt zu werden, ist erheblich höher als von einem Weißen, geschweige denn einem Japaner oder Koreaner - unter Berücksichtigung des Anteils der Schwarzen in der Gesamtbevölkerung.

Doch denken Sie etwas genauer nach.

Ich habe Ihre Artikel gelesen, und ich weiß, dass Sie nicht dumm sind. Sie mögen ein Idiot sein, was Politik angeht, aber Sie sind nicht grundsätzlich dumm. Darum überlegen Sie mal. Welche Rasse mordet am meisten? Welche menschliche Rasse ist die mordlustigste? Es sind die Cleveren, oder?

Spinnen wir den Gedanken weiter. Sie haben Angst vor Schwarzen. Aber mal im Ernst, wie viele Menschen wurden, global betrachtet, von Afrikanern getötet? Von afrikanischen Heeren? Von einer afrikanischen Macht? Ein paar tausend? Vielleicht ein paar hunderttausend? Und das gilt für ganz Afrika. Sie sehen also, pro Kopf sind Afrikaner gar nicht so gefährlich. Sie sind durch und durch chaotisch und eindeutig außerstande, sich selbst zu verwalten, aber auf globaler Ebene sind sie alles andere als gefährlich. Jetzt nehmen Sie die Araber. Die Araber beherrschen kaum den Computer. Seit dem 15. Jahrhundert sind sie nirgendwo mehr erfolgreich eingefallen. Der 11. September war innerhalb eines Zeitraums von zweihundert Jahren ihr größter Erfolg, was das Töten möglichst vieler Menschen angeht. Dreitausend wurden dabei getötet. So viel schaffen die Amerikaner mit ein bisschen Napalm in einer Minute. Per Knopfdruck.

Wer sind also die gutorganisierten Leute, die wirklich viele Menschen töten, Robert? Dafür müssen wir uns weiter nach Norden begeben. Dahin, wo die cleveren Leute leben.

Von den europäischen Nationen haben die Engländer und die Deutschen mehr Menschen getötet als irgendeine andere. Sehen Sie sich das British Empire an. Die Briten haben die tasmanischen Aborigines vollständig ausgerottet. Alle umgebracht. Bis auf den letzten Mann. Die Briten in Tasmanien betrieben es wie einen Sport, loszuziehen und sie reihenweise abzuknallen. Eine blutige Sportart: wie die Fuchsjagd.

Die einzigen Europäer, die den Briten in Sachen Vernichtungseffektivität das Wasser reichen können, Robert, sind die Deutschen. Sie hinkten lange hinterher - sie hatten ja auch kein Kolonialreich dafür haben sie dann aber im 20. Jahrhundert umso kräftiger hingelangt. Sie haben sechs Millionen Juden vernichtet. Fünf Millionen Polen ermordet, vielleicht zehn bis zwanzig Millionen Russen. Zu viele, um sie alle zu zählen. Und wie ist es um die IQs von Briten und Deutschen bestellt? Um die 102-105: deutlich über dem Durchschnitt und deutlich über dem der meisten anderen Rassen. Diese Differenz ist signifikant genug, um Briten und Deutsche sowohl zu einigen der tödlichsten Völker der Welt zu machen als auch zu einigen der cleversten.

Aber sehen wir uns weiter um. Wer ist sogar noch intelligenter als Briten und Deutsche, Robert? Die Chinesen. Sie haben einen Durchschnitts-IQ von 107. Und die Chinesen haben allein im 20. Jahrhundert an die hundert Millionen Menschen getötet. Natürlich waren das alles ihre eigenen Leute, doch über Geschmack lässt sich nicht streiten. Aber wenden wir uns dem Spitzenreiter zu.

Wer wird Sie, pro Kopf der Bevölkerung, mit größter Wahrscheinlichkeit töten? Sind es die Krauts oder die Briten? Ist es ein Schwarzer oder ein Chinese? Ein Koreaner oder ein Kasache? Ein Nigger oder ein Itaker?

Nein, es sind die Juden. Die Juden haben auf diesem Planeten mehr Menschen getötet als irgendjemand sonst. Aufgrund ihrer zahlenmäßigen Schwäche konnten die Juden ihre Massaker natürlich nicht selbst veranstalten, sondern mussten die Drecksarbeit andere machen lassen: indem sie die Macht anderer Nationen für ihre Zwecke einspannten oder andere Nationen dazu brachten, sich gegenseitig zu bekämpfen. Sie leben und sie töten, indem sie ihre Intelligenz als Waffe einsetzen - vnd es lässt sich nicht leugnen, dass sie schon einiges an Menschen ins Jenseits befördert haben. Überlegen Sie mal. Die Juden erfanden das Christentum: Wie viele Menschen starben für und durch das Kreuz? Fünfzig Millionen. Juden haben sich den Kommunismus ausgedacht. Noch einmal hundert Millionen. Dann wäre da noch die Atombombe. Von Juden erfunden. Wie viele Menschen werden ihr noch zum Opfer fallen? Als Neokonservative verkleidet, haben Juden sogar den zweiten Irakkrieg lanciert. Ja, das war nach ihren Maßstäben eine kleine Operation: nur eine Million Tote. Eindeutig Peanuts. Aber wenigstens haben sie weiter ihre Finger im Spiel. Möglicherweise proben sie bereits für den großen Krieg zwischen Islam und Christentum, der, wie wir alle wissen, kommen wird und den, wie wir alle wissen, die Juden anfangen werden. Weil sie alle Kriege anfangen, weil sie so ungeheuer clever sind.

Was ist der durchschnittliche jüdische Aschkenasim-IQ? 115. Sie sind mit Abstand die intelligenteste Rasse der Welt. Und es sind die Juden, die Ihnen, historisch gesehen, mit höherer Wahrscheinlichkeit das Leben nehmen werden als irgendjemand sonst. Sie tun es natürlich nicht auf offener Straße mit einem Messer, weil sie mal eben ein bisschen Kohle brauchen, um sich Crack zu kaufen.

Rob starrte auf die E-Mail. Dieser ganze rassistische Mist war erschütternd in seiner Abartigkeit, absolut irrwitzig. Aber vielleicht enthielt dieser Müll irgendwelche Anhaltspunkte.

Er las die Mail zwei weitere Male. Dann griff er nach dem Telefon und rief Inspector Forrester an.
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DCI Forrester telefonierte mit der Sekretärin seiner Therapeutin, um einen Termin zu vereinbaren. Er wollte Janice Edwards Meinung zum Cloncurry-Fall hören, weil sie Expertin für evolutionäre Psychologie war: ein Thema, zu dem sie mehrere wissenschaftlich seriöse, auch vom breiten Publikum sehr positiv aufgenommene Bücher verfasst hatte.

Die Sekretärin der Therapeutin reagierte zögerlich und erklärte ihm, Dr. Edwards sei in dieser Woche komplett ausgebucht. Sie könne sich allenfalls am kommenden Tag mit ihm treffen, wenn sie anlässlich der monatlichen Sitzung des College Trust im Royal College of Surgeons sei.

»Ist doch wunderbar. Dann treffe ich mich dort mit ihr.«

Die Sekretärin seufzte. »Ich werde es eintragen.«

Am nächsten Morgen nahm Forrester die U-Bahn nach Holborn und wartete in der Eingangshalle des Royal College, bis Janice Edwards dort eintraf. Sie schlug vor, in das große, blitzende Hightech-Museum des College zu gehen, weil es »ein guter Ort ist, um zu reden«.

Das Museum konnte sich sehen lassen. Ein Labyrinth aus riesigen Glasregalen voller Behältnisse und Präparate.

»Das ist die sogenannte Kristallgalerie.« Janice Edwards deutete auf die blitzenden Regale mit anatomischen Präparaten. »Sie wurde erst vor ein paar Jahren renoviert. Wir sind sehr stolz darauf. Hat Millionen gekostet.«

Forrester nickte höflich.

»Hier ist eins meiner Lieblingsexponate«, fuhr die Therapeutin fort. »Sehen Sie. Die konservierte Kehle eines Suizidopfers. Dieser Mann hat sich selbst die Kehle aufgeschlitzt - und man kann tatsächlich die Explosion im Gewebe sehen. Hunter war ein phantastischer Anatom.« Sie lächelte Forrester an. »Aber jetzt zu Ihnen. Was wollten Sie wissen, Mark?«

»Glauben Sie, dass es ein Mörder-Gen gibt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Auf gar keinen Fall?«

»Jedenfalls nicht ein einziges Gen, das auf keinen Fall. Allenfalls ein Gencluster. Das würde ich nicht von vornherein ausschließen. Aber mit Sicherheit lässt sich das natürlich nicht sagen. Dieser Forschungszweig steckt noch in den Kinderschuhen.«

»Aha.«

»Was die Rätsel der Genetik betrifft, stehen wir noch ganz am Anfang. Zum Beispiel: Ist Ihnen schon mal aufgefallen, dass Homosexualität und hohe Intelligenz aneinander gekoppelt sind?«

»Sind sie das?«

»Ja.« Sie lächelte. »Homosexuelle Männer haben einen um zehn Punkte höheren IQ als der Durchschnitt. Hier kommt eindeutig eine genetische Komponente ins Spiel. Ein Gencluster. Aber hinsichtlich der konkreten Zusammenhänge tappen wir noch vollkommen im Dunkeln.«

Forrester nickte. Er betrachtete ein paar Tierpräparate. Ein Glas mit einem Schleimaal. Den fahlen grauen Magen eines Schwans.

Janice Edwards fuhr fort: »Was die Erblichkeit von Mordgier angeht, nun … das hängt davon ab, wie diese Gene interagieren. Untereinander und mit ihrer Umgebung. Jemand, der diese Veranlagung in sich trägt, kann ein vollkommen normales Leben führen, solange dieser spezielle Trieb nicht in irgendeiner Weise katalysiert oder provoziert wird.«

»Aber …« Forrester war verwirrt, »dann glauben Sie also doch, der Hang zu töten könnte erblich sein?«

»Nehmen wir Musikalität. Diese Begabung scheint, zumindest zum Teil, erblich zu sein. Denken Sie nur an die Familie Bach: Sie hat über mehrere Generationen hinweg große Komponisten hervorgebracht. Natürlich dürften dabei auch äußere Einflüsse eine Rolle gespielt haben, aber es müssen auch Gene daran beteiligt gewesen sein. Wenn also etwas so Komplexes wie das Komponieren von Musik vererbbar ist, warum dann, ja, nicht auch so etwas wie der Trieb, zu töten?«

»Und wie ist das mit Menschenopfern? Könnte auch der Drang, Menschen rituell zu opfern, erblich sein?«

Die Therapeutin runzelte die Stirn. »Das halte ich jetzt für eine sehr spezielle Veranlagung. Eine ziemlich groteske Vorstellung. Wie kommen Sie darauf?«

Forrester erzählte die Geschichte der Cloncurrys. Ein Adelsgeschlecht mit unbestreitbar kriegerischen Neigungen, die sich bei einigen Familienangehörigen sogar in einem Hang zu Menschenopfern äußerten. Und ihr jüngster Spross war Jamie Cloncurry: ein Mörder, der ohne ersichtlichen Grund und ohne Rechtfertigung mordete. Eigenartigerweise schien sich die Familie von Orten angezogen zu fühlen, an denen es zu Menschenopfern im großen Stil gekommen war: Zum Beispiel lebte sie in unmittelbarer Nachbarschaft der größten keltischen Opferstätte Frankreichs und des Schlachtfelds, auf dem ihr blutrünstiger Vorfahre General Cloncurry im Ersten Weltkrieg unzählige seiner eigenen Männer in den Tod geschickt hatte.

Janice nickte nachdenklich. »Interessant. Es heißt doch, Mörder kehren häufig an den Ort ihrer Tat zurück?« Sie zuckte mit den Achseln. »Aber das finde ich wirklich absonderlich. Warum sie sich ausgerechnet dort niederlassen? In der Nähe des Schlachtfelds? Könnte Zufall sein. Vielleicht wollen sie damit irgendwie ihrer Vorfahren gedenken. Was das angeht, müssten Sie einen Anthropologen fragen.«

Sie gingen weiter die Kristallgalerie entlang. Zwei junge Frauen mit Skizzenblöcken im Schoß und kleinen Farbdosen neben sich saßen im Schneidersitz auf dem Boden. Kunststudentinnen, nahm Forrester an. Eine von ihnen sah chinesisch aus - sie blickte mit großer Konzentration auf fünf gespenstische konservierte Föten: missgestaltete Fünflinge.

Janice Edwards wandte sich Forrester zu. »Für mich hört sich das allerdings eher nach einer erblichen homizidalen Psychose an, die sich möglicherweise in bestimmten Situationen in Form von Opferungen Ausdruck verschafft.«

»Inwiefern?«

»Ich könnte mir vorstellen, dass eine Psychose, die den Betreffenden für extreme Gewalttätigkeit prädisponiert, erblich bedingt sein könnte. Aber es stellt sich die Frage, wie eine solche Veranlagung unter darwinistischen Gesichtspunkten überlebensfähig wäre? Historisch gesehen muss ein Hang zu extremer Gewalttätigkeit grundsätzlich nicht immer etwas Schlechtes sein: Wenn zum Beispiel Mordlust und Brutalität in die richtigen Bahnen geleitet werden, könnten sie durchaus anpassungsfähig sein.«

»Wie?«

»Wenn es beispielsweise in der Familie eine militärische Tradition gibt. Der gewalttätigste Spross wird zum Militär geschickt, wo sich seine Aggressivität und Mordlust als erwünschte Eigenschaften erweisen.«

Sie gingen an den Studentinnen vorbei und kamen zu einer Vitrine mit winzigen Föten, anhand derer die embryonale Entwicklung vom ersten bis zum neunten Monat veranschaulicht wurde. Sie waren erstaunlich gut erhalten und schwebten in der klaren Flüssigkeit wie winzige Außerirdische in der Schwerelosigkeit des Alls. Ihre Gesichter trugen von den frühesten Stadien an menschliche Züge: Grimassen schneidend, schreiend. Stumm.

Forrester hustete und blickte aufsein Notizbuch. »Wenn also diese Kerle tatsächlich eine genetische Veranlagung für Mord und Sadismus in sich tragen, Janice, kann es dann sein, dass sie bisher verborgen geblieben ist? Aufgrund Großbritanniens imperialistischer Vergangenheit? Wegen der vielen Kriege, die wir geführt haben?«

»Das ist sehr wohl möglich. In heutiger Zeit wäre ein solcher Wesenszug allerdings höchst problematisch. In einer Zeit von Rauchverbot und intelligenten Bomben gibt es für extreme Aggressivität kein Ventil mehr. Wenn wir überhaupt töten, dann meistens vollkommen anonym, gewissermaßen per Knopfdruck. Und jetzt taucht da der junge Cloncurry auf, der möglicherweise das ist, was wir einen >genetischen Ausnahmefall< nennen. Er trägt die sadistischen Erbanlagen seiner Vorfahren in besonders ausgeprägter Form in sich. Wie kann er seine Veranlagung ausleben - außer mit Mord? Auch wenn es vielleicht gefühllos klingt, ich kann sein Dilemma durchaus verstehen.«

Forrester schaute auf eine menschliche Gehirnhälfte. Sie sah aus wie ein verschrumpelter Blumenkohl. Er las das dazugehörige Schild. Es war das Gehirn von Charles Babbage, dem »Erfinder des Computers«.

»Wie sieht es demnach mit einem Hang zu Menschenopfern aus? Sind Sie sicher, dass eine solche Veranlagung nicht auch erblich sein könnte?«

»In früheren Zeiten könnte ein solches Gencluster jemanden dafür prädestiniert haben, Menschenopfer zu begehen, insbesondere in einer religiös geprägten Gesellschaft, in der solche Akte eine wichtige Rolle spielten.«

Darüber dachte Forrester kurz nach. Dann zog er ein Blatt aus der Tasche: einen Ausdruck der E-Mail, die Rob Luttrell erhalten hatte. Er zeigte sie Janice Edwards, die sie rasch überflog.

»Antisemitismus. Ja, ja. Ein ziemlich häufiges psychotisches Symptom. Vor allem wenn der Betreffende sehr intelligent ist. Die unterbelichteteren Psychotiker glauben lediglich, in ihrem Toaster lebten Außerirdische, aber ein intelligenter Mensch, der verrückt wird, entdeckt raffiniertere Muster und Verschwörungssymptome. Und Antisemitismus ist ein relativ häufig zu beobachtendes Merkmal. Sagt Ihnen der Mathematiker John Nash etwas?«

»Der Typ aus diesem Film? A Beautiful Mind - Genie und Wahnsinn!«

»Einer der größten Mathematiker seiner Zeit. Nobelpreisträger, glaube ich. Im Alter zwischen zwanzig und vierzig war er total schizophren und zwanghaft antisemitisch. Er glaubte, die Juden hätten alle wichtigen Positionen besetzt und wollten die Weltherrschaft übernehmen. Hohe Intelligenz schützt nicht vor gefährlicher Verrücktheit. Der durchschnittliche IQ der Nazigrößen betrug 138. Sehr hoch.«

Forrester nahm das Blatt Papier, faltete es wieder und steckte es ein. Eine letzte Frage hatte er noch. Sie war ziemlich weit hergeholt. Aber er wollte nichts unversucht lassen. »Vielleicht können Sie mir noch in einem letzten Punkt helfen. Als Professor de Savary gefunden wurde, hatte er ein Wort, ein einziges Wort, auf einen Buchumschlag geschrieben. Der Einband war voll mit Spritzern seines blutigen Atems.«

»Wie bitte?«

»Er schrieb mit dem Mund. Der Stift war in seinem Mund, und er hustete beim Schreiben Blut.«

Die Therapeutin verzog das Gesicht. »Das ist ja furchtbar.«

Forrester nickte. »Wie nicht weiter verwunderlich, ist das Geschriebene kaum leserlich.«

»Okay…«

»Doch das Wort scheint >eiger< zu sein.«

»Eiger?«

»Ja, Eiger, wie der Berg in den Schweizer Alpen, nur kleingeschrieben. Die Nordwand, Sie wissen schon.«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung, was er damit gemeint haben könnte.«

Der DCI seufzte. »Ich habe im Internet recherchiert. Mit Ausnahme des berühmten Bergs ist das Wort jedoch in keinem anderen Zusammenhang aufgetaucht.«

Janice Edwards ging in Richtung Ausgang, vorbei an dunklen alten Brettern, die mit präparierten Adern verunstaltet waren. Forrester folgte ihr und fügte hinzu: »Aber warum könnte de Savary den Namen eines Bergs geschrieben haben? Und das auch noch, wenn er nur noch ein letztes Wort zu schreiben hatte und dabei fürchterliche Schmerzen litt? Warum ausgerechnet das schreiben?«

»Ich habe keine Ahnung.« Dr. Edwards sah auf die Uhr. »Tut mir leid, aber ich muss jetzt los. Die Sitzung beginnt gleich.« Sie lächelte. »Wenn Sie möchten, können Sie nächste Woche zu einer Sitzung zu mir kommen. Rufen Sie meine Sekretärin an.«

Forrester verabschiedete sich und stieg die Treppe hinunter, vorbei an Plinthen und Postamenten und streng blickenden Büsten berühmter Mediziner. Mit einer gewissen Erleichterung trat er auf die sonnigen Straßen von Bloomsbury hinaus. Das Gespräch mit Janice Edwards hatte ihn auf ein paar interessante Ideen gebracht, denen er nachgehen wollte. Jetzt gleich. Besonders eine bestimmte Wendung, die seine Therapeutin benutzt hatte, beschäftigte ihn: der Vorfahren gedenken. Sie brachte etwas in ihm zum Schwingen, was Rob Luttrell in seinem Tzraes-Artikel geschrieben hatte. Etwas über Vorfahren. Und wo man sich niederließ.

Er ging zur Holborn Station, summte in der U-Bahn ungeduldig vor sich hin, bahnte sich dann seinen Weg durch die vollen Einkaufsstraßen Victorias. Als er bei Scotland Yard ankam, rannte er die Treppe hinauf und stürmte in sein Büro.

Er fuhr sofort seinen Computer hoch und googelte: »Vorfahren vergraben Haus«.

Volltreffer. Seine Belohnung. Was er wollte, was er in dem Times-Artikel gelesen zu haben glaubte.

Cayönü und Catalhöyük. Zwei prähistorische türkische Stätten in der Nähe des Tempels von Göbekli Tepe.

Das Entscheidende bei diesen Stätten war, was sich unter den Häusern befand. Die Bewohner hatten nämlich die Knochen ihrer Menschenopfer unter den Böden ihrer Behausungen vergraben. Folglich lebten und arbeiteten und schliefen und vögelten und aßen und redeten diese Menschen direkt über diesen Toten. Und wie es schien, hatte sich dieser Brauch über viele Jahrhunderte hinweg gehalten: eine neue Schicht menschlicher Knochen und Leichen, dann ein neuer Fußboden, dann weitere Knochen. Ein Leben über den Menschenopfern der Vorfahren. Im Beinhaus.

Triumphierend nahm er einen Schluck aus einer Flasche Wasser. Wie konnte jemand in unmittelbarer Nähe oder sogar direkt über seinen eigenen Opfern leben wollen? Warum wollten das so viele Mörder? Er schaute auf den sonnigen Londoner Himmel hinaus und dachte über diesen merkwürdigen Aspekt so vieler moderner Mordfälle nach. Zum Beispiel Fred West, der seine ermordeten Töchter im Garten verscharrt hatte. Oder John Wayne Gacy in Indiana, der Dutzende der von ihm ermordeten Jungen direkt unter seinem Haus vergraben hatte. Bei jedem Serienmord suchte man als Erstes im Haus des Mörders oder unter seinen Bodendielen nach Leichen. Das war gängige Polizeipraxis.

Bisher hatte sich Forrester nie wirklich Gedanken über dieses Phänomen gemacht: Doch mit einem Mal sah er es mit ganz anderen Augen. Offensichtlich gab es einen tiefsitzenden, möglicherweise unbewussten menschlichen Drang, in unmittelbarer Nähe seiner toten Opfer zu leben, einen Drang, der vor zehntausend Jahren anscheinend weitverbreitet gewesen war. Und vielleicht taten auch die Cloncurrys genau das: Sie lebten über den Leichen ihrer Opfer, über den vielen Soldaten, die der Schlächter von Albert in den Tod geschickt hatte.

Ja.

Er nahm einen weiteren Schluck lauwarmes Wasser. Und was war mit der keltischen Opferstätte? Vielleicht fühlten sich die Cloncurrys auch diesen Opfern irgendwie verbunden. Immerhin waren die Toten in der Grube von Ribemont Kelten. Gallische Krieger …

Forrester setzte sich kerzengerade auf. Etwas zerrte an seinen Gedanken wie ein vorstehender Nagel, der an einem Faden zog. Einen Pullover auftrennte. Kelten. Kelten? Woher kamen die Cloncurrys ursprünglich? Er beschloss, unter »Cloncurry Vorfahren« nachzusehen.

Keine zwei Minuten später fand er es. Die Familie Cloncurry stammte durch Heirat unter anderem auch von einer alten irischen Familie ab. Aber nicht nur von irgendeiner alten irischen Familie. Ihre Vorfahren waren … die Whaleys.

Die Cloncurrys stammten von Buck und Burnchapel Whaley ab, von den Gründern des Irish Hellfire Club!

Er strahlte den Bildschirm an. Er hatte einen guten Lauf, eine Glückssträhne. Er schien der Sache auf den Grund zu kommen. Er war ganz dicht dran. Jetzt konnte er den verdammten Fall lösen. Hier und jetzt. Gleich hier - an seinem Schreibtisch.

Wo konnte die Bande also sein? Wo hielt sie sich versteckt? Lange Zeit hatten er, Boijer und der Rest des Fahndungsteams angenommen, dass die Bande immer wieder heimlich das Land verließ und sich nach Italien oder Frankreich absetzte. Mit einem Privatflugzeug oder vielleicht auch mit einem Boot. Aber möglicherweise waren er und Boijer auf der falschen Fährte gewesen. Bloß weil einige Bandenmitglieder Italiener oder Franzosen waren, hieß das nicht, dass sie sich nach Frankreich oder Italien zurückzogen. Es war zwar wahrscheinlich, dass sie sich in einem anderen Land aufhielten, doch das konnte auch ein anderes Land sein, in dem man bei der Einreise aus Großbritannien keinen Pass benötigte. Forrester schaute auf. Boijer kam zur Tür herein.

»Mein finnischer Freund!«

»Sir?«

»Ich glaube, ich weiß es.«

»Was?«

»Wo sie sich versteckt halten, Boijer. Ich glaube, ich weiß, wo sie sich versteckt halten.«
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Rob saß in seiner Wohnung und sah sich zwanghaft immer wieder das Video an. Cloncurry hatte es ihm vor drei Tagen gemailt.

Das Video zeigte seine Tochter und Christine in einem nichtssagenden kleinen Zimmer. Beide waren geknebelt und an Holzstühle gefesselt.

Das war alles, was von ihnen zu sehen war. Sie trugen saubere Kleidung und sahen unverletzt aus. Aber die straffen Lederknebel um ihre Münder und das Entsetzen in ihren Augen machten es für Rob fast unerträglich, das Video anzuschauen.

Trotzdem sah er es alle zehn, fünfzehn Minuten an. Er sah es an und dann noch einmal, und dann wanderte er in seiner Wohnung herum, in Unterwäsche, unrasiert, ungeduscht, in einem dumpfen Nebel der Verzweiflung. Er kam sich vor wie ein geistig umnachteter alter Heiliger in der Wüste der Pein. Er versuchte, etwas Toast zu essen, gab es aber schnell wieder auf. Außer dem Frühstück, das ihm seine Exfrau vor ein paar Tagen gemacht hatte, hatte er nichts Richtiges mehr gegessen.

Er war bei Sally gewesen, um über das Schicksal von Lizzie zu sprechen, und aus alter Gewohnheit hatte ihm Sally Eier mit Speck gemacht. Zum ersten Mal seit langem hatte Rob wieder Hunger verspürt und sein Frühstück zur Hälfte hinuntergewürgt, doch dann hatte Sally zu weinen begonnen. Er war aufgestanden und hatte sie tröstend in die Arme genommen, aber das hatte alles nur schlimmer gemacht. Sie hatte ihn von sich gestoßen und ihm vorgeworfen, es sei alles seine Schuld; sie hatte herumgeschrien und geweint und auf ihn eingeschlagen. Und Rob hatte nur dagestanden, während sie auf ihn eindrosch und ihn dann, wild um sich schlagend, in den Bauch boxte. Er steckte die Schläge widerspruchslos ein, weil er fand, dass sie recht hatte. Sie war zu Recht wütend. Er hatte diese schreckliche Situation herbeigeführt. Seine unablässige Jagd nach sensationellen Storys, sein selbstsüchtiges Streben nach journalistischem Ruhm, sein hirnloses Leugnen der zunehmenden Risiken. Allein die Tatsache, dass er nicht zu Hause gewesen war, um auf Lizzie aufzupassen. Alles.

Fast war Rob froh über das nagende schlechte Gewissen und den verzehrenden Selbsthass, den er in diesem Moment empfand. Diese Gefühle waren wenigstens real: aufrichtige, glühende Emotionen. Etwas, das durch die seltsam stumpfe Verzweiflung drang, die er die meiste Zeit empfand.

Das Einzige, was ihn davon abhielt, den Verstand zu verlieren, war das Telefon. Rob konnte Stunden damit verbringen, es anzustarren und zu versuchen, es mit bloßer Willenskraft zum Läuten zu bringen. Und das Telefon läutete, viele Male. Manchmal riefen Freunde an, manchmal Arbeitskollegen, manchmal Isobel aus der Türkei. Die Anrufer versuchten alle, ihm zu helfen, aber Rob war nicht wirklich bei der Sache - er wartete nur auf einen einzigen Anruf: einen Anruf der Polizei.

Dass sie eine vielversprechende Spur hatten, wusste er bereits. Forrester hatte vier Tage zuvor angerufen, um ihm mitzuteilen, dass sich die Bande ihrer Vermutung nach irgendwo südlich von Dublin in der Nähe von Montpelier House aufhielt, dem ehemaligen Sitz des Irish Hellfire Club. Der Inspector hatte ihm auseinandergelegt, wie sie bei Scotland Yard zu diesem Schluss gelangt waren: Sie gingen davon aus, dass die Bande das Land zwischenzeitlich immer wieder verließ, weil sie zeitweise komplett von der Bildfläche verschwand, andererseits war sie nie bei einer Zoll- oder Passkontrolle registriert worden. Das konnte nur heißen, dass sie sich in das einzige Land absetzten, in dem man bei der Einreise aus dem United Kingdom keinen Pass vorlegen musste.

Irland.

Das leuchtete Rob ein. Forrester hatte es im Laufe ihres Gesprächs auch für nötig befunden, Rob auf eine seltsame Theorie hinzuweisen, die diese Annahme stützte - sie bezog sich auf vergrabene Menschenopfer und die Opferstätten von Ribemont und Catalhöyük, ein Serienmörder namens Gacy spielte eine Rolle und die Vermutung, dass Cloncurry sich für ein Versteck entscheiden würde, das nicht weit von den Opfern seiner Vorfahren lag … An diesem Punkt hatte Rob abgeschaltet.

Er war alles andere als überzeugt, dass Forrester mit seinen psychologischen Spekulationen richtiglag. Ihm erschien das Ganze eher wie eine Ahnung des Inspectors, und Ahnungen traute Rob nicht. Er traute nichts und niemandem mehr. Er traute nicht einmal sich selbst. Das Einzige, dem er trauen konnte, war die Aufrichtigkeit seines Selbstekels und die Bitterkeit seiner Ängste.

Am Abend ging er zu Bett und schlief drei Stunden. Er träumte von einem gekreuzigten Tier, das am Kreuz quiekte, ein Schwein vielleicht oder ein Hund. Als er aufwachte, brach der Tag an. Das Bild des festgenagelten Tieres ließ ihn nicht los. Er nahm etwas Valium. Als er wieder aufwachte, war es Mittag. Sein Handy läutete. Läutete! Er stürzte zum Tisch und nahm das Gespräch entgegen.

»Hallo? Hallo.«

»Robert.«

Es war … Isobel. Robs Stimmung schoss im Sturzflug in den Keller; er mochte und bewunderte Isobel, er schätzte ihre Weisheit und ihren Beistand, aber im Augenblick wollte er nur von der Polizei hören, der Polizei, der Polizei, der Polizei.

»Isobel…«

»Nichts Neues also?«

Er atmete aus. »Seit deinem letzten Anruf nicht, nein. Nichts. Nur … nur diese widerwärtigen E-Mails. Von Cloncurry. Die Videos …«

»Rob, es tut mir leid. Es tut mir wirklich leid, aber …« Sie hielt inne. Rob stellte sich vor, wie sie aus ihrem wunderschönen Holzhaus auf das blaue türkische Meer hinausblickte. Das mentale Bild versetzte ihm einen heftigen Stich. Es erinnerte ihn daran, wie er und Christine sich ineinander verliebt hatten. Dort, unter den Marmarasternen.

»Rob, ich habe eine Idee.«

»Hmm.«

»Was das Schwarze Buch betrifft.«

»Ja …?« Er schaffte es nur mit Mühe, Interesse zu zeigen.

Isobel ließ sich nicht entmutigen. »Hör zu, Rob. Das Buch. Das ist es doch, wonach diese Unmenschen suchen, oder? Das Schwarze Buch? Sie wollen es mit allen Mitteln in ihren Besitz bringen. Und du hast ihnen erzählt, dass du es finden kannst oder gefunden hast oder was auch immer, um sie hinzuhalten … richtig?«

»Ja, aber … wir haben es nicht, Isobel. Wir haben keine Ahnung, wo es ist.«

»Aber genau das ist es doch! Mal angenommen, wir finden es. Wenn wir das Schwarze Buch in unseren Besitz bringen, können wir doch Druck auf sie ausüben. Wir können ihnen … ein Tauschgeschäft vorschlagen … Bedingungen stellen … mit ihnen verhandeln … verstehst du, was ich meine?«

Das bejahte Rob mürrisch. Er hätte sich von Isobels Anruf gern hoffnungsvoll und zuversichtlich stimmen lassen. Aber er fühlte sich nur müde und erschöpft.

Isobel sprach weiter. Das Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt, wanderte Rob barfüßig durch die Wohnung. Dann setzte er sich an seinen Schreibtisch und schaute auf das schimmernde Notebook. Keine E-Mail von Cloncurry. Keine neue zumindest.

Isobel sprach immer noch. Rob versuchte, sich zu konzentrieren. »Isobel, ich war gerade nicht bei der Sache. Entschuldige. Kannst du das bitte noch mal wiederholen?«

»Natürlich …« Sie seufzte. »Lass es mich erklären. Ich glaube, sie - die Bande - sind auf der falschen Fährte. Was das Buch angeht.«

»Warum?«

»Ich habe ein bisschen recherchiert. Wir wissen, es gab eine Phase, in der sich die Bande sehr stark für Layard interessiert hat. Das ist der Assyriologe, der sich mit den Jesiden beschäftigt hat. Ja?«

Eine vage Erinnerung waberte durch den Nebel in Robs Kopf. »Meinst du den Einbruch in der Internatsschule?«

»Ja.« Isobels Stimme war jetzt sehr bestimmt. »Austen Henry Layard, der die Einrichtung der Nineveh Porch initiiert hat. In der Canford School. Er ist berühmt für seine Begegnung mit den Jesiden. 1847.«

»Okay … das wissen wir …«

»Tatsache ist jedoch, dass er sich ein zweites Mal mit ihnen getroffen hat! Und zwar 1850!«

»Alles schön und gut… aber …«

»Es steht alles in diesem Buch, das ich habe - es ist mir allerdings erst jetzt wieder eingefallen. Hier. Die Eroberung Assyriens. Und hier steht: Layard suchte 1847 Laiisch auf. Wie wir bereits wissen. Dann kehrte er nach Konstantinopel zurück, wo er sich mit dem britischen Botschafter an der Hohen Pforte traf.«

»An der Hohen…«

»Pforte. Das Osmanische Reich. Der damalige Botschafter war Sir Stratford Canning. Und das ist der Punkt, an dem die Sache umschlägt. Drei Jahre später sucht Layard die Jesiden erneut auf - dieses Mal mit unerklärlichem Erfolg, denn er findet all die Altertümer, die ihn berühmt gemacht haben. Ist alles historisch belegt. Kannst du in jedem Geschichtsbuch nachlesen. Du siehst also…?«

Rob versuchte, sich das Bild seiner Tochter aus dem Kopf zu schlagen. Den ledernen Knebel … »Was soll ich sehen? Ich habe, ehrlich gesagt, nicht den blassesten Schimmer, wovon du sprichst.«

»Okay, Rob, entschuldige. Ich komme direkt zur Sache. Auf seiner ersten Expedition war Layard in Laiisch. Nun vermute ich, dass ihm die Jesiden im Zug dieses ersten Aufenthalts von ihrem Schwarzen Buch erzählt haben und dass es ihnen von einem Engländer weggenommen worden sei, von Jerusalem Whaley. Layard war der erste Engländer, möglicherweise der erste Europäer, mit dem die Jesiden - seit Whaleys Besuch - in Berührung kamen, womit das Ganze durchaus einen Sinn ergäbe. Sie müssen ihm klargemacht haben, dass sie das Buch unbedingt zurückhaben wollten.«

»Okay…«

»Daraufhin kehrt Layard nach Konstantinopel zurück und berichtet dem Botschafter, Canning, von seinen Entdeckungen. Die Begegnung der beiden Männer ist historisch belegt. Des Weiteren wissen wir, dass Sir Stratford Canning anglo-irischer Herkunft war; er kam also aus dem Lager der Protestant Ascendancy.«

Allmählich begann Rob zu dämmern, worauf Isobel hinauswollte. »Canning war Ire?«

»Ja! Er entstammte der anglo-irischen Aristokratie. Ein kleiner elitärer Zirkel. Leute wie Whaley und Lord Saint Leger. Der Hellfire Club. Sie kannten sich alle.«

»Na schön, gut, wirklich interessant. Aber was sagt uns das?«

»Etwa zur gleichen Zeit waren in Irland Gerüchte über einen gewissen Edward Hincks in Umlauf.«

»Entschuldige, aber das wird mir zu kompliziert.«

»Hincks war ein irischer Geistlicher aus Cork, der ohne fremde Hilfe die Keilschrift entzifferte! Das alles sind Tatsachen, Rob. Du brauchst es nur zu googeln. Jedenfalls haben wir es hier mit einem der größten Rätsel der Assyriologie zu tun. Die gesamte akademische Elite Europas versuchte damals, die Keilschrift zu entschlüsseln, und dann kommt ihnen irgendein kleiner irischer Dorfpfarrer zuvor.« Vor Begeisterung begann Isobel immer schneller zu sprechen. »Da stellt sich doch fast zwangsläufig die Frage: Wie konnte Hincks so plötzlich die Keilschrift entziffern? Ein kleiner protestantischer Geistlicher aus der tiefsten irischen Provinz?«

»Glaubst du, er hat das Schwarze Buch gefunden?«

»Ja, ich glaube, Hincks hat das Schwarze Buch gefunden. Es muss mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit in Keilschrift verfasst gewesen sein - und es muss in Irland irgendwie in Hincks’ Besitz gelangt sein. Er hat es übersetzt und die Keilschrift entschlüsselt und natürlich gemerkt, dass er den Whaley-Schatz entdeckt hat: den berühmten Text der Jesiden, der einmal im Besitz des Hellfire Club gewesen war. Möglicherweise versuchte er, seine Entdeckung geheim zu halten - nur einige wenige protestantische irische Aristokraten dürften gewusst haben, was Hincks da gefunden hatte, also in erster Linie Leute, die bereits über Whaley und den Irish Hellfire Club im Bild waren.«

»Du meinst, der irische Hochadel. Leute wie … Canning?«

Isobel japste fast. »So ist es, Rob. Sir Stratford Canning spielte in anglo-irischen Kreisen eine eminent wichtige Rolle. Wie viele seinesgleichen schämte er sich zweifellos seiner Hellfire-Vergangenheit. Und als ihm zu Ohren kam, dass Whaleys Buch aufgetaucht war, kam ihm eine Idee, wie sich alle ihre Probleme mit einem Schlag aus der Welt schaffen ließen. Sie wollten das Buch loswerden. Und er wusste, dass Layard das Buch den Jesiden zurückgeben wollte. Und das Buch war gerade in Hincks’ Besitz gelangt.«

»Daher wurde das Schwarze Buch nach Konstantinopel geschickt …«

»Und den Jesiden wieder zurückgegeben … von Austen Layard!«

Eine Weile sagte keiner von beiden mehr etwas. Rob ging alles noch einmal Schritt für Schritt durch. Er versuchte, nicht an seine Tochter zu denken. »Na schön. Es ist zumindest eine Theorie …«

»Es ist mehr als eine Theorie, Rob. Hör dir das an!« Rob hörte, wie die Seiten eines Buches umgeschlagen wurden. »Hier. Hör zu. Hier ist der Bericht über Layards zweiten Besuch bei den Jesiden. >Als sich unter den Jesiden herumsprach, dass Layard wieder in Konstantinopel war, beschlossen sie, vier ihrer Priester und einen Anführer auszusenden< - und sie machten sich auf den Weg ins ferne Konstantinopel.«

»Und…?«

»Es geht noch weiter. Nach >geheimen< Verhandlungen mit Layard und Canning in der osmanischen Hauptstadt brachen Layard und die Jesiden nach Kurdistan auf, zurück ins Land der Jesiden im Osten.« Isobel holte Luft, dann zitierte sie: »>Die Reise vom Van-See nach Mosul geriet zu einem Triumphzug… Layard wurde mit Bekundungen tiefer Dankbarkeit überhäuft. Er war es, an den sich die Jesiden hilfesuchend gewandt hatten, und er hatte sich als ihres Vertrauens würdig erwiesen.< Danach zog die Gruppe durch die jesidischen Dörfer nach Urfa weiter und wurde dabei von >Hunderten singender und jubelnder Menschen< begleitet.«

Rob konnte Isobels Aufregung spüren, aber er konnte sie nicht teilen. Bedrückt in den bedeckten Londoner Himmel starrend, sagte er: »Alles schön und gut. Jetzt habe ich es verstanden. Du könntest durchaus recht haben. Demzufolge wäre das Schwarze Buch irgendwo in Kurdistan. Nicht in Großbritannien, nicht in Irland. Es wurde von Layard zurückgegeben. Cloncurry ist auf der falschen Spur. Klar.«

»So ist es«, sagte Isobel unbeirrt. »Aber es ist nicht irgendwo in Kurdistan, es ist in Urfa. Verstehst du denn nicht? In dem historischen Werk ist von Urfa die Rede. Die heilige Hauptstadt der Jesiden ist natürlich Laiisch. Aber die alte Verwaltungshauptstadt, die politische Hauptstadt, ist Urfa. Das Buch ist in Sanliurfa! Irgendwo versteckt. Layard hat es dorthin gebracht, zu den Jesiden. Und zum Dank dafür verrieten ihm die Jesiden, wo er die berühmten Altertümer finden würde, den Obelisken von Ninive und so weiter. Und Canning und Layard heimsten den Ruhm ein, den sie wollten. Passt alles haargenau!«

Robs Mund war trocken. Sarkasmus wallte in ihm auf. »Mag sein, Izzy. Durchaus möglich. Aber wie sollen wir das Buch in unseren Besitz bringen? Wie? Die Jesiden wollten uns gerade erst umbringen. Wir sind in Sanliurfa nicht mehr erwünscht. Schlägst du etwa vor, dass wir noch einmal dort anrücken und ihr heiliges Buch von Ihnen verlangen? Sonst noch irgendwelche Wunder, die wir vollbringen könnten, wo wir gerade dabei sind? Vielleicht über den Van-See wandeln?«

»Ich rede nicht von dir«, sagte Isobel energisch. »Ich rede von mir. Ich bin dafür genau die Richtige. Ich habe Freunde in Urfa. Und wenn ich als Erste an das Schwarze Buch komme - selbst wenn ich es nur ein paar Stunden ausleihe, um eine Kopie davon anzufertigen -, dann können wir mit Cloncurry verhandeln. Wir können unser Wissen gegen Lizzie und Christine eintauschen. Und ich kenne wirklich einige Jesiden. Ich bin fest davon überzeugt, dass ich es finden kann. Das Buch.«

»Isobel…«

»Du wirst mich nicht davon abbringen! Ich werde nach Sanliurfa fahren, Rob. Ich werde das Buch für dich aufspüren. Christine ist meine Freundin. Und deine Tochter liegt mir genauso am Herzen. Ich will euch helfen. Und ich bin dazu auch in der Lage. Glaub mir.«

»Aber, Isobel, das ist gefährlich. Deine Theorie ist ziemlich gewagt. Und die Jesiden, mit denen ich gesprochen habe, waren der festen Überzeugung, das Buch sei noch in England. Wie willst du das so einfach von der Hand weisen? Und dann ist da noch dieser Inspektor, Kiribali…«

Isobel lachte leise. »Mich kennt Kiribali nicht. Außerdem bin ich achtundsechzig. Wenn ich von irgendwelchen psychotischen Nestorianern enthauptet werde, meinetwegen, dann brauche ich nicht mehr über ein Rezept für eine neue Brille nachzudenken. Mach dir meinetwegen keine Sorgen, Rob. Ich habe sogar schon eine Idee, wo das Buch sein könnte. Ich fliege noch heute Abend nach Urfa.«

Rob gab nach. Die Hoffnung, die Isobel weckte, war schwach, sehr schwach, doch sie machte auch Eindruck auf ihn - vielleicht weil er sonst keine Hoffnungen mehr hatte. Er wusste, dass Isobel ihr Leben riskierte, egal was bei der Sache herauskam. »Danke, Isobel. Danke. Danke für alles.«

»Nichts zu danken. Wir werden deine zwei Mädels retten, Rob. Glaub mir - schon bald!«

Rob lehnte sich zurück und rieb sich die Augen. Dann stand er auf, zog sich an und verließ die Wohnung, um etwas trinken zu gehen. Als er nach einer Weile wieder zurückkam, hielt er die Stille nicht aus, weshalb er erneut losging und weitertrank. Er zog von Pub zu Pub, trank langsam und allein, sah alle fünf Minuten auf sein Handy. Am nächsten Tag tat er das Gleiche. Und am übernächsten ebenfalls. Sally rief fünfmal an. Seine Freunde von der Times riefen an. Steve rief an. Sally rief an. Die Polizei nicht.

Isobel meldete sich fast stündlich, um ihm zu berichten, wie sie in Urfa vorankam. Sie sagte, sie habe das Gefühl, »ganz dicht dran zu sein«. Einige Jesiden leugneten, das Buch zu haben, doch andere gingen mit ihr konform, dass sie das Buch zurückbekommen hatten. Allerdings wusste niemand, wo es sich befand. »Ich bin der Wahrheit auf der Spur, Rob«, sagte sie. »Der Wahrheit und dem Schwarzen Buch.«

Bei Isobels letztem Anruf konnte er den Muezzin im Hintergrund hören, hinter Isobels ernster, aber aufmunternder Stimme. Es hatte etwas seltsam Erschreckendes, die Hektik und den Lärm Sanliurfas zu hören. Wäre er nie in diese Stadt gefahren, wäre das alles nicht passiert. Hätte er bloß nie etwas von Kurdistan gehört.

Zwei weitere Tage tat Rob nichts anderes, als sich zu quälen. Isobel hörte auf anzurufen. Steve rief nicht mehr so oft an. Die Stille war unerträglich. Er versuchte, Tee zu trinken, und er versuchte, Sally Mut zu machen, und er ging in den Supermarkt, um Wodka zu kaufen. Dann kehrte er nach Hause zurück und setzte sich sofort an den Computer, wieder einmal. Inzwischen tat er es rein mechanisch, ohne etwas zu erwarten.

Doch diesmal war das kleine Briefsymbol auf seinem Bildschirm.

Eine neue E-Mail war eingegangen, und die neue E-Mail war von … Cloncurry.

Rob biss die Zähne zusammen und öffnete die Nachricht.

Die E-Mail enthielt nichts außer einem Link zu einem Video. Rob klickte ihn an. Auf dem Bildschirm herrschte kurz Schneetreiben, dann klärte sich das Bild, und Rob sah Christine und seine Tochter in einem leeren Zimmer, nach wie vor an Stühle gefesselt. Es war ein anderes Zimmer, kleiner als das letzte. Christine und Lizzie hatten ihre Kleider gewechselt. Offensichtlich waren sie an einen anderen Ort gebracht worden.

Aber daran lag es nicht, dass Rob von einer neuen, tieferen Angst erfasst wurde. Es lag daran, dass den beiden Kapuzen übergestreift worden waren. Die Entführer hatten Christine und Lizzie dicke schwarze Kapuzen über den Kopf gezogen.

Rob verzog das Gesicht. Nur zu gut konnte er sich an die Panik erinnern, die sich seiner bemächtigt hatte, als ihm in Laiisch dieser stinkende schwarze Sack über den Kopf gezogen worden war. Als er nur noch in schattiges Dunkel gestarrt hatte.

Diese neuen angsterregenden Bilder des Videos - von Lizzie und Christine, stumm, vermummt und an Stühle gefesselt - zogen sich quälend lange drei Minuten hin. Dann erschien Cloncurry und sprach direkt in die Webcam.

Rob starrte auf das schmale, attraktive Gesicht.

»Hallo, Robert! Wie Sie sehen, sind wir in ein interessanteres Quartier umgezogen. Um die Mädchen so richtig in Panik zu versetzen, haben wir ihnen Kapuzen übergestreift. So. Dann erzählen Sie mal vom Schwarzen Buch. Sind Sie ihm wirklich auf der Spur? Ich muss es wissen. Ich will auf dem Laufenden gehalten werden. Verschweigen Sie mir bitte nichts. Ich mag keine Geheimnisse. Familiengeheimnisse sind etwas Furchtbares, finden Sie nicht auch? Deshalb, sprechen Sie! Wenn Sie weiter eine Familie haben wollen, wenn Sie nicht wollen, dass Ihre Familie stirbt, dann reden Sie. Und zwar bald. Zwingen Sie mich nicht, zu tun, was ich gern täte.«

Cloncurry wandte sich ab. Er schien mit jemandem hinter der Webcam zu sprechen. Murmelnd. Aus dem Off konnte Rob Gelächter hören. Dann richtete Cloncurry den Blick wieder direkt in die Kamera. »Ich meine, machen wir uns doch nichts vor, Robert. Sie wissen, was ich gern tue, Sie kennen mein Spezialgebiet. Ich habe eine ausgesprochene Schwäche für Opfer. Für Menschenopfer. Das Problem ist, ich habe die Qual der Wahl: Wie soll ich Ihre Tochter umbringen? Und Christine? Es gibt so viele Opferungsmethoden. Welche finden Sie am besten, Robert? Ich habe eine spezielle Vorliebe für die der Wikinger. Sie nicht auch? Der Blutaar zum Beispiel. Der Herr Professor war, glaube ich, ziemlich schockiert, als wir ihm die Lungen herausgerissen haben. Schockiert und irgendwie auch beeindruckt, wenn ich das so sagen darf. Aber wir hätten so viel … grausamer sein können.« Cloncurry lächelte.

Robert saß schwitzend in seiner Wohnung.

Cloncurry rückte näher an die Kamera heran. »Die Kelten hatten zum Beispiel ein wunderbares Ritual. Sie pfählten ihre Opfer. Insbesondere junge Frauen. Zuerst zogen sie sie nackt aus, dann trugen sie sie auf eine Wiese, hoben sie auf einen angespitzten hölzernen Pfahl und dann - tja, dann zerrten sie sie einfach nach unten. Sie pfählten sie. Durch die Vagina - oder auch den Anus.« Cloncurry gähnte, dann fuhr er fort: »Das möchte ich Ihrer reizenden Freundin wirklich nicht antun, Rob. Ich meine, sie blutet mir doch nur den Teppich voll, wenn ich ihr einen Pfahl die Möse hochschiebe. Und dann müssen wir einen großen Teppichreiniger kaufen. Eine überflüssige Ausgabe!« Er lächelte wieder. »Verschaffen Sie mir also einfach dieses blöde Schwarze Buch. Diesen Tom-Whaley-Quatsch. Was Sie in Laiisch gefunden haben. Rücken Sie es raus. Jetzt.«

Die Webcam wackelte leicht. Cloncurry streckte die Hand aus und stabilisierte sie. Dann sagte er direkt in die Kamera: »Und was das Kinderopfer angeht, mit der kleinen Lizzie hier. Also, da …«

Er stand auf und ging zu Lizzies Stuhl. Mit der schwungvollen Bewegung eines Zauberers zog Cloncurry die Kapuze weg - und da war Lizzie. Mit einem Lederriemen geknebelt, starrte sie voller Angst in die Kamera.

Cloncurry streichelte ihr Haar. »So viele Methoden, aber nur ein kleines Mädchen. Für welche sollen wir uns entscheiden? Die Inka setzten Kinder in den Bergen aus und ließen sie an Hunger und Kälte sterben. Aber das ist ziemlich einfallslos, finde ich. Irgendwie … langweilig. Wie wär’s deshalb mit einer dieser raffinierten aztekischen Methoden? Haben Sie vielleicht schon von dem Gott Tlaloc gehört?«

Er ging um Lizzies Stuhl. »Der Gott Tlaloc war ein ziemliches Schwein, um mal ganz ehrlich zu sein, Robert. Er wollte seinen Durst mit menschlichen Tränen stillen. Deshalb mussten die Aztekenpriester die Kinder zum Weinen bringen. Und das bewerkstelligten sie, indem sie ihnen die Fingernägel herauszogen. Ganz langsam. Einen nach dem anderen.«

Cloncurry band eine von Lizzies Händen los; Rob sah, wie die Hand seiner Tochter vor Angst zitterte. »)a, Robert, erst rissen sie die Nägel heraus, dann schnitten sie kleine Finger wie diese ab.« Er streichelte Lizzies Finger. »Und das brachte die Kinder natürlich zum Weinen. Und während die Azteken ihnen die Nägel herausrissen, fingen sie die Tränen der weinenden Kinder auf und gaben die Flüssigkeit Tlaloc. Danach wurden die Kinder enthauptet.«

Cloncurry lächelte. Dann fesselte er Lizzies Hand rasch wieder an die Stuhllehne. »Ja, so könnte ich es tun. Vielleicht werde ich auf die alte aztekische Methode zurückgreifen. Aber ich finde wirklich, dass Sie versuchen sollten, mich davon abzubringen. Bringen Sie mich nicht dazu, ihr die Nägel auszureißen, die Finger abzuschneiden und ihr zum Schluss den Kopf abzuhacken. Wenn ich mich allerdings infolge Ihrer Hartnäckigkeit gezwungen sehe, das alles zu tun, dann machen Sie sich jetzt schon darauf gefasst, dass ich Ihnen die Tränen ihrer Tochter in einem kleinen Plastikbehälter zukommen lassen werde. Also los, an die Arbeit.« Er lächelte. »Ein bisschen zackig!«

Cloncurry beugte sich vor und suchte nach einem Schalter. Das Video hielt an, das Bild stand still.

Rob starrte noch zehn Minuten auf den stummen Computer, das letzte Standbild von Cloncurrys Halblächeln: auf seine hohen Wangenknochen, seine blitzenden grünen Augen, sein dunkles Haar. Hinter ihm waren seine Tochter und seine Freundin an Stühle gefesselt und warteten darauf, gepfählt, verstümmelt und getötet zu werden. Rob hatte nicht den geringsten Zweifel, dass Cloncurry seine Drohungen wahr machen würde. Er hatte den Bericht über de Savarys Ermordung gelesen.

Den nächsten Tag verbrachte Rob mit Sally. Und dann bekam er eine weitere Mail. Mit einem weiteren Video. Und das war so entsetzlich, dass Rob sich übergeben musste, während er es ansah.
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Nachdem er die E-Mail mit dem neuen Video erhalten und angesehen hatte, fuhr Rob zu Scotland Yard, zu Forrester. Er rief nicht vorher an, er schickte keine SMS oder E-Mail, er wischte sich das Erbrochene vom Mund, wusch sich mit kaltem Wasser das Gesicht und nahm ein Taxi.

Auf dem Weg nach Victoria beobachtete er die vielen glücklichen Menschen. Sie kauften ein, gingen auf den Gehsteigen, stiegen in Busse, schauten in Schaufenster. Es war schwer, die Normalität der Straßenszenen mit dem Grauen in Einklang zu bringen, das er gerade in dem Video gesehen hatte.

Er versuchte, nicht daran zu denken. Er musste seine Wut unter Kontrolle halten. Seine Tochter konnten sie noch retten, selbst wenn für Christine jede Hilfe zu spät kam. Rob saß auf dem Rücksitz des Taxis und hätte am liebsten das Fenster eingeschlagen, aber er würde nicht die Beherrschung verlieren. Noch nicht jedenfalls. Was er tun würde, wenn er je Gelegenheit dazu bekäme, war: Cloncurry zerstückeln. Und nicht nur mit einem Messer oder Hackbeil. Er würde mit einem Schürhaken auf Cloncurrys Hinterkopf eindreschen, bis ihm das Hirn aus den Augen spritzte. Nein, schlimmer noch, er würde Cloncurry langsam mit Säure verbrennen, das schöne Gesicht wegätzen. Alles. Alles alles alles ALLES ALLES.

Rob wollte Vergeltung für das, was er Cloncurry in dem Video Christine hatte antun sehen. Er wollte blutige Rache. Jetzt.

Das Taxi hielt vor dem Glas-und-Stahl-Vordach von New Scotland Yard. Rob bezahlte den Taxifahrer mit einem finsteren Brummen und betrat das Gebäude durch eine Glastür. Die Frauen am Empfang versuchten, ihn aufzuhalten, aber er sah sie so grimmig an, dass sie nicht wussten, was sie tun sollten. Dann entdeckte Boijer ihn im Foyer und ging auf ihn zu.

»Da ist etwas, was Sie sich ansehen müssen«, sagte Rob.

Der freundliche Finne versuchte es mit einem Lächeln, aber Rob erwiderte es nicht. Die Miene des Finnen verdüsterte sich.

Die Fahrt im Lift verlief in bedrückendem Schweigen. Sie gingen zu Forresters Büro. Boijer klopfte an, aber Rob öffnete einfach die Tür. Forrester, der, aus einem Teebecher trinkend, Akten studierte, fuhr erschrocken zusammen, als Rob in das Büro platzte und sich in den Stuhl neben ihm setzte. Ohne Umschweife sagte Rob: »Rufen Sie diese Webmail auf. Eine E-Mail von Cloncurry.«

»Aber warum haben Sie nicht angerufen. Wir hätten …«

»Sehen Sie sich das an!«

Mit einem besorgten Blick auf Boijer beugte sich Forrester zu seinem Monitor vor und öffnete eine Suchmaschine. Er ging auf Robs E-Mail-Account. Rob sagte ihm das Passwort.

»Da«, sagte Rob. »Es ist ein simpler Videolink. Öffnen Sie ihn.«

Forrester klickte darauf, und das Video begann. Es war dieselbe Szenerie wie zuvor. Christine und Lizzie an Stühle gefesselt. Dieselben Kleider, dieselben Kapuzen, ein Zimmer, genauso nichtssagend wie das letzte. Undefinierbar.

»Das kenne ich bereits«, sagte Forrester behutsam. »Wir arbeiten daran, Rob. Wir glauben, er zieht ihnen die Kapuzen über, damit sie Ihnen nicht zublinzeln und auf diese Weise irgendwelche Botschaften übermitteln; manche Leute können das - durch Blinzeln Signale geben. Da ist übrigens etwas, was ich Ihnen sagen wollte …«

»Inspector!«

»Ich habe Nachforschungen über die Cloncurrys und die Whaleys und ihren Stammbaum angestellt. Es ist ein neuer Ermittlungsansatz und …«

»Inspector!« Rob war außer sich vor Zorn. Und Leid. »Halten Sie endlich den Mund. Sehen Sie sich nur das Video an.«

Die zwei Polizisten tauschten erneut einen nervösen Blick. Boijer stellte sich so hin, dass er auf den Bildschirm schauen konnte. Die drei Männer starrten auf den Monitor, als der Videoclip anlief.

Von links erschien eine Gestalt. Es war Cloncurry. Er trug einen großen Kochtopf - einen riesigen grauen Kochtopf voll mit dampfendem Wasser. Er stellte den Topf ab, dann verschwand er wieder aus dem Bild. Christine und Lizzie saßen mit ihren abscheulichen schwarzen Kapuzen da. Offensichtlich bekamen sie nicht mit, was um sie herum geschah. Sie ahnten nicht, was Cloncurry tat.

Dann kam Cloncurry wieder zurück: mit einem Dreibein und einem Campingkocher - von dem bereits blaue Flammen hochzüngelten. Er stellte das Dreibein vor Christine auf den Boden und den brennenden Campingkocher zwischen die Beine des Metallgestells; dann nahm er den Topf mit dem dampfenden Wasser und platzierte ihn über dem Kocher. Die blau züngelnde Flamme brachte das Wasser zum Sieden.

Sichtlich zufrieden, wandte sich Cloncurry der Kamera zu. »Die Schweden sind schon ein komisches Völkchen, finden Sie nicht auch, Robert? Ich meine, sehen Sie sich doch nur mal die schwedische Küche an. Kanapees. Graved Lachs. Diese ganzen Gerichte mit Hering. Und jetzt das! Wie dem auch sei, wir sind so weit. Ich hoffe, Sie wissen den Aufwand zu schätzen, den wir uns gemacht haben, Robert. Dieser Topf hat fünfzig Pfund gekostet. Vielleicht bringe ich ihn hinterher wieder zurück und tausche ihn gegen einen Toastständer.« Er wandte den Blick von der Kamera ab. »Okay. So, Leute. Hat jemand das Messer?« Er sah zur Seite. »Hallo? Großes Messer zum Menschenaufschlitzen? Ah. Hier ist es. Vielen Dank.«

Nachdem er von einem unsichtbaren Helfer ein Messer gereicht bekommen hatte, wiegte Cloncurry es in seiner Hand mehrmals von einer Seite auf die andere und fuhr mit dem Daumen die Schneide entlang. »Perfekt.«

Jetzt blickte er wieder in die Kamera. »Natürlich rede ich hier nicht vom modernen Schweden, Rob. Nein, ich meine keine Ikea-Esszimmerstühle. Oder Volvos und Saabs und Tennishallen.« Cloncurry lachte. »Ich meine Schweden, bevor es immer mehr verweichlichte. Das richtige Schweden. Das frühgeschichtliche Schweden. Langhaarige Barbaren, die noch wussten, was man mit Opfern anstellt, die wussten, wie man Opfer richtig darbringt … für Odin. Und Thor. Aber das wissen Sie natürlich. Denn genau das werden wir jetzt tun, auf eine ganz spezielle Art. Dieser Tag steht ganz im Zeichen der Schweden. Und wir werden ihn mit einem richtig schönen traditionellen schwedischen Opfer begehen. Mit dem Kochen der Innereien.« Das Messer blitzte. »Wir werden eins Ihrer Mädchen aufschlitzen und ihre inneren Organe in diesem großen alten Topf hier lebend kochen. Nur, welche sollen wir opfern? Welche wäre Ihnen lieber?« Seine Augen leuchteten. »Welche? Das kleine Mädchen oder das große? Hm? Ich finde, wir sollten uns das Beste bis zum Schluss aufsparen, finden Sie nicht auch? Und so sehr Sie die hübsche Christine mit dem bezaubernden Muttermal neben der Brustwarze auch lieben, glaube ich doch, dass Sie an Ihrer Tochter noch ein bisschen mehr hängen. Deshalb, finde ich, sollten wir uns Ihre Tochter für ein anderes Ritual aufheben, für später, vielleicht schon morgen, und stattdessen schlitzen wir erst mal die Französin auf. Ihr Bauch ist ja auch wirklich herzallerliebst. Sollen wir also Ihre Freundin aufschneiden? Doch, ich glaube schon.«

Cloncurry wandte sich Christine zu, die sich unter ihren Fesseln hilflos wand und aufbäumte. Die Kapuze über ihrem Kopf blähte sich und fiel wieder zusammen, als sie darunter vor Angst keuchte.

Als Cloncurry ihren Pullover ein paar Zentimeter hochzog, zuckte sie vor seiner Berührung zurück.

»Du meine Güte. Besonders begeistert scheint sie nicht gerade zu sein. Dabei will ich ihr doch nur die Eingeweide und den Magen und vielleicht die Blase herausschneiden und schön langsam in diesem Topf hier kochen, damit sie in den nächsten dreißig Minuten oder so allmählich stirbt. Man könnte ja meinen, sie wäre beim Zahnarzt. Was stellst du dich eigentlich so an, Christine?«

Die Atmosphäre in Forresters Büro war zum Zerreißen gespannt. Der DCI beugte sich vor, um das Video auszumachen.

Rob fuhr ihn an: »Nein! Sehen Sie es sich an! Ich möchte, dass Sie es sich ansehen. Ich musste es auch ansehen. Sehen Sie es sich an!«

Forrester setzte sich wieder zurück. Rob sah das Schimmern von Tränen in den Augen des Polizisten. Es war ihm egal. Er hatte es ansehen müssen. Jetzt mussten sie es ansehen.

Sie sahen es an.

Cloncurrys erster Schnitt erfolgte blitzschnell. Mit professioneller Lockerheit, als hätte er in so etwas Übung, ließ Cloncurry die Klinge in Christines nackten Bauch gleiten und zog sie zur Seite. Blut sickerte heraus und lief über die Schneide in Christines Schoß. Obwohl der Knebel und die Kapuze Christines Stimme dämpften, wurde ein deutliches Stöhnen hörbar. Das Blut troff langsam heraus, und die violetten und roten inneren Organe begannen aus dem waagerechten Schlitz zu quellen wie die verschmierten violetten Köpfe seltsamer Babys.

»Wen haben wir denn da?« Cloncurry zog die riesige Wunde auseinander, um nach drinnen zu blicken. »Wer drängelt sich da schon wieder vor? Madame Uterus? Nicht so hastig, Mädchen, lass erst mal die anderen vor.«

Cloncurry ließ das Messer fallen und fasste mit den Händen tief in die Öffnung in Christines Bauch. Rob fiel auf, wie blass Christines Bauch war. Ihre Bräune war vollständig verblichen, ihre Haut fast weiß. Doch das Weiß wurde von dem langsam tropfenden Blut gefärbt. Und das Stöhnen steigerte sich zu einem gequälten Winseln, als Cloncurry behutsam Christines Eingeweide herauszog:

Schlingen aus pastelligem Grau und fettigem Blau, wie Ketten roher Würste.

Vorsichtig zog Cloncurry weitere Organe heraus, die noch mit Venen, Arterien, Muskeln und grauweißen Ganglien mit Christines Körper verbunden waren; dann hob er die umfangreiche Handvoll Innereien über den Topf und ließ alles platschend in das brodelnde Wasser fallen.

Christine wand sich.

»Jetzt sehen Sie, wie clever die alten Schweden waren. Selbst wenn man alle unteren Organe extrahiert, lebt das Opfer weiter. An ihre wichtigen Organe ist sie nämlich noch angeschlossen, sodass ihr Stoffwechsel weiter funktioniert. Es ist nur so, dass sie gleichzeitig auch zu Tode gekocht wird.« Cloncurry feixte. »Was ist, sollen wir ein bisschen Pfeffer dazugeben? Zur Geschmacksverfeinerung? Damit es ein richtig leckerer Eintopf wird?«

Christines von Knebel und Kapuze gedämpfte Stimme war ein fremdartiges, schluchzendes, panisches Stöhnen - Laute, wie Rob sie noch nie jemanden hatte von sich geben hören.

Von irgendwoher hatte sich Cloncurry einen großen hölzernen Kochlöffel gegriffen, mit dem er jetzt Christines Innereien in dem Topf umrührte. Dieses Rühren zog sich ein paar unerträgliche Minuten lang hin, begleitet vom verzweifelten Stöhnen des Opfers. Cloncurry seufzte genervt. »Meine Güte. Was stöhnt die Frau bloß rum. Als ich sie gefickt habe, hat sie nie so gestöhnt. Glauben Sie, es gefällt ihr? Hm.« Er grinste. »Da fällt mir etwas ein. Wie wär’s mit einem dem Anlass angemessenen schwedischen Schlager? Zur Aufmunterung!« Cloncurry summte zunächst nur, dann begann er laut zu singen. »Mamma Mia, don’t you let me go, my my, how could I forget you! Yes, I was brokenhearted, blue since the day we parted, but now you’ve – put me in a pressure cooker!«

Er hörte zu singen auf. Das Stöhnen wurde ein tiefes Murmeln, dann ein Wimmern. Cloncurry rührte wieder um. »Kopf hoch, Christine, gleich ist es überstanden. Ich glaube, der Fond dickt langsam ein.« Er grinste. »Ah, was haben wir denn da? Sehen Sie sich das mal an! Frau Niere.«

Cloncurry wandte sich der Kamera zu und hielt den Kochlöffel hoch. In der Kuhle des Löffels balancierte eine von Christines dunkelbraunen Nieren, mit Venen und Adern drapiert wie mit blutroten Spaghetti.

Forrester blickte auf den Boden.

»Das war’s«, sagte Rob. »Ungefähr hier endet das Video. Christine sackt zusammen. Sie … sie stirbt einfach.«

Boijer beugte sich vor und schloss die E-Mail. Dann wandte er sich Rob zu. Er sagte nichts, aber auf seinen Augen lag ein feuchter Glanz.

Eine Weile saßen die Männer nur da. Außerstande, etwas zu sagen. Rob wandte sich mit einem trostlosen Achselzucken den Polizisten zu. Dann stand er auf, um zu gehen.

In diesem Moment klingelte das Telefon.

Forrester ging dran. Sein Blick suchte den von Rob, als er leise in den Apparat sprach. Schließlich legte der DCI den Hörer zurück. »Für … für Christine mag es vielleicht zu spät sein. Aber Ihre Tochter können wir noch retten.«

Rob sah ihn von der offenen Tür aus an.

Forrester nickte finster. »Das war gerade die Garda, die irische Nationalpolizei. Sie haben die Bande gefunden.«
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Rob war am Flughafen von Dublin mit Forrester verabredet. Der Polizist befand sich in Begleitung mehrerer irischer Beamter mit goldenen Sternen auf den Mützen.

Nach Smalltalk war niemandem zumute. Forrester und die irischen Polizisten führten Rob durch die Ankunftshalle auf einen windigen Parkplatz hinaus; wortlos stiegen sie in einen Minivan.

Es war Rob, der das ernste, beängstigende Schweigen brach. »Ist meine Exfrau schon angekommen?«

Forrester nickte. »Sie ist einen Flieger früher gekommen und ist schon vor Ort.«

»In Sallys Maschine war nur noch ein Platz frei.« Rob hatte das Bedürfnis, sich zu rechtfertigen. Inzwischen fühlte er sich ständig schuldig. Schuldig an Christines Tod, schuldig an Lizzies drohendem Schicksal. Schuldig an seiner eigenen tödlichen Dummheit. »Deshalb …« Er kämpfte mit seinen Gefühlen. »Deshalb habe ich den nächsten Flug genommen. Ich wollte ihr den Vortritt lassen.«

Die Polizisten nickten. Rob wusste nicht, was er sonst noch sagen sollte. Er seufzte, biss an seinen Fingern herum und versuchte, nicht an Christine zu denken. Dann blickte er auf und erzählte Forrester und Boijer von Isobel und ihren Bemühungen, das Schwarze Buch zu finden. Er habe schon über einen Tag lang nichts mehr von ihr gehört und könne sie telefonisch nicht erreichen, erzählte er. Doch möglicherweise sei diese Funkstille ein Zeichen dafür, dass sie kurz vor dem Ziel war. Irgendwo draußen in der Wüste, außerhalb des Mobilfunknetzes.

Die Polizisten zuckten mit den Achseln und bemühten sich, beeindruckt zu wirken, was ihnen jedoch nicht gelang. Rob konnte es ihnen nicht verdenken: Es schien weit hergeholt und ziemlich fraglich und war so enorm weit weg im Vergleich mit der Realität des kalten, regnerischen Irlands. Und einer in die Enge getriebenen Mörderbande. Und einer ausgeweideten Leiche. Und einer Tochter, die jeden Moment zerstückelt werden konnte.

Schließlich fragte er: »Und? Was ist der neueste …?«

Der ranghöchste irische Polizist stellte sich vor. Er hatte ergrauendes Haar und ein ernstes, kantiges Gesicht.

»Ich bin Detective Liam Dooley. Tja, wir observieren sie schon eine Weile. Natürlich können wir nicht einfach reingehen. So schwer bewaffnet, wie die Kerle sind. Sie haben … die Frau … Ihre Freundin umgebracht. Mein Beileid. Aber das Mädchen ist noch am Leben, und sie wollen wir retten. Wir werden sie auch retten. Aber wir müssen vorsichtig sein.«

»Ja«, sagte Rob. Auf den Dubliner Ringstraßen herrschte Stau. Er schaute aus den regenverschmierten Fenstern des Vans.

Dooley beugte sich vor und tippte dem Fahrer auf die Schulter: Er schaltete die Sirene ein, und der Garda-Minivan fädelte sich zwischen den hastig ausweichenden Autos hindurch.

»Okay.« Dooley musste lauter sprechen, um die Sirene zu übertönen. »Sicher hat Ihnen DCI Forrester schon alles erzählt. Im Moment sieht es jedenfalls folgendermaßen aus: Wir haben einen von ihnen gefasst, den Italiener …«

»Marsinelli«, ergänzte Forrester.

»Ja, den. Marsinelli. Wir haben ihn gestern gefasst. Jetzt ist natürlich der Rest der Bande gewarnt. Sie wissen, dass sie umstellt sind, und sie sind schwer bewaffnet.«

Rob nickte und seufzte, dann wurde er von seinen Gefühlen überwältigt und sackte nach vorn. Den Kopf gegen die Sitzlehne vor ihm gepresst, dachte er an Christine. Wie sie ihre eigenen Organe kochen gehört haben musste …

Forrester legte beruhigend seine Hand auf Robs Schulter. »Wir kriegen sie, keine Sorge, Rob. Die Garda hat Erfahrung mit so etwas. Sie hat sich dreißig Jahre lang mit der irischen Terrorismusszene herumgeschlagen. Wir holen Lizzie da raus.«

Rob räusperte sich. Er war nicht nur traurig und verängstigt, er bekam auch eine Mordswut auf die Polizei. Sie hatten nur ein Bandenmitglied gefasst, und seine Tochter war noch in Cloncurrys Hand. Und Christine war schon tot. Die irische Polizei baute Scheiße. »Das heißt doch nichts anderes«, sagte er, »als dass wir eine Pattsituation haben? Ihre Leute haben das Haus umstellt, sodass sie nicht rauskönnen, aber Ihre Leute können auch nicht rein, um zu verhindern, dass sie meiner Tochter etwas antun. Und meine Freundin hat er bereits abgeschlachtet! Wir wissen, dass er auch zuvor schon mehrere Morde begangen hat. Woher nehmen Sie also die Gewissheit, dass er Lizzie nicht genau jetzt, in diesem Moment, umbringt? Während wir hier sitzen und reden.«

Dooley schüttelte den Kopf. »Wir wissen, dass Ihre Tochter wohlbehalten ist. Wir stehen in ständigem Kontakt mit Cloncurry.«

»Wie?«

»Per Webcam. Er hat eine zweite Webcam aufgestellt - diesmal eine Zweiweg-Webcam. Wir können Ihre Tochter sehen, und ihr fehlt nichts. Sie ist unverletzt. Aber gefesselt. Wie bisher.«

Rob wandte sich Forrester zu und sah ihn fragend an. Der DCI nickte zur Bestätigung. »Cloncurry redet ununterbrochen. Möglicherweise ist er auf Drogen.«

»Und wenn er plötzlich durchdreht?«

Im Auto machte sich lastende Stille breit. Die Sirene war jetzt ausgeschaltet. Niemand sprach. Dann sagte Dooley: »Aus irgendeinem Grund will er unbedingt etwas von Ihnen haben. Er will dieses Schwarze Buch, was immer das ist. Er redet von nichts anderem. So, wie sich die Sache für uns darstellt, ist er fest davon überzeugt, dass Sie es haben. Solange er das glaubt, wird er Ihrer Tochter nichts zuleide tun.«

Dieser Logik konnte Rob nicht folgen. Er konnte gar nichts mehr folgen.

Sie fuhren vom Motorway, ließen die letzten Dubliner Vororte hinter sich und rasten über Landstraßen auf grünes, dicht bewaldetes Hügelland zu. Weißgekalkte Gehöfte sprenkelten die Felder. Auf einem Schild stand Wicklow Mountains 5 km. Es regnete immer noch.

Dooley fügte ruhig hinzu: »Sobald irgendetwas darauf hindeutet, dass er Ihrer Tochter etwas antun will, gehen wir natürlich sofort rein, egal wie groß das Risiko ist. Wir haben überall bewaffnete Gardai postiert. Ehrenwort.«

Rob schloss die Augen. Er konnte sich die Szene vorstellen: die Polizei, wie sie das Haus stürmte, das Chaos und das Durcheinander. Und Cloncurry, der mit einem Küchenmesser seiner Tochter still lächelnd die Kehle aufschlitzte oder ihr in die Schläfe schoss, bevor die Polizei durch die Tür platzte. Was sollte ihn aufhalten? Weshalb sollte ein Irrer wie Jamie Cloncurry Robs Tochter am Leben lassen? Aber vielleicht hatte die Polizei recht. Cloncurry musste ganz versessen darauf sein, das Schwarze Buch in seinen Besitz zu bringen: wie Isobel vermutet hatte. Und Cloncurry musste Rob geglaubt haben, als er behauptete, es finden zu können. Andernfalls hätte er Lizzie genauso umgebracht wie Christine.

Das Problem war, dass Rob keine Ahnung hatte, wo sich das Schwarze Buch befand. Und wenn Isobel nicht schnellstens mit brauchbaren Ergebnissen aufwarten konnte, würde das bald offenkundig. Und was dann? Wenn Cloncurry zu der Überzeugung gelangte, dass Rob nur bluffte, was würde dann passieren? Rob brauchte nicht lange zu überlegen. Wenn das passierte, würde Cloncurry das tun, was er schon so viele Male getan hatte: sein Opfer töten. Sich diese grausige und makabre Befriedigung verschaffen und die blutrünstige Stimme in seinem Innern zum Schweigen bringen. Er würde seine Whaley-Dämonen besänftigen - und mit großer Grausamkeit töten.

Rob schaute auf die regendurchweichte grüne Landschaft hinaus. Er sah ein weiteres Schild, halb verborgen von tropfenden Eichenästen. Hellfire Wood, Eigentum der Irish Forestry Commission, Coillte. Sie waren fast da.

Mit der Geschichte des Orts hatte er sich bereits während der Zugfahrt zum Stansted Airport vertraut gemacht - einfach um irgendetwas zu tun. Um sich von seinen grauenhaften Phantasien abzulenken. Auf einem Hügel nicht weit von hier war ein altes Jagdhaus: Montpelier House. Es stand auf einer von einem neolithischen Steinkreis geadelten Hügelkuppe, und es hieß, dass es in Montpelier House spukte, weshalb es sich sowohl bei Okkultisten und Cider saufenden Kids als auch bei Lokalhistorikern großer Beliebtheit erfreute. Das Jagdhaus war einer der beliebtesten Treffpunkte des Irish Hellfire Club gewesen. Sie hatten dort ihren Scultheen getrunken, schwarze Katzen verbrannt und mit dem Teufel Whist gespielt.

Bei vielem von dem, was in dem Haus angeblich passiert war, handelte es sich, soweit Rob das beurteilen konnte, um Legenden und Märchen. Doch die Mordgerüchte waren nicht gänzlich unbegründet. Ein Cottage am Fuß von Montpelier Hill war der Legende zufolge ebenfalls von den Hellfire-Bündlern benutzt worden. Von Buck Egan, Jerusalem Whaley, Jack Saint Leger und den ganzen anderen hochwohlgeborenen Sadisten.

Es hieß Killakee House. Und als Killakee House vor einigen Jahrzehnten renoviert wurde, stieß man auf das Skelett eines Kindes oder Zwerges, das zusammen mit einer kleinen Messingstatue in Gestalt eines Dämons vergraben worden war.

Rob drehte sich herum und schaute aus dem anderen Fenster. Inzwischen konnte er Montpelier House sogar sehen: ein düsterer grauer Bau auf einer Hügelkuppe, noch dunkler und grauer als die Wolken dahinter. Es war ein scheußlicher Tag für Juni. Dem Anlass entsprechend. Rob dachte an seine Tochter, die in dem nahen Cottage vor Kälte zitterte. Er musste sich zusammenreißen. Positiv denken, und sei es nur in einem sehr begrenzten Rahmen. Er hatte Forrester noch gar nicht zu seinem Coup gratuliert.

»Ach übrigens, Glückwunsch.«

Der DCI runzelte die Stirn. »Wie bitte?«

»Na, Sie wissen schon, zu Ihrem guten Riecher; dass Sie die Kerle gefunden haben.«

Forrester schüttelte den Kopf. »Ach was. Das lag doch fast auf der Hand. Ich habe mich nur in ihn hineinzuversetzen versucht, in Cloncurrys verquere Logik. Er hat eine Schwäche für historische Bezüge. Sehen Sie doch nur seine Familie. Wo sie leben. Es war vollkommen klar, dass er sich an einen Ort zurückziehen würde, der ihm etwas bedeutete. Und nicht zuletzt suchen sie das Schwarze Buch, Whaleys Schatz. Das hier ist der Ort, von dem Burnchapel Whaley stammte, von dem Jerusalem Whaley stammte. Das ist der Ort, an dem sie zu suchen begonnen haben, warum also nicht auch hier Quartier beziehen?«

Mit knirschenden Reifen hielt der Van vor einem Farmhaus an, vor dem ein großes Zelt stand, und alle stiegen aus. Rob ging in das Zelt und sah seine Exfrau mit einer Polizistin in der Ecke sitzen und aus einem Becher Tee trinken. Es waren viele Polizisten hier, viele sonore irische Akzente, blitzende goldene Mützenabzeichen und Videobildschirme.

Dooley nahm Rob am Arm und erklärte ihm die Situation. Das Cottage lag nur wenige hundert Meter entfernt den Hügel hinunter. Wenn man vom Hintereingang des Farmhauses drei Minuten nach links ging, konnte man es, in einem engen grünen Tal versteckt, sehen. Montpelier House befand sich auf der Kuppe des hohen Hügels hinter ihnen.

»Cloncurry hat die Hütte schon vor Monaten angemietet«, sagte Dooley. »Von der Bäuerin. Sie war es, die uns den Tipp gegeben hat, als wir uns bei den Leuten hier in der Gegend umgehört haben. Sie meinte, irgendwas mit dem Cottage wäre eigenartig. Deshalb haben wir es observiert. Inzwischen beobachten wir es seit zwanzig Stunden. Wir haben fünf Männer gezählt. Marsinelli konnten wir festnehmen, als er einkaufen fuhr.«

Rob nickte dämlich. Er kam sich sehr dämlich vor. Er war in eine verdammt dämliche Belagerung hineingeraten: Anscheinend waren überall auf den Wiesen und Hügeln schwerbewaffnete Polizisten postiert, die ihre Gewehre auf das Cottage richteten, in dem sich vier Männer unter der Führung eines total durchgeknallten Typen verschanzt hatten. Am liebsten wäre Rob den Hügel hinuntergerannt, nur um … irgendetwas zu tun. Egal, was. Stattdessen schaute er auf die Videomonitore. Anscheinend hatte die Garda mehrere Kameras, darunter eine Infrarot, auf das Versteck der Bande gerichtet. Jede noch so kleine Bewegung wurde scharf beobachtet und aufgezeichnet, Tag und Nacht. Allerdings war seit Stunden nichts Besonderes zu sehen gewesen: die Vorhänge zugezogen, die Türen geschlossen.

Auf einem der Schreibtische vor den Monitoren war ein Notebook. Rob nahm an, dass es sich dabei um den Computer handelte, mit dem sie per Webcam mit Cloncurry kommunizierten. Das Notebook verfügte ebenfalls über eine Webcam.

Rob fühlte sich, als hätte jemand seine Lungen mit eiskaltem Bleischrot gefüllt, als er auf Sally zuging. Sie wechselten ein paar Worte und umarmten sich.

Und dann rief Dooley durch das Zelt nach Rob. »Es ist Cloncurry! Er ist wieder auf der Webcam. Wir haben ihm gesagt, dass Sie hier sind. Er möchte mit Ihnen sprechen.«

Rob lief durch das Zelt und stellte sich vor das Notebook. Da war es. Das markante Gesicht, fast sympathisch und doch so ungeheuer beängstigend. Die intelligenten, aber schlangenartigen Augen. Hinter Cloncurry saß Lizzie: immer noch an einen Stuhl gefesselt, aber diesmal ohne Kapuze.

»Ah, der Herr von der Times.«

Rob starrte stumm auf den Bildschirm. Er spürte, wie ihnjemand anstupste. Dooley gestikulierte und artikulierte stumm: Reden Sie mit ihm, verwickeln Sie ihn in ein Gespräch. »Hallo«, sagte Rob.

»Hallo!« Cloncurry lachte. »Tut mir leid, dass wir Ihre Verlobte kochen mussten, aber Ihre kleine Tochter ist noch wohlauf. Ich maße mir sogar an, zu behaupten, sie befindet sich in bester Verfassung! Wir geben ihr viel Obst zu essen. Sie gedeiht prächtig. Allerdings bin ich mir nicht sicher, wie lange wir den Status quo aufrechterhalten können, aber das liegt ganz an Ihnen.«

»Sie haben …«, setzte Rob an. Er versuchte es noch einmal: »Sie haben …« Es hatte keinen Sinn. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Hilflos wandte er sich Dooley zu, doch bereits während er das tat, wurde ihm etwas bewusst: Er hatte etwas zu sagen. Einen Trumpf hielt er in der Hand, und jetzt war der Moment, um ihn auszuspielen. Er schaute direkt auf den Bildschirm. »Also gut, Cloncurry, mein Vorschlag ist folgender: Wenn Sie mir Lizzie geben, beschaffe ich Ihnen das Buch. Das kann ich.«

Jamie Cloncurrys Gesicht zuckte. Es war, so schwach er auch sein mochte, der erste Anflug von Unsicherheit, den Rob jemals in seiner Miene bemerkt hatte. Es machte ihm Hoffnung.

»Sicher«, sagte Cloncurry. »Sicher können Sie das.« Das Lächeln war sarkastisch, nicht überzeugt. »Wahrscheinlich haben Sie es in Laiisch bekommen?«

»Nein.«

»Wo haben Sie es dann her? Was führen Sie im Schilde, Luttrell?«

»In Irland. Es ist hier in Irland. Die Jesiden haben mir verraten, wo. Sie haben mir in Laiisch gesagt, wo ich es finden kann.«

Es war ein gewagtes Spiel - und doch schien es zu funktionieren. In Cloncurrys Miene machte sich ein Anflug von Besorgnis und Skepsis bemerkbar, Besorgnis, getarnt mit einem hämischen Grinsen. »Sicher. Aber natürlich können Sie mir nicht sagen, wo es ist. Selbst wenn ich Ihrer Tochter mit einem Zigarrenschneider die Nase abknipsen würde.«

»Wo es ist, tut nichts zur Sache. Aber ich bringe es hierher. In ein, zwei Tagen. Dann können Sie das Buch haben und mir meine Tochter zurückgeben.« Er schaute Cloncurry in die Augen. »Ob Sie sich danach den Weg aus Ihrem Versteck freischießen oder was auch immer, interessiert mich nicht.«

»Natürlich nicht. Mich auch nicht.« Cloncurry lachte. »Mich auch nicht, Robbiiie. Ich will nur das Buch.«

Die zwei Männer starrten sich an. Rob spürte einen plötzlichen Anflug von Neugier, die alte journalistische Faszination. »Aber warum? Warum sind Sie so versessen darauf? Wozu das alles?«

Cloncurry wandte den Blick von der Kamera ab, als dächte er über etwas nach. Seine grünen Augen leuchteten, als er wieder zurückschaute. »Was spricht eigentlich dagegen, Ihnen ein wenig davon zu erzählen? Wie nennen Sie Journalisten das? Einen kleinen Teaser?«

Rob bekam mit, wie sich die Polizisten links von ihm in Bewegung setzten: Sie hatten etwas vor. War dies das Signal? Stürmte die Polizei jetzt das Haus? Würde sich das Schicksal seiner Tochter in diesem Moment entscheiden?

Forrester machte ein Handzeichen: Halten Sie ihn am Reden.

Aber das war nicht nötig. Cloncurry redete von sich aus weiter. »Vor dreihundert Jahren, Robert, kehrte Jerusalem Whaley mit einer Kiste voller Dinge, die er von den Jesiden erhalten hatte, aus dem Heiligen Land zurück. Eigentlich hätte er froh sein müssen, denn er hatte genau das gefunden, wonach der Hellfire Club gesucht hatte und was Francis Dashwood die ganze Zeit zu finden versucht hatte. Er hatte den endgültigen Beweis entdeckt, dass alle Religionen - der Koran und der Talmud und die Bibel, dieser ganze verstaubte Mist, den sich die Menschen ausgedacht haben -, dass das alles Blödsinn ist. Religion ist lediglich der abgestandene Gestank aus dem Waisenhaus der menschlichen Seele. Für einen überzeugten Atheisten, für einen Pfaffenverächter wie meinen Vorfahren, war dieser endgültige Beweis der Heilige Gral. Der absolute Knallen. El Gordo. Das große Los. Gott ist nicht nur tot, der blöde Sack hat nie gelebt.« Cloncurry lächelte. »Aber, Robert, was Whaley gefunden hat, ging noch weit über das alles hinaus. Was er entdeckt hatte, war so niederschmetternd, dass es ihm buchstäblich das Herz brach. Wie heißt es so schön? Sei vorsichtig, was du dir wünschst. Ist es nicht so?«

»Und was war das? Was hat er gefunden?«

»Ah.« Cloncurry lachte leise. »Das würden Sie jetzt gern wissen, Robbie, mein kleiner Boulevardschreiberling? Nur werde ich es Ihnen nicht verraten. Wenn Sie wirklich wissen, wo das Buch ist, können Sie es selbst nachlesen. Nur dass ich, wenn Sie es irgend-jemandem erzählen, Ihre Tochter mit einem bei eBay ersteigerten Steakmesserset tranchieren werde. Alles, was ich Ihnen vorläufig sagen kann, ist, dass Thomas Buck Whaley das Buch versteckt hat. Und dass er ein paar Freunden erzählt hat, was darin stand. Und dass das Buch unter bestimmten Umständen vernichtet werden müsste.«

»Warum hat er es nicht selbst vernichtet?«

»Wer weiß? Das Schwarze Buch ist so eine außergewöhnliche … Schatztruhe. So eine beängstigende Offenbarung, Robert, dass er es vielleicht nicht über sich brachte, es zu tun. Sein Fund muss ihn auch mit einem gewissen Stolz erfüllt haben. Er hatte entdeckt, wonach der große Dashwood so lange vergeblich gesucht hatte. Er, der kleine Tom Whaley aus der tiefsten irischen Provinz, hatte dem britischen Schatzkanzler eins ausgewischt. Er muss trotz allem auch stolz auf das Buch gewesen sein. Deshalb hat er es versteckt, statt es zu vernichten. Wo allerdings genau, ist in Vergessenheit geraten. Daher unsere heroische Suche nach dem Fund meines tüchtigen Vorfahren. Aber jetzt kommt das Schönste an der Sache, Robert. Hören Sie mir überhaupt zu?«

Die Polizei machte sich eindeutig bereit, zuzuschlagen. Rob konnte bewaffnete Männer aus dem Zelt gehen sehen. Er hörte geflüsterte Befehle. Es lag etwas in der Luft, die Monitore flackerten vor Aktivität. Gleichzeitig schienen die Bandenmitglieder im Garten etwas aufzustellen. Einen großen hölzernen Pfahl. Wie man ihn zum Pfählen verwendete.

Rob wusste, er musste Cloncurry am Reden halten, Ruhe bewahren und den Mörder am Reden halten. »Nein, nein. Sprechen Sie weiter. Ich höre sehr wohl zu.«

»Whaley sagte, wenn in der Türkei jemals ein bestimmter Tempel ausgegraben werden sollte…«

»Göbekli Tepe?!«

»Kluger Junge. Göbekli Tepe. Whaley erzählte seinen Vertrauten genau, worum ihn die Jesiden nachdrücklichst gebeten hatten: Sollte Göbekli Tepe jemals ausgegraben werden, müsste das Schwarze Buch um jeden Preis vernichtet werden.«

»Warum?«

»Genau das ist doch der Punkt, Sie Blödmann. Weil das Schwarze Buch, wenn es in die richtigen Hände gerät, richtig gedeutet und von den Funden in Göbekli ergänzt, etwas ist, was die Welt auf den Kopf stellen würde, Rob: Es würde alles in einem völlig anderen Licht erscheinen lassen. Es würde die ganze Menschheit zutiefst erniedrigen und degradieren. Nicht nur die Religionen. Unser ganzes Selbstverständnis, der bisherige Verlauf der menschlichen Entwicklung würde in Frage gestellt, wenn die Wahrheit ans Licht käme.« Cloncurry beugte sich so weit zu der Webcam vor, dass sein Gesicht den ganzen Bildschirm ausfüllte. »Das ist doch die wunder-, wunderschöne Ironie dabei, Robert. Ich habe die ganze Zeit nichts anderes getan, als euch, die gesamte Menschheit, vor euch selbst zu schützen, ihr Vollidioten. Darin besteht die Aufgabe der Cloncurrys: euch alle zu beschützen. Das Buch, wenn nötig, zu finden und es zu zerstören. Um alle, die ganze Menschheit, zu retten! Ob Sie’s glauben oder nicht, wir sind praktisch Heilige. Eigentlich rechne ich jeden Tag mit einem Anruf vom Papst.«

Da war es wieder, das Schlangenlächeln.

Rob schaute auf die Bildschirme hinter dem Laptop. Darauf war deutlich zu erkennen, dass die Polizei zum Angriff rüstete. Eine der Kameras zeigte drei offensichtlich bewaffnete Gestalten, die auf den Garten des Cottage zukrochen. Sie wollten das Haus stürmen. Während Rob sich wieder auf den Dialog mit Cloncurry zu konzentrieren versuchte, wurde ihm bewusst, dass Cloncurry wahrscheinlich umgekehrt genau das Gleiche bezweckte wie er: ihn und die Polizei abzulenken.

Doch Dooley und seine Männer hatten den Holzpfahl gesehen. Sie wussten, dass der Zeitpunkt gekommen war, etwas zu unternehmen. Rob blickte auf das Profil seiner an einen Stuhl gefesselten Tochter, die über Cloncurrys Schulter hinweg zu sehen war. Mit geradezu körperlichem Einsatz rang er seine Gefühle nieder.

»Aber wozu diese irrwitzige Brutalität? Wozu die ganzen Morde? Wozu all die Opfer, wenn Sie doch nur das Buch der Jesiden haben wollen?«

Das Gesicht auf dem Bildschirm verdüsterte sich. »Weil ich ein Cloncurry bin. Wir stammen von den Whaleys ab. Und die wiederum stammen von Oliver Cromwell ab. Capisce? Sehen Sie ein Motiv darin, Menschen zu verbrennen? Und das auch noch in Kirchen? Vor richtig großem Publikum? Und von Cromwell heißt es, man konnte ihn lachen hören, wenn er in der Schlacht Menschen tötete.«

»Und was heißt das?«

»Schieben Sie es einfach auf meinen blöden Haplotyp. Fragen Sie meine Doppelhelix. Sehen Sie sich mein Dysbindin-Gen DTN-BPi an.«

Rob versuchte das Bild von seiner Tochter auszublenden: auf einen Pfahl gespießt. »Sie wollen also sagen, Sie haben diesen Wesenszug geerbt?«

Cloncurry applaudierte sarkastisch. »Genial kombiniert, Holmes. Ja. Ich bin eindeutig ein Psychopath. Wollen Sie etwa noch mehr Beweise? Bleiben Sie auf diesem Sender, und Sie sehen mich vielleicht das Hirn Ihrer Tochter verspeisen. Mit Ofenkartoffeln. Wäre Ihnen das Beweis genug?«

Rob schluckte seinen Ärger hinunter. Er musste Cloncurry hier festnageln und Lizzie per Webcam im Blick behalten. Und das hieß, dass er sich das Gefasel dieses Irren anhören musste. Er nickte.

»Natürlich habe ich diese verdammten Gene für extreme Gewalttätigkeit, Robert. Und witzigerweise habe ich auch die Gene für extrem hohe Intelligenz. Wissen Sie, wo mein IQ liegt? Bei einhundertsiebenundvierzig. Ja, Sie haben richtig gehört: einhundertsiebenundvierzig. Der Durchschnitts-IQ eines Nobelpreisträgers ist einhundertfünfundvierzig. Ich bin schlau, Robert. Sehr schlau. Wahrscheinlich bin ich sogar so schlau, dass Sie sich gar keine Vorstellung davon machen können. Das ist das Problem mit extrem hoher Intelligenz. Mich mit normalen Leuten auseinanderzusetzen ist etwa so, als versuchte ich, mit einer Molluske ein ernsthaftes Gespräch zu führen.«

»Und doch haben wir Sie gefasst.«

»Oh, sehr gut. Sie mit Ihrem popeligen Postgraduierten-IQ von - wie viel? - hundertfünfundzwanzig? Hundertdreißig? Meine Güte. Ich bin ein Cloncurry. Ich trage die edlen Gene der Cromwells und Whaleys in mir. Zu Ihrem und Ihrer Tochter Leidwesen trage ich allerdings auch ihren Hang zu exzessiver Gewalt in mir. Wie Sie gleich sehen werden. Nichtsdestotrotz …«

Cloncurry drehte sich nach links. Rob schaute auf und sah auf die Monitore. Die Polizei griff an. Endlich eröffneten sie das Feuer. Die Schüsse und ihre Echos hallten durch das Tal. Überall waren Schreie und Lärm und Schüsse zu hören. Auf dem Notebook, auf den Monitoren, in der Landschaft. Der Notebook-Bildschirm fiel kurz aus, als wäre die Kamera umgestoßen worden. Dann sah Rob Cloncurry, der inzwischen aufgestanden war. Aus dem Tal drang wieder ein Schuss herauf, gefolgt von vier weiteren - und dann ging es richtig los. Rob beobachtete, wie eine zweite Gruppe Polizisten das Cottage stürmte. Heftig feuernd rückten sie rasch und unaufhaltsam vor.

Die Scharfschützen schalteten die Bandenmitglieder einen nach dem anderen aus. Rob beobachtete auf den Monitoren, wie die dunklen Schemen zu Boden sanken. Dann hörte er einen Schrei. Er wusste nicht, ob er von den Monitoren oder dem Notebook oder aus dem richtigen Leben dort draußen kam. Der Lärm war kaum auszuhalten: Es waren High-Velocity-Geschosse. Wieder ertönte ein Aufschrei. War etwa einer der Polizisten getroffen worden? Und dann noch einer. Doch der Angriff ging weiter - live auf den im ganzen Zelt verteilten Monitoren.

Die Polizisten schwärmten über die Mauer des Cottage-Gartens und schwangen sich über Zäune. Auf den Monitoren verfolgte Rob, wie sich der Garten hinter dem Cottage mit Kommandos brüllenden Polizisten in schwarzen Sturmhauben und schwarzen Helmen füllte, die auf die Bandenmitglieder einschrien.

Es geschah alles mit unglaublicher, überwältigender Geschwindigkeit. Mindestens ein Bandenmitglied schien schwer verletzt. Alle viere von sich gestreckt, lag der Mann reglos auf dem Boden; ein zweiter lag ebenfalls leblos da. Dann sprang jemand vor und warf eine Blendgranate in das Cottage. Rob hörte einen gewaltigen Knall und sah kurz darauf schwarze Rauchwolken aus dem zersplitterten Fenster des Cottage quellen.

Trotz des dichten Qualms und des ohrenbetäubenden Lärms und des allgemeinen Durcheinanders war klar: Der Polizeiangriff war erfolgreich - aber bekämen sie auch Cloncurry zu fassen? Rob starrte auf das Notebook. Cloncurry hielt die sich heftig windende Lizzie in den Armen. Er wich stirnrunzelnd zurück und verließ das Zimmer. Als er am Notebook vorbeikam, streckte er die Hand danach aus und klappte es zu. Das Bild wurde schwarz.
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Mit Ausnahme ihres Anführers war die Bande erledigt, ihre Mitglieder tot, schwer verletzt oder festgenommen; zwei Polizisten waren verwundet. An der Straße hinter dem Cottage parkten mehrere Krankenwagen; es wimmelte von Ärzten, Krankenschwestern und Sanitätern.

Währenddessen füllte sich das Cottage für die Endphase der Stürmung mit Polizisten. Anscheinend hatte sich Cloncurry in einem Schlafzimmer ganz hinten im Obergeschoss verbarrikadiert. Er hatte das Notebook wieder angeschaltet; Lizzie war auch an diesem Ort an einen Stuhl gefesselt. Das alles konnte Rob via Webcam sehen. Das Zimmer, in dem sie festgehalten wurde, war für einen Showdown präpariert.

Rob schaute in Cloncurrys grienendes Gesicht. Wenn er dieses Lächeln sah, so dünn und wohlerzogen und hämisch, war es, als hätte jemand Cloncurry mit einem Messer den Mund aufgeschlitzt. Seine mineralgrünen Augen blitzten im Zwielicht des Schlafzimmers.

Die Polizisten hatten hitzig über ihr Vorgehen debattiert. Forrester plädierte dafür, einfach die Tür aufzusprengen und nach drinnen zu stürmen. Jede Sekunde, die sie zögerten, gefährdete Lizzies Leben. Die Gardai waren diesbezüglich wesentlich zurückhaltender: Dooley fand, Rob sollte noch etwas länger mit Cloncurry reden, damit sie unbemerkt durch das Dach in das Haus eindringen könnten. Rob wollte, dass sie sofort reingingen. Inzwischen glaubte er zu wissen, wie Cloncurry tickte. Ihm musste längst klargeworden sein, dass er ausgespielt hatte: Er wusste, er würde das Buch nicht bekommen und sich deshalb die Gelegenheit nicht entgehen lassen, Lizzie mit in den Tod zu reißen, und zwar auf die denkbar scheußlichste Art - indem er ihren Vater mit ansehen ließ, wie seine Tochter starb. Rob erschauderte bis ins Mark bei dem Gedanken an die Möglichkeiten, wie Cloncurry seine Tochter abschlachten könnte. Jetzt gleich. Live. Vor laufender Kamera.

Um ihm Mut zu machen, legte der DCI Rob die Hand auf die Schulter. Die Gardai studierten einmal mehr hektisch die Pläne des Cottage: Kamin, Türen, Fenster, alles. Sollten sie versuchen, Blendgranaten durch die Fenster im Obergeschoss zu werfen? Oder wäre es besser, wenn ein Scharfschütze einen Schuss durchs Fenster abgab? Das ewige Hin und Her machte Rob rasend. Die Tür des letzten Zimmers war offenbar massiv und fest verriegelt. Es war eine Pattsituation. In das Zimmer einzudringen dauerte mindestens zwei, drei Minuten. Sobald sie sich daranmachten, die Tür aufzubrechen, würde Cloncurry eins seiner blitzenden Messer nehmen und ihr die Zunge herausschneiden. Ihr die Augen ausstechen. Eine Arterie in ihrer blassen Jungen Kehle aufschlitzen …

Rob dachte an den vom Körper getrennten Kopf seiner Tochter. Er versuchte, das Bild loszuwerden. Sally weinte leise. Wie es schien, tat das auch ihre Tochter. Im Hintergrund des Webcambilds konnte Rob Lizzies Schultern beben sehen.

Sally wischte sich mit dem Handrücken die laufende Nase und sprach aus, was Rob dachte. »Es ist eine Pattsituation. Er wird … sie umbringen. O mein Gott…«

Rob biss angesichts der abgehackten, tränenreichen Feststellung seiner Exfrau die Zähne zusammen. Sie hatte recht.

Auf dem Notebook-Bildschirm schwafelte Cloncurry in einem fort. Immer an die Webcam gerichtet. Mit Unterbrechungen tat er das jetzt schon seit zwanzig Minuten. Seit er sich in dem Schlafzimmer verbarrikadiert hatte. Er faselte abstruses Zeug.

Im Moment ließ er sich über den Holocaust aus.

»Haben Sie sich nie gefragt, Rob, warum Hitler die Dinge getan hat, die er getan hat? Das war ein richtig großes Opfer, oder etwa nicht? Die Endlösung. Ein einziges großes Menschenopfer. Genau so nennen es übrigens die Juden, wussten Sie das? Die Shoah. Die verbrannte Opfergabe. Shoah bedeutet also Brandopfer. Hitler hat sie geopfert. Sie waren verbrannte Opfergaben, wie die kleinen Kinder, die die Jidden dem Gott Moloch darbrachten. Im Tophet. Ben-Hinnom. Das Tal des Schattens des Todes. Der Ort der Verbrennung. Ja. Das ist, wo wir uns befinden, Robert, im Tal des Schattens des Todes. Wo die kleinen Kinder verbrannt werden.«

Cloncurry leckte sich die Lippen. In einer Hand hatte er eine Pistole, in der anderen ein Messer. Er palaverte weiter. »Große Männer opfern immer. Würden Sie das nicht auch so sehen? Napoleon überquerte Flüsse auf den Leichen seiner ertrunkenen Soldaten. Er befahl ihnen, in die Flüsse zu marschieren, damit sie darin ertranken und er ihre steifgewordenen Leichen als Brücke benutzen konnte - ein wahrhaft großer Mann. Dann wäre da noch Pol Pot, er hat in Kambodscha zwei Millionen Menschen abgeschlachtet, Robert. Es war ein Experiment. Zwei Millionen. Das haben die Roten Khmer getan. Und sie waren die haute Bourgeoisie: das Großbürgertum. Die Gebildeten und Aufgeklärten.«

Rob schüttelte den Kopf und wandte den Blick vom Bildschirm ab.

Cloncurry grinste hämisch. »Oh, darüber wollen Sie nicht sprechen. Ist das nicht etwas zu einfach? Aber Sie werden darüber sprechen müssen, Rob. Machen Sie sich nichts vor. Jeder politische Führer auf der Welt ist ein Sadist mit einem ausgeprägten Hang zur Gewalt. Im Irakkrieg, da haben wir doch für die Freiheit gekämpft, oder nicht? Aber wie viele Menschen wurden von unseren Streubomben getötet? Zweihunderttausend? Eine halbe Million? Wir können einfach nicht anders, oder? Die fortschrittlicheren Gesellschaften töten einfach immer weiter. Und sie töten immer effizienter. Das ist das Einzige, wozu wir Menschen taugen, weil wir immer von Mördern angeführt werden. Immer. Was ist nur los mit unseren Führern, Robert? Warum müssen sie immer töten?

Was ist das für ein Trieb? Sie erscheinen vollkommen wahnsinnig, aber sind sie wirklich so anders als Sie und ich? Welcherart Mordgelüste haben Sie wohl mir gegenüber schon gehegt, Robert? Haben Sie sich vorgestellt, wie Sie mich umbringen werden? Mich in Öl kochen? Mich mit Rasiermessern zerstückeln? Jede Wette, dass Sie das getan haben. All die klugen Leute, die cleveren Burschen, sie sind alle Mörder. Wir sind alle Mörder. Was ist bloß los mit uns, Robert? Ist etwas in uns … verborgen, was meinen Sie? Hmm?« Wieder leckte sich Cloncurry die Lippen. Er lächelte nicht mehr. »Aber genug Jetzt, Rob. Ich nehme Ihnen nicht im Traum ab, dass Sie das Buch haben oder auch nur wissen, wo es ist. Ich glaube, der Zeitpunkt ist gekommen, diesem lächerlichen Melodrama ein Ende zu machen.«

Er stand auf, wandte sich von der Webcam ab und ging zu dem Stuhl, an den Lizzie gefesselt war. Im Blickfeld der Kamera machte er sich daran, ihr die Fesseln abzunehmen.

Rob beobachtete, wie sich seine Tochter in Cloncurrys Armen wand. Sie war immer noch geknebelt. Cloncurry trug Lizzy zum Notebook und setzte sie auf seine Knie. Dann richtete er sich wieder an die Webcam.

»Haben Sie mal von den Skythen gehört, Robert? Sie hatten einige recht eigenartige Bräuche. Zum Beispiel opferten sie ihre Pferde. Trieben sie auf brennende Schiffe. Verbrannten sie bei lebendigem Leib. Richtig reizend. Ähnlich brutal verfuhren sie mit schiffbrüchigen Seeleuten: Wenn man ein Unglück auf See überlebte, kamen die Skythen an den Strand gerannt, packten einen an den Armen, führten einen auf eine Klippe und warfen einen wieder zurück ins Meer. Wirklich bewundernswert, dieses Völkchen.«

Lizzie wand sich in Cloncurrys Griff. Ihre Augen suchten die ihres Vaters auf dem Bildschirm vor ihr. Sally brach in heftiges Schluchzen aus, als sie ihre Tochter um ihr Leben kämpfen sah.

»Und ich werde jetzt lebend ihren Kopf rösten. Auch so ein skythischer Brauch. Auf diese Weise haben sie ihre Erstgeborenen geopfert. Sie ist doch Ihr Erstgeborenes, oder? Sie ist sogar Ihr einziges Kind, richtig? Deshalb werde ich jetzt ein Feuerchen machen und dann …«

»Ich bringe Sie um, Cloncurry!«, brach es aus Rob heraus. »Ich bringe Sie um!« Cloncurry lachte. »Ach ja?«

»Ich bringe Sie um. Wenn Sie ihr auch nur ein Haar krümmen, dann…«

»Ja? Dann was, Robbie? Was werden Sie dann tun? Was? Wie ein Schlappschwanz gegen die Tür hämmern, während ich ihr die Kehle aufschlitze? Hässliche Wörter durch die Tür schreien, während ich sie ficke und dann erschieße? Was? Was? Was werden Sie tun, Sie schniefende kleine Schwuchtel? Sie lächerlicher Weichling. Sagen Sie schon. Was? Was? Warum kommen Sie nicht und holen mich? Na? Kommen Sie doch her und holen mich, Sie dämliche Transe. Kommen Sie, Robbie. Ich warte …«

Rob spürte, wie ihn die Wut überwältigte. Er sprang auf und rannte aus dem Zelt. Ein Polizist wollte ihn aufhalten, aber er stieß ihn einfach beiseite. Inzwischen war er nicht mehr zu stoppen. Er rannte den grünen, nassen, rutschigen irischen Hügel hinunter, um seine Tochter zu retten. Rannte, so schnell er konnte. Sein Herzschlag wummerte wie eine verrückt gewordene Basstrommel in seinen Ohren. Er rannte und rannte, fast stürzte er auf dem aufgeweichten Untergrund, fing sich aber wieder und stürmte weiter den Hügel hinunter, schob sich an mehreren Polizisten mit Gewehren und schwarzen Helmen vorbei, die ihn aufzuhalten versuchten, aber er brüllte sie an und sie wichen zurück, und dann war Rob an der Tür des Cottage und im Cottage.

Männer des Einsatzkommandos rannten die schmale Treppe hinauf, aber Rob überholte sie. Er stieß einen Polizisten aus dem Weg. In diesem Moment hätte er sogar jemanden von einer Klippe gestürzt, wenn es sein müsste. Er fühlte sich stärker, als er sich jemals in seinem Leben gefühlt hatte, und wütender, als er es für möglich gehalten hätte: Er würde Cloncurry umbringen, und er würde es jetzt tun.

Wenige Augenblicke später war er an der abgeschlossenen und verrammelten Tür, und die Polizisten schrien ihn an, er solle aus dem Weg gehen. Rob ignorierte sie. Er trat und trat gegen die Tür, und plötzlich gab sie nach: Die Riegel bogen sich. Er trat weiter zu. Er spürte, wie die Knochen in seinem Fußgelenk fast brachen, aber er trat ein letztes Mal zu. Die Tür ächzte und die Angeln gaben nach - Rob war drinnen.

Er war im Schlafzimmer. Und da war …

Nichts. Das Zimmer war … leer.

Es gab keinen Stuhl, kein Notebook, keinen Cloncurry, keine Lizzie. Der Fußboden war übersät von Spuren armseligen Hausens. Halbgeöffnete Lebensmittelkonserven. Ein paar Kleidungsstücke und schmutzige Kaffeetassen. Ein, zwei Zeitungen und dort, in der Ecke, ein Haufen mit Christines Kleidern.

Rob hatte das Gefühl, am Rand des Wahnsinns entlangzukreiseln. Als würde er in einen Strudel der Absurdität gesogen. Wo war Cloncurry? Wo war der Stuhl? Das Notebook? Wo war seine Tochter?

Diese Fragen wirbelten durch seinen Kopf, als Polizisten in den Raum kamen. Sie versuchten, Rob nach draußen zu schieben, ihn wegzubringen, aber er wollte nicht. Er musste dieses dunkle und lähmende Rätsel lösen. Man hatte ihn zum Narren gehalten, gedemütigt; er war außer sich vor Schmerz. Er fühlte sich dem Wahnsinn bedrohlich nahe.

Hektisch sah sich Rob in dem kleinen Zimmer um. Er sah kleine Kameras, die auf den Raum gerichtet waren. War Cloncurry woanders - und beobachtete sie? Lachte über sie? Irgendwie spürte Rob das grässliche Summen von Cloncurrys Gelächter, wie Cloncurry ihn irgendwo da draußen im Internet verhöhnte.

Und dann hörte er es. Ein reales Geräusch. Ein gedämpfter Laut, der aus dem Schrank in der Ecke des Zimmers drang. Es war eine menschliche Stimme, aber wie von einem Knebel erstickt. Inzwischen kannte Rob dieses Geräusch nur zu gut.

Er stieß einen Polizisten zur Seite, stürzte zum Schrank und riss die Tür auf.

Zwei weit aufgerissene verängstigte Augen starrten ihm aus dem Dunkel entgegen. Ein dumpfer Laut, flehend, erleichtert, sogar voller Liebe, kam hinter einem Knebel hervor.

Es war Christine.
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Rob saß in einem Drehstuhl an Dooleys Schreibtisch. Dooleys Büro befand sich im zehnten Stock eines blitzenden neuen Hochhauses mit Blick auf die Liffey. Die Aussicht von den Panoramafenstern war atemberaubend: Sie reichte von Osten, wo der Fluss in die Irische See mündete, bis zu den sanft gewellten Wicklow Hills im Süden hinter der Stadt. Die Hügel sahen grün und unschuldig aus unter dem aufklarenden Himmel. Wenn Rob die Augen zusammenkniff, konnte er in zwanzig Kilometer Entfernung auf der Kuppe des bewaldeten Hügels die niedrigen, unansehnlichen Umrisse von Montpelier House erkennen.

Der Anblick des Hauses holte ihn in die schonungslose Realität zurück. Er drehte sich auf dem Stuhl dem Zimmer zu: Das Büro war voll mit Menschen. Seit dem nervenzerreißenden Drama in dem Cottage am Rand von Hellfire Wood waren erst neunzig Minuten vergangen. Sie hatten von Cloncurry eine kurze Nachricht erhalten, aus der hervorging, dass Lizzie noch am Leben war. Aber wo? Wo war sie? An einem Fingernagel kauend, versuchte Rob verzweifelt, auf die Lösung zu kommen, das Puzzle zusammenzusetzen.

Christine sprach lebhaft und vollkommen klar. Dooley beugte sich zu ihr vor. »Brauchen Sie wirklich keinen Arzt, damit…«

»Nein!«, entgegnete sie energisch. »Mir fehlt nichts. Ich habe Ihnen doch gesagt, sie haben mir nichts getan.«

Boijer schaltete sich ein. »Also, wie haben sie Sie nach Irland geschafft?«

»Im Kofferraum eines Autos. Auf einer Autofähre. Zumindest dem scheußlichen Gestank von Diesel und Salzwasser nach zu schließen.«

»Sie waren die ganze Zeit im Kofferraum eingesperrt?«

»Ich habe es überlebt. Es waren nur ein paar Stunden: zuerst die Fahrt im Auto und dann die Überfahrt mit der Fähre. Und dann hier.«

Forrester nickte. »Genau, wie wir vermutet haben. Die Bande war ständig zwischen England und Irland unterwegs. Sie haben jedes Mal die Fähre genommen und konnten so die Grenzkontrollen umgehen. Miss Meyer, ich weiß, das waren traumatische Erlebnisse für Sie, aber wir müssen so viel wie möglich über diese Männer in Erfahrung bringen, und das so schnell wie möglich.«

»Wie gesagt, ich bin nicht traumatisiert, Inspector. Fragen Sie mich, was Sie wollen.«

»Okay. Woran erinnern Sie sich? Wissen Sie, wann sich die Bande getrennt hat? Wir wissen, dass Sie und Lizzie ein, zwei Tage gemeinsam in England gefangen gehalten wurden: Irgendeine Idee, wo das gewesen sein könnte?«

»Leider nein.« Christine sprach anders als sonst, fiel Rob auf: abgehackt und schroff. »Ich habe keine Ahnung, wo sie mich festgehalten haben, tut mir leid. Vielleicht irgendwo in der Nähe von Cambridge? Die erste Fahrt im Auto hat nicht sehr lange gedauert, etwa eine Stunde, würde ich sagen. Ich war zusammen mit Lizzie im Kofferraum eingesperrt. Doch dann haben sie uns herausgeholt. Uns eine Kapuze über den Kopf gestülpt und geknebelt. Sie haben sehr viel geredet - ohne dass ich die Chance gehabt hätte, etwas davon zu verstehen - und dann, nehme ich an, haben sie sich getrennt. Nach etwa eineinhalb Tagen? So etwas ist schwer abzuschätzen, wenn man im Dunkeln sitzt und ziemliche Angst hat.«

Forrester lächelte, ruhig und verständnisvoll. Rob spürte, wie der DCI die Logik zu erschließen versuchte, die dem Vorgehen der Bande zugrunde lag.

Boijer sagte: »Aber was ich immer noch nicht verstehe: Wozu das ganze Theater? Die arme Frau in dem Video, der Pfahl im Garten, die Drohung, das Mädchen zu töten. Was hat er damit bezweckt?«

»Er sah darin eine Möglichkeit, Rob psychologisch zu quälen«, sagte Christine. »Das ist typisch für Cloncurry. Er ist hochgradig psychotisch. Ein Exzentriker mit einem ausgeprägten Hang zur Theatralik. Ich glaube, ich kann das inzwischen durchaus beurteilen, ich war schließlich eine ganze Weile mit ihm zusammen. Nicht gerade die erfreulichsten Stunden meines Lebens.«

Rob blickte in ihre Richtung; sie schaute zurück. »Er hat mich kein einziges Mal angefasst. Gut möglich, dass er asexuell ist. Aber er ist auf jeden Fall ein Exhibitionist. Ein Angeber. Er mag es, Leute dazu zu bringen, ihm bei dem, was er tut, zuzusehen. Die Opfer leiden zu lassen und auch diejenigen leiden zu lassen, die sie lieben …«

Forrester war aufgestanden und ans Fenster gegangen. Die milde irische Sonne schien ihm ins Gesicht. Er drehte sich um und sagte ruhig: »Und Menschenopfer wurden traditionsgemäß vor Publikum dargebracht. Das weiß ich von de Savary. Wie hat er es gleich wieder ausgedrückt… die versöhnlich stimmende Kraft der Opferung erwächst aus der Tatsache, dass ihr die Gemeinschaft beiwohnt. Die Azteken schleppten ihre Opfer auf die Spitzen der Pyramiden, damit die ganze Stadt sehen konnte, wie ihnen die Herzen herausgerissen wurden. Richtig?«

»Ja«, bestätigte Christine. »Auch die Schiffsbestattungen der Wikinger waren in aller Öffentlichkeit abgehaltene Opferzeremonien. Und das Pfählen bei den Karpatenvölkern - ebenfalls ein großes öffentliches Ritual. Bei solchen Opferungen spielt eine entscheidende Rolle, dass sie wahrgenommen werden: von der Bevölkerung, von den Herrschern, von den Göttern. Ein Theater der Grausamkeit. Das ist es, was Cloncurry reizt. In die Länge gezogene, öffentliche und sehr ausgefeilte Grausamkeit.«

»Und das war, was er mit Ihnen vorhatte, Christine«, sagte Forrester behutsam. »Eine öffentliche Pfählung. Im Garten des Cottage. Ich vermute, die Bandenmitglieder in Irland haben es vermasselt.«

»Inwiefern?«

»Sie gerieten in Streit und fingen zu schießen an«, sagte Dooley. »Ich glaube, ohne ihn - ohne ihren Anführer - haben sie sich sofort zerstritten.«

»Da wäre noch ein Punkt«, fügte Boijer hinzu. »Warum hat Cloncurry seine Jungs überhaupt in Irland zurückgelassen, wenn er doch gewusst haben muss, dass sie gefasst und möglicherweise sogar erschossen würden?«

Rob lachte bitter. »Ein weiteres Opfer. Er hat seine eigenen Leute geopfert. In aller Öffentlichkeit. Wahrscheinlich hat er sogar zugesehen, als sie getötet wurden. Er hatte überall im Cottage Kameras angebracht. Ich kann mir gut vorstellen, wie er alles genüsslich auf dem Bildschirm verfolgt hat.«

Damit waren sie bei der entscheidenden Frage angelangt.

»Also. Wo ist Cloncurry? Wo ist er jetzt?«, fragte Boijer.

Rob sah die Polizisten an, einen nach dem andern. Schließlich sagte Dooley: »Er muss doch auf jeden Fall in England sein.«

»Oder in Irland«, erwiderte Boijer.

»Ich könnte mir vorstellen, dass er in Frankreich ist«, sagte Christine.

Forrester sah sie stirnrunzelnd an. »Wie kommen Sie denn darauf?«

»Ich habe unter meiner Kapuze gehört, wie er unablässig über Frankreich und seine Familie redete, die dort lebt. Er verachtet seine Familie, die ganzen Familiengeheimnisse. Sie wissen schon, sein schreckliches Erbe. Das war etwas, wovon er immer wieder angefangen hat: wie sehr er seine Familie hasste - vor allem seine Mutter … in ihrem bescheuerten Haus in Frankreich.«

»Da fragt man sich fast …« Boijer sah Forrester mit einem vielsagenden Blick an. Der DCI nickte ernst. »Die Frau in dem Video, die er umgebracht hat, das könnte seine Mutter gewesen sein.«

»Glauben Sie wirklich?«

Plötzlich wurde es sehr still. Dann sagte Rob: »Aber die französische Polizei observiert doch das Haus. Oder nicht? Sie überwachen doch die Eltern?«

»Davon gehen wir aus«, antwortete Boijer. »Aber wir stehen nicht ständig in Kontakt mit ihnen. Und sicher wären sie der Mutter nicht gefolgt, wenn sie das Haus verlassen hätte.«

An diesem Punkt meldete sich Sally aufgebracht zu Wort. »Aber wie soll er überhaupt nach Frankreich gekommen sein? Mit einem Privatflugzeug? Sagten Sie nicht, Sie würden dem nachgehen!«

Forrester hob beschwichtigend die Hand. »Wir haben alle Flugverkehrsprotokolle überprüft. Haben uns mit jedem Privatflugplatz in Ostengland in Verbindung gesetzt.« Er zuckte mit den Achseln. »Wir wissen, dass sie das Geld für ein Flugzeug hatten, wir wissen, dass Marsinelli einen Flugschein hatte und Cloncurry möglicherweise auch. Das Problem mit all diesen Nachforschungen ist…« Er seufzte. »Es gibt Tausende Privatflugzeuge im Vereinigten Königreich, Zehntausende in Westeuropa. Falls Cloncurry seit Monaten, seit einem Jahr oder wer weiß wie lange unter falschem Namen fliegt, fiele er niemandem auf. Er bekäme ganz automatisch eine Starterlaubnis. Und ein weiteres Problem ist, dass alle nach einer Bande in einem Auto oder einem Privatflugzeug Ausschau halten. Nicht nach einem einzigen Kerl…« Er rieb sich nachdenklich das Kinn. »Aber ich glaube trotzdem nicht, dass er den Franzosen entwischt ist. Jeder größere Flugplatz und Flughafen wurde informiert. Aber auszuschließen ist es natürlich nicht.«

»Das bringt uns doch nicht weiter«, knurrte Rob ungehalten. »Cloncurry könnte in England, Frankreich oder Irland sein. Toll. Nur drei Länder, in denen wir nach ihm suchen müssen. Möglicherweise hat er seine eigene Mutter abgeschlachtet. Und meine Tochter befindet sich weiterhin in seiner Gewalt. Was wollen wir also tun?«

»Was ist mit Ihrer Freundin in der Türkei, Isobel Previn?«, fragte Forrester. »Ist sie bei ihrer Suche nach dem Schwarzen Buch schon weitergekommen?«

In Robs Verzweiflung mischte sich ein Hauch Hoffnung. »Ich habe gestern Abend eine SMS von ihr erhalten. Sie hörte sich sehr zuversichtlich an. Mehr weiß ich nicht.«

Die Sonne ließ Sallys blondes Haar aufleuchten, als sie sich vorbeugte. »Aber was ist mit Lizzie? Ich will nichts mehr hören von diesem Schwarzen Buch. Wen interessiert das schon? Die Frage ist doch: Was stellt er gerade mit Lizzie an? Mit meiner Tochter?«

Christine rutschte auf dem Sofa zu Sally und legte den Arm um sie. »Vorerst hat Lizzie nichts zu befürchten, glaub mir. Mich hat er nicht gebraucht, weil ich nur Robs Freundin bin. Ich war bloß ein Spielzeug für ihn. Ein Extrabonus. Letztlich überflüssig.« Sie drückte Sally. »Trotzdem - dieser Kerl ist nicht auf den Kopf gefallen. Lizzie braucht er, und er wird sie für seine Zwecke einspannen. Bis er bekommt, was er haben will. Und was er haben will, ist das Schwarze Buch. Er glaubt, Rob hat es.«

»Aber Tatsache ist doch, dass ich absolut nichts weiß«, sagte Rob niedergeschlagen. »Es war nur Bluff, als ich ihm weiszumachen versucht habe, ich wüsste etwas. Und warum sollte er mir glauben? Er ist nicht blöd, wie du ganz richtig gesagt hast.«

»Aber du warst in Laiisch«, sagte Christine. »Auch darüber habe ich ihn sprechen hören. Über Laiisch. Wie viele Nicht-Jesiden waren bisher schon an diesem Ort? Ein paar Dutzend vielleicht, in hundert Jahren? Das hat ihm eindeutig zu denken gegeben.« Sie setzte sich zurück. »Dieses Schwarze Buch ist wie eine fixe Idee für ihn, und er ist fest davon überzeugt, dass du etwas darüber weißt - weil du in Laiisch warst. Deshalb glaube ich, dass Lizzie vorerst wenig zu befürchten hat.«

Darauf trat wieder Schweigen ein. Dann mäanderte das Gespräch mehrere Minuten lang hilflos zwischen Flugzeugen und Flugplätzen und Autofähren umher. Plötzlich meldete sich das Notebook.

Cloncurry war online.

Rob wedelte die anderen wortlos heran, und alle scharten sich um das Notebook und schauten auf den Bildschirm.

Dort war, via Webcam, Cloncurry zu sehen. Das Bild war klar und deutlich. Der Ton war gut. Der Mörder lächelte. Kicherte.

»Da bin ich wieder! Ich finde, wir haben einiges nachzuholen. Es gibt Verschiedenes zu bereden. Es ist Ihnen also gelungen, meine geistig minderbemittelten Gehilfen zu fassen. Meine Brüder in Eire. Wie ärgerlich. Ich hatte eigentlich noch eine schöne Pfählung geplant. Aber das wissen Sie wahrscheinlich schon. Sicher haben Sie den großen Pfahl im Garten gesehen?«

Dooley nickte. »Haben wir.«

»Ah, Detective Doohickey. Wie geht’s? Wirklich schade, dass wir nicht dazu gekommen sind, die Franzosenschlampe aufzuspießen. Alles für die Katz, die ganzen Vorbereitungen. Wenigstens hätte ich das Flittchen, wie beabsichtigt, foltern sollen. Aber ich war mit anderen Dingen beschäftigt. Ist ja auch nicht weiter wichtig. Ich habe ja noch andere Freundinnen. Eine habe ich sogar direkt bei mir. Wollen Sie meiner kleinen Freundin nicht hallo sagen?«

Cloncurry streckte die Hand aus dem Bildfeld und hob etwas hoch.

Es war ein abgetrennter menschlicher Kopf.

Um genau zu sein, es war Isobel Previns Kopf, weiß und leicht verwest. Von dem durchtrennten Hals baumelten graue Nervenstränge und grünliche Arterien.

»Isobel! Sag doch was. Sag schön hallo zu allen.« Mit einer Handbewegung brachte er den Kopf zum Nicken.

Christine begann zu weinen. Rob starrte fassungslos auf den Bildschirm.

Cloncurry strahlte vor sarkastischem Stolz. »Da. Sie sagt guten Tag. Aber wo war ich stehengeblieben? Ach ja. Robert, der Journalist. Der sogenannte. Hallo. War mir eine Freude, dass Sie dabei sein konnten. Aber keine Sorge. Ihre Tochter ist wohlauf. Schauen Sie …« Er beugte sich vor und drehte die Webcam, bis Lizzie ins Bild kam. Immer noch gefesselt, aber, wie es schien, unversehrt. Die Webcam wurde zurückgedreht.

»Haben Sie gesehen, Robbiiiee? Es geht ihr blendend. Quietschfidel. Im Gegensatz zu Isobel Previn. Der Scherz mit ihren lebenswichtigen Organen tut mir aufrichtig leid. Aber diesen Gag konnte ich mir einfach nicht verkneifen. Ich muss wohl doch etwas von einem Filmregisseur in mir haben. Und es war eine einmalige Gelegenheit. Da treibe ich mich, ohne mir was Böses zu denken, auf irgendwelchen dreckigen türkischen Straßen rum, und wen sehe ich? Isobel Previn! Die gefeierte Archäologin! Ganz allein! Mit einem Lorgnon auf der Nase! Was ist ein Lorgnon?, werden Sie vielleicht fragen. Wie dem auch sei, ich überlege kurz, eine Sekunde vielleicht. Schließlich kenne ich meine Archäologen, ich weiß, sie war eine Kollegin de Savarys, ich weiß, sie war die Lehrerin unserer preisgekrönten Christine Meyer, ich weiß, sie ist Expertin für Assyrien im Allgemeinen und die Jesiden im Speziellen. Dabei sollte sie doch eigentlich zu Hause in Istanbul mit ihren Dildos ihren Ruhestand genießen?« Cloncurry lachte glucksend. »Ganz genau. Ein bisschen viel der Zufälle. Deshalb haben wir sie uns geschnappt und, Sie werden verzeihen, ein bisschen in die Mangel genommen. Ich muss sagen, Isobel hat uns eine Menge erzählt, Robbie, eine ganze Menge interessanter Einzelheiten. Und dann hatte ich einen dramaturgischen Geistesblitz, wenn ich das mal so sagen darf. Mir kam die Idee zu unserem kleinen Dramolett. Mit den Kapuzen. Und dem Kochtopf. Und ihren Innereien. Wussten Sie das zu würdigen? Ich habe so sehr gehofft, dass Sie denken würden, Christine stürbe vor Ihren Augen, unter dieser Kapuze, und bekäme ihre Gebärmutter gekocht, und dann - das ist das Schöne daran - wären Sie nach Irland gekommen und hätten Christine noch einmal sterben sehen, auf die denkbar brutalste Art, auf einen Pfahl aufgespießt. Was sagen Sie dazu? Wie viele Menschen kommen in den Genuss des Privilegs, einen geliebten Menschen zweimal zu Tode gefoltert zu sehen? Erst zu Suppe gekocht? Dann gepfählt? West-End-Produzenten bekommen für so etwas Millionen gezahlt. Ein coup de theätrel« Er gestikulierte aufgeregt. »Und das ist noch keineswegs alles. Was ist mit dem genialen Regieeinfall, das ganze blutige Drama in Irland spielen zu lassen? Bekomme ich etwa keinen Applaus für mein oscarreifes Drehbuch?!«

Er blickte sie an, als erwartete er allen Ernstes eine Runde stürmischer Beifallsrufe. »Ach, kommen Sie. Verspüren Sie denn nicht einmal ansatzweise Bewunderung für diese inszenatorische Glanzleistung? Ich lenke Sie von meiner Fährte ab und setze Sie dabei zugleich der schlimmsten mentalen Folter aus. Sie glauben, Sie werden gleich mit ansehen müssen, wie Ihre Tochter gepfählt wird, doch dann stellt sich heraus, es ist Christine, und ich bin währenddessen hier, gesund und wohlbehalten, und verfolge alles live und in HDTV-Qualität.« Das Lächeln verflog ein wenig. »Und dann fangen diese Kretins von meinen Helfern an, wild herumzuballern, und vermasseln alles, bevor sie dazu kommen, Christine aufzuspießen. Ts, ts. Ich kann Ihnen sagen, heutzutage wird es immer schwieriger, brauchbares Personal zu bekommen. Es wäre so gut geworden. So gut. Aber man kann nicht alles haben. Wo waren wir? Wo … Sie … Sie … waren …«

Cloncurrys Stimme verlor sich, sein Blick war abwesend. Sein Gesicht entgleiste, bekam etwas Weggetretenes. Rob sah Forrester bedeutungsvoll an, der Inspector nickte.

»Nein, ich werde nicht verrückt«, fuhr Cloncurry lachend fort. »Ich bin schon verrückt. Das haben Sie sicher schon gemerkt, Inspector Forrest Gump. Aber ich bin auch um einiges cleverer als Sie, egal wie verrückt ich bin. Deshalb weiß ich auch, was Sie wissen. Zum Beispiel sind Sie trotz all Ihrer Beschränktheit schon darauf gekommen, dass ich in Kurdistan bin. So viel müsste Ihnen in Anbetracht der Tatsache, dass ich die arme Isobel und ihre Bauchspeicheldrüse bei mir habe, eigentlich klargeworden sein.

Und ich muss sagen, hier herrschen echt beschissene Verhältnisse. Wirklich. Eine Schande ist das.« Cloncurry schüttelte den Kopf und atmete geräuschvoll aus. »Ohne Übertreibung, sie sind richtige Rassisten.Und ich hasse Rassisten. Wirklich. Sie glauben vielleicht, ich bin ein herzloser Psychopath, aber weit gefehlt. Ich verachte Rassisten zutiefst. Die Einzigen, die ich noch mehr hasse als Rassisten, sind Nigger.« Cloncurry drehte sich auf dem Drehstuhl zweimal um seine eigene Achse, dann schaute er wieder in die Kamera. »Warum sind die Bimbos bloß so unterbelichtet? Kommen Sie, ich bitte Sie, geben Sie’s doch zu. Haben Sie sich das nie gefragt? Die Schokos? Bauen doch nichts als Scheiße, oder? Haben die etwa einen Plan? Kommen die Nigger alle zusammen und fragen sich: Hey, Leute, schauen wir mal, ob wir irgendwohin auswandern können und dieses Land dann richtig runterwirtschaften können? Wir gehen einfach hin und nisten uns in versifften Bruchbuden ein und fangen an rumzuballern und Leute auszurauben. Wieder mal. Und dann beschweren wir uns über die Weißen. Und erst die Pakistani! Die Pakistani! Und die Araber! Gott steh uns bei. Warum verpissen die sich nicht einfach und stecken ihre Frauen bei sich zu Hause in Mülltüten? Und hören endlich auf, in ihren Moscheen rumzukrakeelen? Interessiert doch keinen. Und was ist mit den Jidden und ihrem Holocaust-Gejammer?« Cloncurry lachte leise. »Jammern und winseln rum wie ein Haufen Mädchen. Holocaust dies, Holocaust das, bitte tut mir nichts, es ist ein Holocaust. Holocaust Schmolocaust. Jetzt hör mal zu, Judenbengel, wird es nicht langsam Zeit, eine andere Platte aufzulegen? Sich was anderes einfallen zu lassen? War der Holocaust außerdem wirklich so schlecht? Wirklich? Wenigstens wurde er pünktlich abgewickelt. Diese Deutschen wissen, wie man sich an den Fahrplan hält. Auch bei Viehtransporten. Stellen Sie sich mal das Chaos vor, wenn das die Engländer organisiert hätten. Die sind doch nicht mal in der Lage, eine Pendlerverbindung zwischen Clapham und London vernünftig hinzukriegen, geschweige denn eine paneuropäische Todesbahn.«

Cloncurry fiel in einen übertriebenen Cockney-Akzent. »Wir möchten uns für die Verspätung des Zugs nach Auschwitz entschuldigen. Es wurde ersatzweise eine Busverbindung eingerichtet. Der Speisewagen wird in Treblinka wieder geöffnet.« Er gluckste. »Meine Güte, die Briten. Scheiß auf die Briten. Selbstherrliche besoffene Idioten, die nichts können, als im Nebel rumzustänkern. Und wie sieht es mit den Amis aus? Gott schütze uns vor den Amis und ihren Ärschen! Diese Scheiß-Amis mit ihren Elefantenävschen. Woran liegt das eigentlich? Warum sind ihre Ärsche so gigantisch? Haben Sie immer noch nicht gecheckt, wo der Zusammenhang zwischen ihrem Versagen im Irak und ihren unglaublichen Riesenärschen ist? Hallo, Amerika, ein kleiner Hinweis. Wollt ihr wissen, was aus diesen Massenvernichtungswaffen geworden ist? Irgendeine fette Schlampe in einem Dunkin Donuts in LA sitzt drauf. Nur merkt sie es gar nicht, weil sie einen Arsch hat, so groß wie Neptun, und nichts spürt.« Cloncurry drehte sich wieder um seine Achse. »Und was die Japsen angeht, hinterhältige Zwerge mit einer speziellen Begabung für Elektronik. Und die Chinesen: kennen sieben Arten, Broccoli zu kochen, und sehen aus wie schlitzäugige Schlümpfe. Fischfressende Arschlöcher.« Er hielt inne und dachte nach. »Die Polen dagegen mag ich.«

Cloncurry grinste. »Jedenfalls, Sie wissen, was ich meine. Sie wissen, was ich will. Und Sie wissen, dass ich Lizzie habe und dass ich sie nur aus einem Grund am Leben lasse, nur aus einem einzigen Grund: Ich will das Schwarze Buch. Und ich weiß, dass Sie wissen, wo es ist, Rob, weil mir Isobel erzählt hat, dass Sie es wissen. Sie hat mir erzählt, was in Laiisch passiert ist. Wir mussten ihr ein Ohr abschneiden, um ihr diese Info zu entlocken, aber dann hat sie es uns erzählt. Ich habe das Ohr gegessen. - Nein, habe ich nicht. Ich habe es an die Hühner verfüttert. - Nein, habe ich nicht. Interessiert doch auch keine fliegende Feige. Tatsache ist: Sie hat uns alles erzählt. Sie hat uns erzählt, dass Sie sie hierher geschickt haben, um das Buch zu beschaffen, denn selbst können Sie nicht herkommen, weil sie sonst der nette Herr von der lokalen Polizei, der schnieke Inspektor Kiribali, ins Gefängnis wirft. Deshalb haben Sie Isobel Previn vorgeschickt. Leider war ich schon hier und habe ihr die Leber herausgeschnitten und sie á la Provencale zubereitet. Deshalb, Rob, Sie haben noch genau einen Tag Zeit. Meine Geduld ist am Ende. Wo ist das Buch? In Harran? Mardin? Sogmatar? Wo ist es? Wir haben sie gefoltert, so gut wir konnten, aber sie war eine tapfere alte Lesbe und wollte uns diese letzte Auskunft buchstäblich ums Verrecken nicht geben. Deshalb will ich es jetzt von Ihnen wissen. Und wenn Sie es mir nicht binnen vierundzwanzig Stunden erzählen, dann, fürchte ich, ist die kleine Lizzie für die Marmeladengläser an der Reihe. Denn langsam reißt mir der Geduldsfaden.« Er nickte nüchtern. »Wie Sie wissen, kann man ganz vernünftig mit mir reden, Robbie, aber lassen Sie sich von meiner vordergründigen Nettigkeit nicht täuschen. Um ganz ehrlich zu sein, kann das Temperament zuweilen mit mir durchgehen, und manchmal werde ich dann richtig gemein. Und jetzt zu Ihnen, Sally, ja, ich rede mit Ihnen, mit der ehemaligen Mrs Luttrell, der rührenden weinenden Sally - ich kann Sie sehen, wie Sie mit ihren Schweinsäuglein in die Kamera linsen. Sally, hören Sie mir zu? Lassen Sie das mit der Heulerei, Sie flennende Nutte. Sie haben genau einen Tag lang Zeit, vierundzwanzig Stunden, um noch einmal über alles nachzudenken, und dann, ja dann wird Ihre Tochter in ein Einmachglas gestopft und lebendig begraben. Deshalb rechne ich damit, schon bald von Ihnen zu hören.« Er beugte sich zum Einschaltknopf der Kamera vor. »Oder es geht ans Eingemachte.«
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Der Bildschirm begann zu flimmern und wurde schwarz. Sally hatte sich wieder aufs Sofa zurückgezogen und weinte leise. Rob ging zu ihr und legte einen Arm um sie. Es war Christine, die als Erste sprach.

Sie trocknete sich die Augen und sagte: »So. Jetzt wissen wir, dass er in Urfa ist. Das heißt, Cloncurry muss ähnliche Überlegungen angestellt haben wie …«, sie seufzte schwer, »… wie die arme Isobel.«

»Meinst du die Austen-Layard-Theorie?«, fragte Rob.

»Klar. Was sonst? Cloncurry muss, was das Schwarze Buch angeht, zu denselben Schlüssen gelangt sein. Deshalb ist er vermutlich mit Lizzie in einem Privatflugzeug nach Kurdistan geflogen.«

Forrester nickte. »Ja. Möglicherweise tut er das schon seit Monaten. Unter falschem Namen. Wir setzen uns gleich mit der türkischen Flugsicherung in Verbindung.«

Rob schüttelte den Kopf. »Da kennen Sie Kurdistan nicht! Wenn Cloncurry es schlau angestellt hat - und das hat er mit Sicherheit getan -, könnte er dort praktisch unbemerkt gelandet sein. Über einige Regionen haben die Türken so gut wie keine Kontrolle. Und selbstverständlich könnte er auch ins irakische Kurdistan geflogen und von dort über die Grenze gekommen sein. Das ist ein riesiges Gebiet, das jeder staatlichen Kontrolle entzogen ist. Nicht unbedingt mit unserem lauschigen Suffolk zu vergleichen.«

Sally machte eine flehentliche Geste. »Und was tun wir jetzt?«

»Wir suchen hier. Wir suchen in Irland«, sagte Christine.

»Wie bitte?«

»Das Schwarze Buch. Es ist nicht in Urfa. Ich glaube, Isobel hat sich getäuscht. Ich glaube, das Buch ist noch hier.«

Die Polizisten tauschten Blicke. Rob runzelte die Stirn. »Wie kommen Sie denn darauf?«

»Ich hatte mehrere Tage Zeit, in einem Kleiderschrank über das Schwarze Buch nachzudenken. Und ich kenne die Layard-Geschichte. Ich vermute allerdings, dass Layard die Jesiden nur bestochen, aber nichts von ihnen bekommen hat und deshalb ein zweites Mal nach Kurdistan gereist ist. Aus diesem Grund halte ich diese Theorie für eine Sackgasse.«

»Und wo soll das Buch dann sein?«

»Wollen wir nicht erst mal nach draußen gehen?«, sagte sie. »Ich brauche ein bisschen frische Luft, um nachdenken zu können. Geben Sie mir ein paar Minuten Zeit.«

Gehorsam marschierten sie aus dem Büro, fuhren mit dem Stahlaufzug ins Erdgeschoss und traten in die milde Sommerluft hinaus. Der Dubliner Himmel war jetzt bläulich und blass. Vom Fluss blies ein leichter Wind herauf. Touristen bewunderten ein altes Boot, das am Kai festgemacht war. Eine seltsame Parade hagerer Bronzestatuen blockierte den halben Gehsteig. Die Gruppe ging langsam die Hafenmauer entlang.

Dooley deutete auf die Statuen. »Das Denkmal erinnert an die Große Hungersnot. Damals standen im Hafen Tausende hungernder Menschen Schlange, um auf die Schiffe nach New York zu warten.« Er drehte sich um und zeigte auf die blitzenden neuen Bürobauten und die luftigen Glasvordächer, die sich den Kai entlangzogen. »Und das waren alles mal Bordelle und Werften und Elendsviertel, der alte Rotlichtbezirk. Monto. Wo James Joyce rumgehurt hat.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Jetzt gibt es hier nur noch Fusion-Bistros.«

»Alles hat sich geändert, von Grund auf …«, murmelte Christine. Und dann wurde sie sehr still.

Rob sah sie an und merkte sofort, dass sie etwas wusste. Ihr scharfer Verstand arbeitete auf Hochtouren.

An einer hypermodernen Fußgängerbrücke blieben sie stehen und beobachteten, wie das graue Flusswasser träge der Irischen See entgegenströmte.

Dann bat Christine Forrester, ihr noch einmal das eigenartige Wort zu sagen, das de Savary unmittelbar vor seinem Tod aufgeschrieben hatte.

»>eiger<.«

»Eiger?«, sagte Rob nachdenklich. »Ja. E-I-G-E-R buchstabiert.«

Die Gruppe war still. Ein paar Möwen krächzten. Sally stellte die Frage, die zwischen ihnen im Raum stand. »Und was bedeutet eiger?«

»Wir haben keine Ahnung«, antwortete Forrester. »Es gibt natürlich diesen bekannten Berg in den Schweizer Alpen, der so heißt, aber das scheint in diesem Zusammenhang keinerlei Relevanz zu haben.«

Rob beobachtete Christine und sah, dass sich ein schwaches Lächeln auf ihrem Gesicht abzeichnete. Dann sagte sie: »James Joyce! Das ist es. James Joyce. Das ist die Lösung.«

Rob runzelte die Stirn. »Inwiefern soll der für uns irgendeine Relevanz haben?«

»Genau darüber hat Hugo mit mir gesprochen, es war das Letzte, was er zu mir sagte, bevor diese Kerle kamen. In Cambridgeshire.« Sie sprach schnell und ging hastig auf die Fußgängerbrücke zu. »Als ich ihn - also de Savary - zum letzten Mal gesehen habe, sagte er, er hätte eine neue Theorie. Über das Whaley-Material, das Schwarze Buch. Und er erwähnte Joyce.« Sie sah Rob an. »Er wusste, dass ich versucht hatte, dich dazu zu bringen, Ulysses zu lesen oder Ein Porträt…«

»Ohne großen Erfolg!«

»Klar. Aber trotzdem. Als sie mich gefangen hielten, ging mir das ständig durch den Kopf. Und jetzt … eiger.« Sie holte einen Stift aus ihrer Handtasche und kritzelte das Wort auf einen Notizblock.

EIGER.

Sie blickte auf die Buchstaben hinab. »Eiger eiger eiger. Dieses Wort gibt es nicht. Aber das liegt nur daran, dass de Savary die Mörder zu täuschen versucht hat.«

»Was?«

»Hätte er das vollständige Wort geschrieben, hätten sie es vielleicht gesehen, und Cloncurry wäre darauf gekommen, was es bedeutet. De Savary konnte ja nicht wissen, ob sie noch einmal zurückkehren würden. Deshalb schrieb er stattdessen ein bedeutungsloses Wort. Aber ein bedeutungsloses Wort, von dem er annahm, dass jemand hinter seine Bedeutung kommen könnte. Du vielleicht, Rob. Wenn du es mal gehört hättest.«

Rob zuckte mit den Achseln. »Ich verstehe immer noch nicht, worauf du hinauswillst.«

»Wie solltest du auch? Du hast ja nie etwas von Joyce gelesen, obwohl ich ihn dir wärmstens ans Herz gelegt habe! Außerdem müsste man seine Bücher sehr gut kennen. Hugo und ich haben uns gern und viel über Joyce unterhalten. Endlose Diskussionen.«

Dooley unterbrach sie ungeduldig. »Also schön, und was heißt eiger jetzt?«

»Es heißt gar nichts. Aber es ist nur ein Buchstabe nötig, um es zu vervollständigen. Der Buchstabe S. Dann wird daraus …« Sie kritzelte einen zusätzlichen Buchstaben vor das Wort auf ihrem Block und zeigte es ihnen. »Seiger!«

Rob seufzte. »Wirklich toll, Christine. Aber wer oder was soll ein Seiger sein? Und wie soll das vor allem Lizzie helfen?«

»Es ist kein geläufiges Wort. Es taucht meines Wissens nur ein einziges Mal in der englischen Literatur auf. Und das ist der springende Punkt. Denn die Passage, in der es vorkommt, befindet sich in Joyces erstem Meisterwerk, Ein Porträt des Künstlers als junger Mann. Und wenn mich nicht alles täuscht, könnte dieser Abschnitt einen wichtigen Hinweis enthalten, der uns weiterhilft.« Sie schaute in die Gesichter um sie herum. »Bei alldem müssen Sie sich vor Augen halten, dass wohl kaum jemand besser über Dublin Bescheid wusste als Joyce. Er kannte jede Legende, jedes noch so kleine Detail, jede Anekdote, und er hat alles in seine Bücher einfließen lassen.«

»Na schön, meinetwegen«, sagte Rob skeptisch.

»Joyce kannte bestimmt jedes Geheimnis und jede Legende über den Irish Hellfire Club. Und was seine Mitglieder alles getrieben haben.« Christine schlug den Block zu. »Deshalb vermute ich, dass diese Passage einen Hinweis darauf enthält, wo wir finden können, was wir brauchen, um Lizzie zu retten.« Sie schaute über den Fluss. »Und wenn mich nicht alles täuscht, ist gleich dort drüben eine Buchhandlung.«

Rob drehte sich um. Auf der anderen Seite der filigranen Fußgängerbrücke, am anderen Ufer der trägen Liffey, war eine Filiale von Eason’s.

Die sechs überquerten den Fluss und betraten, sehr zur Überraschung des jungen Verkäufers, alle zusammen die Buchhandlung. Christine steuerte sofort auf die Abteilung Irische Klassiker zu. »Hier.« Sie zog eine Ausgabe von Ein Porträt des Künstlers als junger Mann heraus und begann fieberhaft darin zu blättern. »Und hier … sind … die Seiger-Seiten.«

»Lies vor.«

»Die Seiger-Passage ist ziemlich genau in der Mitte des Buchs. Stephen Dedalus, der Held, der Künstler des Titels, sucht seinen Tutor auf, einen jesuitischen Rektor für Englische Literatur am University College Dublin. Sie führen ein Gespräch über philologische Fragen. Und hier schalten wir uns jetzt zu. Hier steht, ich zitiere: >Um wieder auf die Lampe zu kommen, auch ihr Auffüllen gibt einem ein hübsches Problem auf. Man muss reines Öl wählen … und darf nicht mehr eingießen, als der Trichter fassen kann.<« Sie blickte in die erwartungsvollen Gesichter um sie herum auf. »Ich gebe hier einen Dialog wieder. Aber erwarten Sie bitte keinen Akzent von mir.« Sich wieder dem Buch zuwendend, las sie weiter: »>Was für ein Trichter?, fragte Stephen. - Der Trichter, durch den Sie das Öl in Ihre Lampe gießen. - Das?, sagte Stephen. Nennt man das Trichter? Ist das nicht ein Seiger?<« Christine hörte zu lesen auf.

Rob nickte bedächtig. »Sie unterhalten sich also über Trichter. Und wo soll da der Hellfire-Bezug sein?«

»Die Passage, die uns in diesem Zusammenhang interessieren muss, befindet sich ein, zwei Seiten weiter.« Christine blätterte, die Seiten überfliegend, weiter. »Hier ist sie: >Aber um die Bäume in Stephens Green war das Arom von Regen, und die regendurchweichte Erde strömte ihren tödlichen Duft aus, einen schwachen Weihrauch, der aus vielen Herzen aufstieg durch die Humusfäule … er wusste, wenn er das düstere College beträte, wäre er sich augenblicklich einer anderen Verderbnis bewusst als der von Buck Egan und Burnchapel Whaley.<«

Jetzt nickte Rob eifrig.

»Warte, es kommt noch mehr.« Sie blätterte eine Seite weiter und las ruhig vor: »>Es war zu spät, noch zur Französischvorlesung hochzugehen. Er durchquerte die Vorhalle und bog links in den Korridor, der zum Physiksaal führte. Der Korridor war dunkel und still, aber nicht augenlos. Warum hatte er das Gefühl, dass der Gang nicht augenlos war? Weil er gehört hatte, dass es zu Buck Whaleys Zeiten dort eine Geheimtreppe gab?<« Sie klappte das Buch zu.

In der Buchhandlung war es still.

»Ah«, sagte Dooley.

»Ja!«, sagte Boijer.

»Aber so offensichtlich kann es doch wohl kaum sein«, sagte Sally stirnrunzelnd. »Eine Geheimtreppe. Einfach so? Warum haben dann diese Wahnsinnigen nicht dort nachgesehen?«

»Vielleicht haben sie nie Joyce gelesen«, sagte Forrester.

»Hört sich alles durchaus einleuchtend an«, bemerkte Dooley. »Wenn man es mal historisch betrachtet. Der Whaley-Zusammenhang stimmt. Am St. Stephen’s Green gibt es zwei große Häuser.

Und ich bin sicher, eins von ihnen wurde für Richard Burnchapel Whaley erbaut.«

»Das Haus steht noch?«, fragte Rob.

»Natürlich. Ich glaube, beide Häuser werden heute noch von der Universität genutzt.«

Rob ging zum Ausgang. »Kommen Sie. Worauf warten wir noch? Bitte. Wir haben nur einen Tag.«

Ein rascher Fußmarsch von wenigen Minuten brachte sie zu einem großen georgianischen Platz, an dem hohe Terrassen auf eine vornehme Grünfläche blickten. Die Gärten und Rasenflächen hatten etwas Einladendes im Sonnenlicht, das durch das Blattwerk flimmerte. Einen Augenblick lang stellte Rob sich vor, wie seine Tochter glücklich in diesen Gärten spielte. Seine tiefe Traurigkeit konnte er unterdrücken, aber seine Angst war unbezähmbar.

Das alte University College entpuppte sich als eins der größten Häuser am Platz: von schlichter Eleganz, aus grauem Portland-Stein. Rob hatte Mühe, den imposanten Bau mit der sadistischen Abartigkeit Burnchapel Whaleys und seines noch verrückteren Sohns in Verbindung zu bringen. Auf dem Schild neben dem Eingang stand: Newman House - Teil des University College Dublin.

Dooley drückte auf den Klingelknopf. Sally zog es vor, auf einer Bank auf dem Platz zu warten: Forrester beauftragte Boijer, bei ihr zu bleiben. Über die Sprechanlage kam es zu einem kleinen Wortwechsel. Schließlich nannte Dooley seinen vollständigen polizeilichen Titel, und sofort öffnete sich die Tür. Die Eingangshalle dahinter war fast so spektakulär wie das Äußere: viel verschnörkelter georgianischer Stuck, grau und weiß, und sehr gediegen.

»Nicht übel«, bemerkte Dooley.

»Ja, wir sind sehr stolz darauf.«

Es war ein amerikanischer New-England-Akzent. Ein sehr gepflegter, gutgekleideter Mann mittleren Alters kam den Flur entlang und reichte Dooley die Hand. »Ryan Matthewson, Rektor des Newman House. Guten Tag, Officer … und guten Tag …«

Sie stellten sich vor, und Forrester zeigte seine Dienstmarke. Der Rektor führte sie in das Büro seiner Sekretärin.

»Aber, meine Herren, der Einbruch war doch schon letzte Woche, deshalb verstehe ich nicht, warum Sie erst jetzt kommen«, sagte er.

Rob sank das Herz in die Hose.

»Ein Einbruch?«, sagte Dooley. »Wann, bitte?«

»Nichts Tragisches. Vor ein paar Tagen ist eine Gruppe Jugendlicher in den Keller eingebrochen. Wahrscheinlich Drogensüchtige. Wir haben sie nicht erwischt. Jedenfalls haben sie die Kellertreppe richtig übel zugerichtet. Kein Mensch weiß, warum.« Matthewson demonstrierte sein Desinteresse mit einem Achselzucken. »Aber die Garda hat gleich danach einen Beamten hergeschickt. Wir sind alles mit ihm durchgegangen. Es wurde alles aufgenommen …«

Rob und Christine tauschten einen niedergeschlagenen Blick. Dooley und Forrester schienen sich jedoch nicht so leicht entmutigen zu lassen. Forrester weihte den Rektor kurz in die wichtigsten Punkte der Burnchapel-Geschichte und der Cloncurry-Fahndung ein. Aus seinen vorsichtigen Formulierungen schloss Rob, dass er bemüht war, nicht zu viel über die Hintergründe durchblicken zu lassen, um den Mann nicht in Angst und Verwirrung zu stürzen. Dennoch machte der Rektor einen verwirrten und verängstigen Eindruck, als Forrester endete. Schließlich sagte er: »Hochinteressant. Sie glauben also, die Einbrecher haben nach der Geheimtreppe gesucht? Die in Porträt des Künstlers erwähnt ist?«

»Ja«, sagte Christine. »Und das bedeutet, dass wir wahrscheinlich zu spät kommen. Wenn sie nichts gefunden haben, heißt das, es ist nichts hier. Merde.«

Der Rektor schüttelte energisch den Kopf. »Eigentlich hätten sie gar nicht einzubrechen brauchen. Sie hätten nur zu unserem Tag der offenen Tür kommen müssen.«

»Wie meinen Sie das?«

»Es ist keineswegs ein Geheimnis. Ganz und gar nicht. Ja, hier gab es eine geheime Treppe, aber sie wurde 1999 freigelegt. Im Zuge der Generalsanierung. Sie befindet sich im hinteren Teil des Gebäudes und wird inzwischen viel genutzt. Es ist absolut nichts Geheimes mehr daran.«

»Dann haben die Einbrecher also an der falschen Stelle gesucht?«, sagte Dooley.

Matthewson nickte. »Ja, doch. Das würde ich so sagen. Welch bittere Ironie! Sie hätten mich nur fragen müssen, wo die Geheimtreppe ist, und ich hätte es ihnen gesagt. Aber ich nehme mal an, das ist nicht der Stil solcher Leute - höflich zu fragen. Tja …«

»Und wo ist die Treppe?«, fragte Rob.

»Kommen Sie.«

Drei Minuten später waren sie im hinteren Teil des Gebäudes und sahen auf eine schmale Holztreppe, die vom Erdgeschoss zu einer Art Zwischengeschoss hinaufführte. Die Treppe war dunkel und schlecht beleuchtet und auf beiden Seiten mit dunklem Eichenholz vertäfelt.

Rob ging vor den Holzdielen in die Hocke und klopfte mit dem Fingerknöchel auf die unterste Stufe. Sie hörte sich enttäuschend massiv an. Christine klopfte auf die zweite Stufe.

Der Rektor beugte sich mit besorgter Miene vor. »Was machen Sie da?«

Rob zuckte mit den Achseln. »Ich dachte nur, wenn hier etwas versteckt ist, müsste es sich unter einer dieser Stufen befinden. Wenn sich also eine hohl anhört…«

»Sie wollen doch nicht etwa die Treppe aufreißen?«

»Natürlich«, sagte Rob. »Was sonst?«

Der Rektor errötete. »Aber dieses Gebäude steht unter Denkmalschutz. Sie können hier nicht einfach auftauchen und mit einer Brechstange die Treppe zerstören. Ich bedaure außerordentlich, ich kann Ihre missliche Lage durchaus verstehen, aber …«

Rob setzte sich mit finsterer Miene auf die Treppe und versuchte, seinen Ärger hinunterzuschlucken. Forrester flüsterte kurz mit Dooley, worauf dieser sich Matthewson zuwandte. »Ich muss sagen, sie könnte durchaus ein bisschen Farbe vertragen.«

»Wie bitte?«

»Die Treppe«, sagte Dooley. »Ziemlich spartanisch. Sie könnte mal aufgefrischt werden.«

Der Rektor seufzte. »Na ja, wir hatten natürlich nicht genügend Mittel, um alles machen zu lassen. Der Stuck in der Eingangshalle hat fast unser gesamtes Budget aufgefressen.«

»Wir haben es«, sagte Dooley.

»Was?«

»Wir haben das Geld. Wir, die Garda. Wenn wir im Zuge eines Ermittlungsverfahrens ein paar Treppenstufen aufbrechen müssen, werden wir selbstverständlich für den entstandenen Schaden aufkommen.« Dooley klopfte Matthewson auf den Rücken. »Und Sie werden sehen, dass sich die Polizei in solchen Fällen nicht lumpen lässt.«

Matthewson rang sich ein Lächeln ab. »Meinen Sie, es könnte auch etwas für die Reparatur einiger anderer Treppen herausspringen? Und die Renovierung von ein, zwei Seminarräumen?«

»Das möchte ich doch meinen.«

Das Lächeln des Rektors wurde breiter: Er schien sichtlich erleichtert. »Gut. Ich glaube, das kann ich dem Verwaltungsbeirat gegenüber rechtfertigen. Also gut.« Er hielt inne. »Obwohl, ich frage mich, ob Sie wirklich an der richtigen Stelle suchen.«

»Haben Sie eine bessere Idee?«

»Möglicherweise … nur so eine Ahnung.«

»So sagen Sie schon!«

»Also. Ich dachte eigentlich immer …« Er ließ den Blick die Treppe hinaufwandern. »Ich habe mich des Öfteren gefragt, warum diese kleine Treppe oben einen Knick macht. Sehen Sie, dort, sie läuft einfach in die andere Richtung weiter. Oben. Aus keinem erkennbaren architektonischen Grund. Ziemlich lästig, wenn man viele Bücher trägt: da fällt man leicht. Erst letztes Jahr hat sich ein Student das Bein gebrochen.«

Rob rannte bereits die Treppe hinauf. Christine hinterher. Die Treppe machte tatsächlich einen Knick. Sie führte auf eine vertäfelte Wand zu und dann abrupt nach links. Rob sah auf die vertäfelte Wand und schlug mit der flachen Hand dagegen. Sie klang hohl.

Alle sahen sich an. Matthewson war jetzt sichtlich aufgeregt. »Sehr interessant! Da werden wir jetzt wohl aufmachen und nachsehen müssen? Im Keller haben wir einen Meißel und eine Taschenlampe. Ich gehe sie gleich holen …«

»Nicht nötig.«

Rob holte sein Schweizer Messer aus der Tasche und klappte die stabilste Klinge aus.

Christine, Dooley, Forrester und Matthewson sahen schweigend zu, als Rob die Klinge in die Vertäfelung stieß. Das Holz ließ sich leicht durchstechen. Es war dünn und mürbe. Rob drehte die Klinge, bis sie Halt fand, dann drückte er nach unten, und das Paneel begann nachzugeben. Forrester fasste in die Öffnung und packte die Ecke der dünnen Holzplatte, und gemeinsam lösten die zwei Männer die einen Meter breite Platte aus ihrem Rahmen.

Dahinter war eine Nische, aus deren tiefem Dunkel ihnen ein modriger Geruch entgegenschlug. Rob beugte sich durch die Öffnung und tastete blind dahinter herum. »Mist. Ganz schön dunkel hier drinnen … ich kann nichts sehen …«

Christine holte ihr Handy heraus, machte das Display an und leuchtete über Robs Schulter in die Öffnung.

Rob und Forrester starrten hinein, Dooley fluchte, und Christine schlug die Hand vor den Mund.

Ganz hinten in der kleine Nische, von Spinnweben und grauem Staub überzogen, war eine große, runde, ziemlich ramponierte Box.
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Rob fasste in das Dunkel und zog, vor Anstrengung leise stöhnend, das Behältnis auf das Treppenpodest hinaus.

Die runde Box hatte einen flachen Deckel und war aus altem Leder - rissigem und abgewetztem schwarzem Leder. Sie hatte etwas vom typischen aristokratischen Flair des 18. Jahrhunderts. Wie das Gepäckstück eines Lords auf großer Reise. Das Behältnis passte zur Architektur des Hauses, in dem es so lange verborgen gewesen war.

Die Box war von einer dicken Schicht aus Staub und Spinnweben bedeckt. Christine säuberte den Deckel notdürftig, sodass eine Reihe in feinem, dünnemGold geschriebener Buchstaben zum Vorschein kam:

TW, Anno Domini 1791

Rob und Christine tauschten einen Blick.

»Thomas Whaley«, sagte Christine. »Bevor er nach Israel reiste und Jerusalem Whaley wurde …«

Der Rektor des College hatte nervös von einem elegant beschuhten Fuß auf den anderen zu treten begonnen. »Entschuldigen Sie, aber hätten Sie was dagegen, wenn wir das woandershin bringen? Hier kommen ständig Studenten vorbei und … ich weiß nicht, ob ich diesen ganzen … Wirbel wirklich will.«

Forrester und Dooley zeigten sofort Verständnis. Alle waren einverstanden, an einen anderen Ort zu gehen. Rob hob die Box hoch und hielt sie wie eine Trommel vor dem Bauch. Sie war nicht besonders schwer, nur sperrig. In ihrem Innern schien etwas ziemlich Großes zu sein, das bei jeder Bewegung hin und her rutschte. Deshalb versuchte er, die Box beim Gehen so ruhig wie möglich zu halten.

Jede Sekunde, die verstrich, jede Sekunde, die sie vergeudeten, dachte er an Lizzie. Jede Sekunde brachte seine Tochter dem Tod näher. Rob fiel es schwer, nicht herumzubrüllen. Die Zähne zu entschlossenem Schweigen zusammengebissen, folgte er Rektor Matthewson die Treppe hinauf und einen kurzen Gang hinunter. Und dann waren sie endlich in seinem Büro. Das helle, stilvolle Arbeitszimmer des Rektors blickte auf die Bäume und sonnenbeschienenen Rasenflächen von St. Stephens Green hinaus.

Forrester schaute aus dem Fenster zu Sally und Boijer hinunter, die auf einer Bank saßen und warteten. »Augenblick.« Er holte sein Handy heraus.

Als Rob die Box auf Matthewsons Schreibtisch stellte, wirbelte eine Staubwolke von der altehrwürdigen Lederhülle auf.

»Okay«, sagte Dooley. »Machen wir sie auf.«

Christine war bereits dabei, die Box zu untersuchen. »Diese alten Riemen und Schnallen«, murmelte sie und hantierte an einer von ihnen herum. »Sie lassen sich nicht öffnen.«

Dooley mühte sich mit einer anderen Schnalle ab. »Total verrostet.«

Rob trat mit dem Taschenmesser in der Hand vor. »Meine Tochter wartet!« Er kniete nieder und durchtrennte die Riemen. Der letzte Riemen war am hartnäckigsten. Er musste eine Weile mit aller Kraft daran herumsäbeln, dann gab er endlich nach und fiel ab.

Rob trat zurück. Forrester hob den schwarzen Lederdeckel mit der Goldbeschriftung hoch. Alle spähten in das historische Behältnis, in dem sich ihnen - seit 250 Jahren erstmals wieder von einem menschlichen Auge erblickt - das Schwarze Buch präsentieren würde.

Nur war es kein Buch, ein Gesicht starrte ihnen entgegen. »Jesus, Maria …!«, entfuhr es Dooley. Auf dem Boden der Schachtel lag ein Schädel. Und es war ein äußerst eigenartiger Schädel. Offensichtlich menschlich, aber doch nicht ganz menschlich. Er hatte auffallend hohe Wangenknochen und fast vogel- oder schlangenartige Augenhöhlen, attraktiv und asiatisch, aber seltsam breit und grausam lächelnd.

Rob erkannte ihn sofort. »Genau so einen habe ich in Laiisch gesehen. Genau die gleiche Art von Schädel. Irgendwie halb Mensch… halb Vogel. Was ist das? Christine, du bist doch Osteo… Expertin für so was. Was ist das?«

Mit selbstsicherer Geschicklichkeit griff Christine in die schwarze Lederbox und nahm den Schädel heraus. »Er ist sehr gut erhalten.« Sie machte sich daran, den Schädel samt Unterkiefer zu untersuchen. »Und er wurde präpariert, damit er nicht weiter zerfällt.«

»Wie alt ist er? Und was ist das überhaupt für ein Schädel? Ist er menschlich? Wieso sind die Augen so eigenartig?«

Christine ging an eins der hohen Fenster und hielt den Schädel in das schräg einfallende Sonnenlicht. »Er ist eindeutig hominid. Aber er ist hybrid.«

Die Tür des Büros ging auf. Sally und Boijer kamen herein. Erschrocken schauten sie auf den Schädel in Christines Händen.

»Ist es das?«, fragte Boijer. »Ist das das Schwarze Buch? Ein menschlicher Schädel?«

Rob nickte. »Ja.«

»Nicht ganz menschlich.« Christine drehte den Schädel in ihren Händen. »Er ist zwar hominid, aber es bestehen deutliche Unterschiede zwischen diesem Schädel und dem eines Homo sapiens. Hier, sehen Sie. Die Größe der Hirnschale, die sagittale Ausdehnung und der Umfang, hochinteressant…«

»Es ist also eine Kreuzung zwischen einem Menschen und einem … ja, was?«, fragte Rob.

»Keine Ahnung. Jedenfalls nicht mit einem Neandertaler. Und auch nicht mit einem Homo habilis. Hier scheint es sich um eine unbekannte Spezies Mensch zu handeln, eine Spezies mit einer enorm großen Hirnschale.«

Rob sah Christine verständnislos an. »Aber ich dachte immer, Menschen könnten sich nicht mit anderen Spezies vermischen? Ich dachte, unterschiedliche Spezies ließen sich grundsätzlich nicht miteinander kreuzen?«

Christine schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. Bei einigen Spezies funktioniert das sehr wohl. Bei Tigern und Löwen zum Beispiel. Es ist zwar selten, aber es kommt vor. Nicht wenige Fachleute sind der Ansicht, dass wir uns mit den Neandertalern gekreuzt haben.« Sie legte den Schädel auf den Tisch. Seine weißen Zähne schimmerten im Lampenlicht. Er hatte einen gelblichen Cremeton und war sehr groß.

Dooley schaute in die modrige Lederschachtel. »Da ist noch etwas.« Er griff hinein und nahm ein gefaltetes Blatt heraus. Rob beobachtete gespannt, wie der irische Polizist das Dokument neben den Schädel legte.

Der verwitterte, zerknitterte Bogen war aus robustem Pergament. Vergilbt und alt: möglicherweise Hunderte von Jahren alt. Rob faltete es sehr vorsichtig auseinander, und das Pergament raschelte leise und verströmte einen markanten, aber nicht unangenehmen Geruch nach Traurigkeit und Alter und Begräbnisblumen.

Alle beugten sich neugierig über das Dokument, als Rob es behutsam glatt strich. Christine blickte stirnrunzelnd darauf hinab. Auf dem mit sehr dunkler Tinte beschriebenen Pergament waren eine rudimentäre Landkarte sowie einige wenige Zeilen in einer krakeligen altertümlichen Schrift zu erkennen.

»Aramäisch«, murmelte Christine fast sofort. »Das ist Aramäisch. Scheint allerdings eine ziemlich ungewöhnliche Form zu sein … lassen Sie mich mal genauer sehen.«

Rob seufzte vor Frustration: Jede Sekunde, die verstrich, schmerzte. Er starrte den Schädel an, der neben dem Pergament auf dem Schreibtisch lag und ihn anzugrinsen schien. Genauso hämisch wie Jamie Cloncurry.

Cloncurry! Rob riss sich zusammen. Sie hatten das Schwarze Buch! Das musste Cloncurry auf der Stelle erfahren. Rob fragte Matthewson, ob er seinen Computer benutzen dürfte, und der Rektor nickte.

Rob ging an Matthewsons Schreibtisch, loggte sich ein und kam sofort zu Cloncurry durch. Der Videolink wurde aktiviert. Die Webcam war in Betrieb. Binnen weniger Sekunden kam Cloncurry ins Bild. Er grinste boshaft.

»Ah, dann haben Sie es wohl gefunden? Doch nicht etwa an einer Bushaltestelle? Oder vielleicht in einer Bingohalle?«

Rob brachte ihn zum Schweigen, indem er den Schädel hochhob.

Cloncurry glotzte. Er schluckte und glotzte. So perplex hatte ihn Rob noch nie erlebt: Der sonst so eiskalte Mörder wirkte verwirrt, durcheinander, fast konsterniert. »Sie haben ihn, sie haben ihn tatsächlich.« Cloncurrys Stimme war belegt vor Aufregung. Er setzte neu an. »Und was ist mit … den Dokumenten, war sonst noch etwas dabei? «

Sally reichte Rob das Pergament. Rob hob es hoch und zeigte es ihm. Cloncurry atmete aus, lang und tief, als wäre eine schreckliche Last von ihm gefallen. »Die ganze Zeit. Die ganze Zeit. Und in Irland! Previn hat sich getäuscht. Ich habe mich getäuscht. Layard war eine falsche Fährte. Und es ist nicht einmal in Keilschrift!« Cloncurry schüttelte den Kopf. »Und? Wo war es genau?«

»Im Newman House.«

Cloncurry wurde still. Dann schüttelte er den Kopf und lachte bitter. »Also doch. Unter der Geheimtreppe? Diese Idioten. Ich habe ihnen ausdrücklich befohlen, gründlich zu suchen. Diese dämlichen Schwachköpfe.« Er hörte auf zu lachen und blickte frech und verächtlich auf die Webcam. »Aber daran lässt sich nun nichts mehr ändern. Meine Kollegen liegen bereits in ihren Särgen. Aber das Leben Ihrer Tochter können Sie noch retten. Bringen Sie mir das Schwarze Buch - den Schädel und das Dokument. Haben Sie verstanden? Ich will die Sachen bis spätestens… du meine Güte, geht das schon wieder los. Die nächste Frist. Wie lange wird ein Trottel wie Sie brauchen, um hierherzukommen?«

Rob wollte etwas sagen, aber Cloncurry hob die Hand. »Klappe! Das ist mein Angebot: Sie haben drei Tage Zeit. Das müsste auf jeden Fall reichen. Möglicherweise bin ich sogar wieder einmal zu großzügig. So bin ich zu Ihnen: supergroßzügig. Aber machen Sie sich bitte keine Illusionen, meine Geduld ist am Ende. Vergessen Sie nicht, dass ich psychotisch bin.« Er lachte glucksend und unterstrich seine Drohung mit einem übertriebenen Muskelzucken in seinem Gesicht. »Und noch was, Leute: Wenn Sie hier anrücken, machen Sie sich erst gar nicht die Mühe, Ihre Freunde von der türkischen Polizei mitzubringen. Sie werden Ihnen nichts nützen. Von Kiribali oder den Kurden haben Sie nämlich keine große Hilfe zu erwarten. Aber das wissen Sie ja selbst zur Genüge. Also, dann mal los, Rob. Fliegen Sie her und bringen Sie das Buch mit, dann können Sie Ihre Lizzie wiederhaben, im Originalzustand. Sie haben genau zweiundsiebzig Stunden Zeit, keine Sekunde länger. Die letzte Frist. Ciao, ciao.«

Der Bildschirm wurde schwarz.

Forrester brach das Schweigen. »Selbstverständlich werden wir uns mit der Polizei in der Türkei in Verbindung setzen. Ich werde mit dem Außenministerium sprechen. Wir können Sie da nicht einfach so hinfliegen lassen. Hier handelt es sich um Mord. Die Sache ist ziemlich kompliziert. Das ist Ihnen doch sicher bewusst.«

Rob kniff die Augen zusammen. »Natürlich.«

»Es tut mir leid, wenn Ihnen das bürokratisch erscheint, aber es wird schnell gehen, sehr schnell. Das verspreche ich Ihnen. Es ist nur, dass wir vorsichtig sein müssen. Dieser Kerl ist komplett verrückt. Wenn Sie allein dort ankommen, kann niemand garantieren, dass er nicht einfach … Sie wissen schon. Wir sind auf die Unterstützung der lokalen Behörden angewiesen. Und das heißt, die Sache muss offiziell abgewickelt werden, sprich: Zustimmung vonseiten Ankaras, Einbeziehung Dublins und was sonst noch alles dazugehört.«

Rob dachte an Kiribali, an sein Echsenlächeln. Seine Drohungen am Flughafen. »Natürlich.«

Matthewson begann, von einem Fuß auf den anderen zu treten. Nur zu offensichtlich wollte er den lästigen Besuch loswerden, aber er war zu höflich, um es auszusprechen. Deshalb defilierten sie freiwillig nach draußen, angeführt von Rob, der das »Schwarze Buch« trug - die alte Lederbox mit dem Schädel und der Landkarte. Ihm folgten Sally und Christine, die sich leise unterhielten. Die Nachhut bildeten die Polizisten, die erregt, fast hitzig miteinander diskutierten.

Rob, dem das nicht entging, drehte sich im Gehen zu den zwei Frauen um. »Worüber streiten die eigentlich?«

»Das würde mich auch interessieren«, antwortete Christine mit einem Achselzucken.

Auf der Wiese vor dem Newman House blieben sie stehen. Rob sah zuerst Sally, dann Christine an. »Glaubt ihr auch, was ich glaube?«

»Ja.« Christine nickte. »Die Polizei wird alles vermasseln.«

»Genau. >Mit dem Außenministerium reden< - wenn ich das schon höre.« Rob spürte, wie Wut und Frustration in ihm hochkochten. »Und dann wollen sie auch noch diese Schlange Kiribali einbeziehen. Was denken die sich eigentlich? Wahrscheinlich steckt Kiribali sogar mit Cloncurry unter einer Decke. Wer sonst könnte diesem Schwein helfen?«

»Wenn sie es über Ankara abwickeln, wird es Ewigkeiten dauern«, fügte Christine hinzu. »Und sie werden die Kurden gegen uns aufbringen, und das Ganze wird in einem fürchterlichen Fiasko enden. Sie haben keine Ahnung, wie das dort unten läuft. Sie waren nie in der Türkei, waren nie in Sanliurfa …«

»Deshalb musst du wahrscheinlich einfach auf eigene Faust losziehen. Jetzt sofort.« Sally ergriff Robs Hand und drückte sie. »Tu’s einfach. Nimm das Schwarze Buch, den Schädel - oder was auch immer es ist -, und bring es zu Cloncurry. Flieg einfach hin, jetzt, morgen. Die Polizei kann dich nicht daran hindern. Tu, was Cloncurry will. Lizzie ist unsere Tochter.«

Rob nickte bedächtig. »Allerdings. Und ich kenne auch jemanden, der uns helfen kann … in Sanliurfa.«

Christine hob die Hand. »Aber wir können Cloncurry nach wie vor nicht trauen. Oder? Zumindest was das angeht, hat Forrester recht.« Mit den letzten Strahlen der untergehenden Sonne auf ihrem Gesicht, blickte Christine erst Rob und dann Sally an. »Ihm geht es natürlich in erster Linie um das Schwarze Buch. Aber sobald er es hat, sobald wir es ihm aushändigen, könnte er einfach … tun, was er schon die ganze Zeit tun will. Verstehst du? Er ist hochgradig psychotisch. Sagt er ja sogar selbst. Er hat Spaß am Morden.«

»Und was sollen wir tun?« Rob war am Rand der Verzweiflung. »Eine Möglichkeit könnte es geben. Ich habe die Karte gesehen.«

»Ja. Und?«

»Als wir im Büro des Rektors waren«, erklärte Christine. »Der Text des Pergaments ist in spätem Altaramäisch verfasst. Die Sprache, die von den Kanaanitern gesprochen wurde. Und das kann ich, glaube ich, lesen. So in etwa jedenfalls.«

»Und?«

Christine blickte auf die Lederbox hinab, die vor Rob auf dem Boden stand. »Zeig noch mal.«

Rob ging in die Hocke und öffnete die Schachtel vorsichtig. Er nahm das Pergament heraus und breitete es auf seinen Knien aus. Christine bückte sich zu ihm hinunter. »Genau, wie ich dachte.« Sie deutete auf eine Zeile in alter Schrift. »Hier steht, der >große Schädel der Vorfahren< kommt aus … >dem Tal des Mordens<.«

»Und was ist das jetzt wieder?«

»Das steht hier leider nicht.«

»Super. Aber gut. Und was ist mit diesem Text? Da. Was steht hier?«

»Diese Textstelle bezieht sich auf das Buch Henoch. Zitiert es aber nicht.« Sie runzelte die Stirn. »Aber sie bezieht sich darauf. Und dann steht hier: >Das Tal des Mordens ist der Ort, an dem unsere Vorväter gestorben sind.< Ja. Ja, Ja.« Christine deutete auf eine Zeile des Pergaments. »Und hier steht, das Tal ist vom >Ort der Anbetung< einen Tagesmarsch der untergehenden Sonne entgegen entfernt.«

»Und das …?«

»Hier sind ein Fluss und die Täler abgebildet. Und hier ist ein weiterer Hinweis. Da steht, der Ort der Anbetung heißt auch >Nabelberg<! Das muss es sein!«

Rob verstand überhaupt nichts. Er war sehr müde, und dazu kam noch die ungeheure psychische Belastung. Er sah Christine an. Ihr Gesichtsausdruck war das genaue Gegenteil von seinem: wach und voller Energie.

Sie sah ihn fragend an. »Der Nabelberg. Erinnerst du dich etwa nicht mehr?«

Rob schüttelte den Kopf. Er kam sich vor wie der letzte Idiot. »Nabelberg, das ist die Übersetzung des türkischen Namens … Göbekli Tepe.«

Jetzt dämmerte es Rob. Er blickte zu den Polizisten auf der anderen Seite der Rasenfläche, die ihre Debatte anscheinend beendet hatten und sich die Hand schüttelten.

»Also. Verstehe ich richtig: Diesem Pergament zufolge befindet sich einen Tagesmarsch westlich von Göbekli Tepe das Tal des Mordens. Und von dort stammt dieser Schädel. Und dort, nehme ich an, werden wir auch noch viele andere solcher Schädel finden. Wir müssen die Initiative ergreifen. Mehrere Schritte vorausdenken. Wir können Cloncurry dazu bringen, zu uns zu kommen. Wir brauchen etwas, was so verlockend für ihn ist, dass er gar nicht anders kann, als uns Lizzie unversehrt zu übergeben. Wenn wir das im Schwarzen Buch, das im Schädel und in der Karte angedeutete Geheimnis aufdecken, wenn wir im Tal des Mordens graben und herausfinden, was hinter alldem steckt, wird er auf Knien angerutscht kommen. Denn dieses Tal ist der Ort, an dem der Schlüssel zu diesem Geheimnis verborgen ist. Das Geheimnis, von dem er ständig redet. Das Geheimnis, das von Jerusalem Whaley gelüftet wurde und in der Folge sein Leben zerstörte. Das Geheimnis, das Cloncurry für immer unter Verschluss halten möchte. Wenn wir für Cloncurry nicht mehr länger erpressbar sein wollen, müssen wir uns unseren Wissensvorsprung zunutze machen; wir müssen in diesem Tal graben, sein Geheimnis lüften und ihm drohen, damit an die Öffentlichkeit zu gehen, wenn er Lizzie nicht herausgibt. Das ist unsere große Chance gegen ihn.«

Die Polizisten kamen über die Wiese auf sie zu.

Rob drückte Sally und Christine die Hand und flüsterte ihnen zu: »Okay. Dann mal los. Christine und ich fliegen sofort nach Sanliurfa. Und zwar allein. Und wir werden dieses Geheimnis ausgraben.«

»Und der Polizei sagen wir nichts«, fügte Christine hinzu.

Rob wandte sich an Sally. »Ist das für dich in Ordnung, Sally? Ich werde es nur tun, wenn du auch wirklich einverstanden bist.«

Sie sah Rob an. »Du hast… mein Vertrauen, Rob Luttrell.« Ihr traten Tränen in die Augen, aber sie kämpfte gegen sie an. »Ich vertraue dir, dass du unsere Tochter zurückbringst. Deshalb: ja. Bitte tu es. Bitte, bitte, bitte. Bring Lizzie zurück.«

Forrester rieb sich die Hände, als er sie erreichte. »Wird langsam ein bisschen frisch hier draußen. Wir sollten zurückgehen. Als Erstes muss ich das Außenministerium auf die Sache ansetzen. Wir werden denen ordentlich Druck machen, glauben Sie mir.«

Rob nickte. Hinter dem DCI ragte das feierliche graue Gemäuer von Newman House auf. Ganz kurz ging Rob ein Bild durch den Kopf, wie das Haus ausgesehen hatte, als dort Buck Egan und Buck Whaley im flackerndem Licht georgianischer Laternen ihre wilden Feste feierten: die großen jungen Männer, wie sie lachend und johlend mit Whiskey übergossene schwarze Katzen in Brand steckten.
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Nachdem sie Forrester und Boijer mit ein paar zum Himmel schreienden Lügen abgeschüttelt hatten, flogen Christine und Rob noch am selben Abend von London in die Türkei.

Sie kamen überein, das Schwarze Buch mitzunehmen. Um den seltsamen, aber unzweifelhaft menschlichen Schädel durch den englischen Zoll zu bringen, musste Christine in Heathrow sämtliche archäologischen Beglaubigungsschreiben vorlegen und ihr gewinnendstes Lächeln aufsetzen. Bei der Einreise in die Türkei bekamen sie sogar noch größere Probleme. In Istanbul stiegen sie nach Diyarbakir um, und von dort fuhren sie mit dem Taxi sechs Stunden durch die Nacht nach Sanliurfa weiter. Um Kiribali nicht auf ihr Eintreffen aufmerksam zu machen, hatten sie beschlossen, auf keinen Fall in aller Auffälligkeit und als unerwünschte Westeuropäer am Flughafen von Sanliurfa zu landen. Kiribali sollte möglichst keinen Wind davon bekommen, dass sie sich auch nur in der Nähe der Türkei aufhielten.

Im pulsierenden Herzen des brodelnden Urfa angekommen, machten sie sich auf den Weg zum Hotel Harran. Direkt vor dem Eingang fand Rob seinen Mann. Radevan. Im Schatten eines Baums vor der heißen Morgensonne Schutz suchend, diskutierte er mit den anderen Taxifahrern lautstark über Fußball. Er zeigte sich nicht sonderlich begeistert, als Rob ihn ansprach. Das lag jedoch auch am Ramadan: Weil von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang niemand etwas essen durfte, waren im Fastenmonat alle mürrisch, hungrig und durstig.

Rob kam sofort zur Sache und fragte Radevan, ob er ein paar Freunde auftreiben könne, die ihnen helfen würden, im Tal des Mordens zu graben. Außerdem bat er ihn hinter vorgehaltener Hand, ein paar Schusswaffen zu besorgen. Rob wollte für alle Fälle gerüstet sein.

Zunächst reagierte Radevan mürrisch und unentschlossen. Er fuhr weg, um sich mit seinen zahllosen Cousins zu »beraten«. Eine Stunde später kam er mit sieben Freunden und Verwandten zurück, lauter junge kurdische Burschen. In der Zwischenzeit hatte Rob ein paar Schaufeln gekauft und zwei uralte Landrover gemietet.

Das würde wahrscheinlich die improvisierteste archäologische Grabung der letzten zweihundert Jahre, aber sie hatten keine Wahl. Es blieben ihnen nur zwei Tage Zeit, um die endgültige Antwort auf alle ihre Fragen freizulegen, zwei Tage, um das Tal des Mordens auszugraben und Cloncurry in eine Situation zu manövrieren, in der er Lizzie freilassen musste.

Radevan hatte tatsächlich Waffen beschafft. Sie waren in einem schäbigen alten Sack: zwei Flinten und eine deutsche Pistole. Er zwinkerte verschwörerisch, als er sie Rob übergab. »Sie sehen, ich helfe, Mr Rob. Ich mag Engländer, sie helfen Kurden.« Er grinste breit, als ihm Rob einen Packen Dollars zusteckte.

Sobald alles in den Autos verstaut war, setzte sich Rob ans Steuer und startete den Motor. Er konnte seine Ungeduld kaum noch zügeln. Schon allein in derselben Stadt zu sein wie Lizzie, ohne zu wissen, wo sie sich befand und wie es ihr ging, war für ihn, als stünde er kurz vor einem schweren Herzinfarkt. Heftige Schmerzen schossen seinen Arm hinauf; Wellen der Verzweiflung. Sein Kiefer schmerzte. Auch als im Rückspiegel die letzten Vorstädte Urfas hinter einem Schleier aus Staub und Grau verschwanden, dachte er unablässig an Lizzie.

Christine saß auf dem Beifahrersitz, drei Kurden drängten sich im Fond. Radevan folgte ihnen mit den anderen im zweiten Landrover. Den Sack mit den Waffen hatte Rob unter dem Fahrersitz verstaut. Die Lederbox mit dem Schwarzen Buch lag im Kofferraum.

Je weiter sie fuhren, desto mehr wichen die lebhaften Gespräche der Kurden verhaltenem Flüstern und schließlich vollständigem Schweigen. Seine Entsprechung fand dieses Schweigen in der Kargheit der Landschaft und ihrer trostlosen gelben Öde.

Die Hitze war unglaublich: Hochsommer am Rand der Syrischen Wüste. Rob spürte die Nähe Göbeklis, als sie weiter nach Süden kamen. Doch diesmal fuhren sie an der Abzweigung zur Grabung vorbei. Auf der heißen Straße nach Damaskus passierten sie mehrere Kontrollpunkte der Armee. Christine hatte eine Landkarte mit großem Maßstab gekauft: Sie glaubte, genau zu wissen, wo das Tal zu finden wäre.

»Hier«, sagte sie an einer Abzweigung sehr bestimmt. Sie bogen rechts ab und rumpelten eine halbe Stunde über unbefestigte Wege. Und dann kamen sie über eine Kuppe. Die zwei Autos hielten an, und alle stiegen aus: Die Kurden waren schmutzig, verschwitzt und wirkten nicht sehr arbeitswillig. Gemeinsam luden sie die Schaufeln aus und warfen Kellen, Seile und Rucksäcke in den Sand.

Links von ihnen lag ein karges, enges Tal.

»Das muss es sein«, sagte Christine. »Das Tal des Mordens. Es heißt immer noch so. Unter diesem Namen ist es sogar in der Karte eingezeichnet.«

Rob sah sich um und lauschte. Er konnte absolut nichts hören. Nichts als den klagenden Wüstenwind. Über der Stätte - über der ganzen Gegend - lag eine seltsame Stille, wie sie selbst für die Wüste um Göbekli ungewöhnlich war.

»Lebt hier denn überhaupt niemand mehr?«, fragte er.

»Nein, die Menschen sind alle weg«, antwortete Christine. »Evakuiert. Von Staats wegen umgesiedelt.«

»Häh?«

»Deswegen.« Sie deutete nach links, auf eine riesige Fläche, die in der Ferne silbrig schimmerte. »Das ist das Wasser des Südostanatolien-Projekts. Der Euphrat. Zu Bewässerungszwecken fluten sie die gesamte Region. Mehrere bedeutende archäologische Stätten wurden bereits überschwemmt - das Projekt ist höchst umstritten.«

»Du lieber Himmel - das Wasser ist ja nur ein paar Kilometer entfernt!«

»Und es kommt in unsere Richtung. Aber dieser Damm wird es aufhalten.« Christine deutete auf einen Hügel und runzelte die Stirn. Ihr weißes Hemd war mit gelbem Staub besprenkelt. »Trotzdem ist Vorsicht geboten: Diese Überflutungen erfolgen manchmal sehr rasch. Und unvorhergesehen.«

»Beeilen müssen wir uns sowieso«, sagte Rob.

Sie drehten sich um und stiegen in das Tal hinab. Wenige Minuten später hatte Christine den Kurden Anweisungen erteilt, und sie begannen zu graben. Erst jetzt wurde Rob das wahre Ausmaß ihres Vorhabens bewusst. Das Tal war knapp zwei Kilometer lang. In zwei Tagen könnten sie höchstens einen Bruchteil davon aufgraben. Vielleicht zwanzig Prozent. Bestenfalls dreißig. Und nicht sehr tief.

Folglich brauchten sie Glück, um etwas zu finden. Zu der bedrückten Stimmung und Angst gesellte sich wachsender Überdruss. Eine Woge der Frustration drohte ihn mit sich zu reißen. Lizzie würde sterben. Sie würde sterben. Und Rob kam sich absolut hilflos vor. Er hatte das Gefühl, in der Vergeblichkeit seines Vorhabens zu ertrinken, verschluckt zu werden wie das durstige Land ringsum, das nur darauf wartete, dass sich der gewaltige silberne Sargdeckel aus Wasser über ihm schloss. Das Südostanatolien-Projekt.

Aber er wusste, er durfte jetzt nicht aufgeben; er musste die Sache bis zum Ende durchziehen. Deshalb versuchte er, sich selbst Mut zu machen. Er rief sich in Erinnerung, was Breitner über Christine gesagt hatte: dass sie »eine der besten Archäologinnen ihrer Generation« war. Er rief sich in Erinnerung, dass die große Isobel Previn in Cambridge Christines Lehrerin gewesen war. Und Christine schien in der Tat zuversichtlich: Sie wies die Männer ruhig, aber bestimmt an, wo sie graben sollten, schickte sie hierhin und dorthin, das Tal hinauf und hinunter. Ein, zwei Stunden lang stieg dichter Staub auf und legte sich wieder. Geräuschvoll gruben sich die Schaufeln in den sandigen Untergrund. Durch das Mordtal pfiff ein heißer, freudloser Wind.

Und dann ließ ein Mann seine Schaufel fallen. Es war Radevans Cousin Mumtaz.

»Miss Meyer!«, rief er. »Miss Meyer!«

Sie lief zu ihm; Rob folgte ihr.

In der staubigen Erde lag ein weißes Knochenstück. Es war die Wölbung eines Schädels: klein, aber menschlich. Das konnte sogar Rob erkennen. Christine schien durchaus angetan, aber nicht begeistert. Sie nickte.

»Okay, gut. Jetzt graben wir lateral.«

Das verstanden die Kurden nicht. Christine erklärte es Radevan noch einmal auf Kurdisch: Graben Sie quer durch das Tal. Und Sie brauchen nicht tief zu graben. Jetzt ging es darum, eine möglichst große Fläche freizulegen. Sie hatten nicht einmal mehr zwei Tage Zeit.

Offensichtlich beeindruckt von Christines Entschlossenheit, kamen die Männer ihrer Aufforderung nach. Auch Rob begann zu schaufeln. Jetzt entdeckten sie fast minütlich einen neuen Schädel. Mit fieberhaftem Eifer half Rob den Kurden, die Erde wegzuscharren. Wieder ein Schädel; wieder ein Skelett. Inzwischen machten sie sich, wenn sie auf die Überreste einer neuen Leiche stießen, gar nicht mehr die Mühe, sie vollständig freizulegen - sobald sie sich einen groben Eindruck von der Beschaffenheit des jeweiligen Skeletts verschafft hatten, forderte Christine die Männer auf, an einer anderen Stelle weiterzugraben.

Wieder ein Schädel; wieder ein Skelett. Diese Menschen, stellte Rob fest, waren ziemlich klein gewesen. Typische Jäger und Sammler, wie ihm Christine erklärte, höchstens eins fünfzig groß. Gedrungene Höhlen- und Wüstenbewohner, mit einer kräftigen Statur und selbst für die damalige Zeit nicht überdurchschnittlich groß.

Sie gruben schneller und schneller. Ihre Arbeitsweise war chaotisch und nachlässig. Die Sonne hatte den Zenit bereits überschritten, und Rob konnte fast spüren, wie die gewaltige Wasserwand näher kam. Die nahende Flut war nur wenige Tage entfernt.

Trotzdem gruben sie weiter.

Und dann hörte Rob wieder einen Ruf, diesmal von Radevan.

»Mr Rob«, rief Radevan. »Kommen Sie! Sehr großer Mann. Wie Amerikaner.« Er kratzte Erde von einem Oberschenkelknochen. »Wie Amerikaner, die essen viel McNuggets.« Der Oberschenkelknochen war fast doppelt so groß wie irgendeiner der anderen, die sie bisher gefunden hatten.

Christine und Rob sahen sich den Fund an und legten den Rest des Skeletts frei. Es dauerte eine Weile, denn das Skelett war riesig: mindestens 2,30 Meter lang. Alle scharrten Erde von den Beckenknochen. Von den Rippen. Von der Wirbelsäule - und legten große weiße Knochen in dem schmutzigen gelben Staub frei. Dann kamen sie zum Schädel. Radevan zog ihn vorsichtig heraus und hielt ihn hoch.

Rob blieb der Mund offen stehen. Er war riesig.

Christine nahm Radevan den Schädel aus den Händen und untersuchte ihn. Er sah nicht so aus, als stammte er von einem Menschen. Er war wesentlich größer, mit schrägstehenden, vogelartigen Augenhöhlen, ausgeprägten Wangenknochen, einem kleineren Kiefer und einer extrem großen Hirnschale.

Rob untersuchte den grinsenden Kiefer, dessen Zähne noch intakt waren. »Das ist…« Er wischte sich Schweiß, Salz und Staub aus dem Gesicht. »Das ist ein Hominide, oder?«

»Ja«, sagte Christine. »Aber …« Sie drehte den Schädel im schattenlosen Sonnenlicht.

Der Schädel war mit dunkler gelber Erde gefüllt, was den großen schrägstehenden Augenhöhlen einen kalten und feindseligen Ausdruck verlieh. Irgendwo konnte Rob einen Vogel rufen hören - ein einsamer Vogel, der träge am Himmel kreiste. Wahrscheinlich ein Geier, von den Knochen angelockt.

Christine wischte etwas Staub von dem Schädel. »Eindeutig hominid. Eindeutig nicht Homo sapiens. Mit nichts vergleichbar, was jemals gefunden wurde. Extrem große Hirnschale, vermutlich hochintelligent.«

»Sieht irgendwie … asiatisch aus. Nicht?«

Christine nickte. »In mancher Hinsicht mongolid, ja. Aber … aber schau dir mal die Augen an, und den Schädel. Erstaunlich. Aber es passt. Ich glaube …« Sie sah Rob an. »Ich glaube, was ich hier in den Händen halte, ist die Erklärung dafür, wie die Hybridisierung zustande gekommen ist. Das hier ist die andere Hominiden-Spezies. Diejenige, die sich mit den ursprünglich hier ansässigen kleineren Menschen vermischt und so die Art hervorgebracht hat, von der der Schädel des Schwarzen Buchs stammt.«

Die Kurden gruben weiter. Ein Skelett nach dem anderen wurde freigelegt. Die Anzahl der Knochen hatte etwas Abstoßendes. Die Sonne senkte sich dem Horizont entgegen, die Zeit des Fastens wäre bald vorüber, und die Männer konnten es kaum erwarten, zum abendlichen Festessen nach Hause zu kommen.

Als er zu erschöpft war, um weiterzugraben, zu angewidert vom Weiß der Knochen und dem Grinsen der riesigen Schädel, legte sich Rob mit dem Rücken in den Staub und starrte ins Leere. Dann nahm er sein Notizbuch heraus und begann zu schreiben. Einen Artikel aufzusetzen - das war die einzige Möglichkeit, die er kannte, um ein Rätsel zu lösen: alles niederzuschreiben, vor sich auszubreiten und auf diese Weise einen Handlungsfaden zu finden. Er spürte, wie das Licht schwächer wurde, während er schrieb.

Als er mit seinen Notizen fertig war, blickte er auf: Christine vermaß Knochen und machte Skizzen von den Skeletten. Doch der Tag war vorüber. Der Wüstenwind blies mild und erfrischend.

Das Flutwasser war inzwischen so nah, dass Rob es riechen konnte. Wahrscheinlich nur noch vier, fünf Kilometer entfernt. Mit müden Augen schaute er in die Gräben hinab. Sie hatten einen riesigen, bedrückenden Friedhof freigelegt: ein Beinhaus von Protomenschen, Seite an Seite mit beinahemenschlichen Riesen. Doch das eigentliche Rätsel blieb ungelöst. Rob biss sich die Zähne daran aus; seine Notizen ergaben keinen Sinn. Es gelang ihm nicht, das Geheimnis zu entschlüsseln. Und die über der Wüste hereinbrechende Dunkelheit bedeutete, dass ihnen nur noch ein Tag blieb.

Robs Herz schrie nach seiner Tochter.
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Auf der Fahrt zurück nach Sanliurfa unterhielten sie sich über das Pergament, insbesondere über den Verweis auf das Buch Henoch. Rob knallte erbarmungslos die Gänge hinein, während Christine ihm ihre Theorien über das Dröhnen hinweg zuschrie.

»Das Buch Henoch ist eine … apokryphe Schrift.«

»Was heißt das genau?«

»Es heißt, es ist nicht Teil der kanonisierten Bibel, wird aber von einigen sehr alten christlichen Strömungen, wie der Äthiopischen Kirche, als heilig betrachtet.«

»Okay…«

»Das Buch Henoch ist ungefähr zweitausendzweihundert Jahre alt und wurde vermutlich von Israeliten verfasst, obwohl diesbezüglich keine endgültige Klarheit herrscht.« Sie blickte nach vorn, wo sich Wüste vor ihnen ausbreitete. »Es befand sich unter den sogenannten Schriftrollen von Qumran. Im Buch Henoch wird geschildert, wie fünf gefallene Engel - die Fünf Satane oder Wächter - mit einer Schar ihrer Anhänger zu den frühen Menschen auf die Erde kamen. Angeblich standen diese Engel Gott sehr nahe, konnten aber der Schönheit der Frauen, der Töchter Evas, nicht widerstehen. Deshalb nahmen sich die gefallenen Engel diese Frauen und weihten die männlichen Menschen als Gegenleistung dafür in die Geheimnisse der Schrift und der Baukunst, des Handwerks und der Bildhauerei ein. Diese … Dämonen brachten den Frauen auch bei, >den Phallus zu küssen<.«

Rob sah zu ihr hinüber und brachte sogar ein Lächeln zustande. Christine lächelte zurück. »Das ist genau die Wendung, die das Buch Henoch dafür verwendet«, fuhr sie fort und nahm einen Schluck Wasser aus einer Flasche.

»Erzähl weiter«, sagte Rob.«

»Okay. Also … aus dieser Paarung von Dämonen und Menschen ging laut dem Buch Henoch ein Geschlecht böser, blindwütiger Riesen hervor, die Nephilim.«

Rob blickte auf die im Zwielicht liegende Straße. Er wollte begreifen, was sie sagte, er wollte es wirklich. Er gab sich große Mühe und bat sie, es zu wiederholen … doch dann gab er auf. Er musste ständig an Lizzie denken. Ob sie Cloncurry anrufen sollten. Aber er wusste, das wäre idiotisch. Sie mussten ihn überrumpeln, sobald sie das Geheimnis gelüftet hatten - falls ihnen das jemals gelänge. Nur so würde ihr Plan aufgehen.

Rob war müde, von der Sonne verbrannt und von Angst zerfressen, und er spürte immer noch die verwunschene Atmosphäre der Wüste. Die Steine von Göbekli, da draußen in der Öde, waren sehr präsent. Er musste an das Relief der festgepflockten Frau denken, die von den wilden Ebern mit ihren riesigen Penissen vergewaltigt werden sollte. Er dachte an die Babys, wie sie in ihren alten Krügen schrien. Und dann dachte er wieder an Lizzie und Cloncurry - er versuchte, den Gedanken aus seinem Kopf zu vertreiben.

Das letzte Stück legten sie in tiefem Schweigen zurück. Und in lähmender Beklemmung. Nach ihrer Ankunft in Sanliurfa murmelten die Kurden ein paar Worte des Abschieds und machten sich auf den Heimweg, um endlich etwas essen und trinken zu können; Rob und Christine parkten die beiden Autos und schleppten sich wortlos ins Hotel. Die Arme schwer vor Erschöpfung, hielt Rob das Schwarze Buch fest an seine Brust gedrückt.

Sie hatten nur wenige Stunden Zeit, um sich auszuruhen. Rob war müde, aber er fieberte vor Anspannung, und er wollte unbedingt über seine Notizen sprechen. Sobald sie in ihrem Hotelzimmer waren, bestürmte er Christine, noch bevor sie geduscht hatte, erneut mit Fragen.

»Eine Sache, die ich nicht verstehe, sind die Krüge. Die Krüge mit den Babys, in Göbekli.«

Christine sah ihn an. Ihre tiefbraunen Augen waren voller Liebe, aber rot vor Müdigkeit. »Was verstehst du nicht … die Tatsache, dass es Krüge waren?«

»Ja. Ich dachte immer, die Kultur um Göbekli Tepe wäre … wie hat es Franz immer genannt … akeramisch? Dass sie noch keine Keramik kannten. Doch dann kommt plötzlich jemand und bringt diesen Leuten bei, wie man Töpfe und Krüge macht, und das lange bevor sonst irgendwo auf der Welt Keramik hergestellt wurde.«

»Ja, das stimmt …« Christine überlegte kurz. »Mit Ausnahme eines Orts … Es gibt einen Ort, wo sie schon vor Göbekli Keramik kannten.«

»Ja?«

»In Japan.« Christines Stirn legte sich in Falten. »Die Jömon in Japan.«

»Die wer?«

»Eine sehr frühe Kultur. Japanische Ureinwohner. Die Ainu, die heute noch im hohen Norden Japans beheimatet sind, stammen möglicherweise von ihnen ab …« Sie stand auf und massierte sich ihren schmerzenden Rücken, dann ging sie an den Kühlschrank, nahm eine kalte Flasche Wasser heraus und trank gierig daraus. Nachdem sie sich wieder aufs Bett gelegt hatte, fuhr sie fort: »Die Jömon tauchten buchstäblich aus dem Nichts auf. Sie waren möglicherweise die Ersten, die Reis anbauten. Und dann fingen sie an, hochwertige Tongefäße herzustellen - die sogenannte Schnurkeramik.«

»Wann war das?«

»Vor sechzehntausend Jahren.«

»Vor sechzehntausend Jahren?« Rob sah sie ungläubig an. »Das ist über dreitausend Jahre vor Göbekli.«

»Ja. Und es gibt nicht wenige, die glauben, dass die Jömon Ostasiens ihre Techniken von einer noch früheren Kultur gelernt haben könnten. Zum Beispiel von den Kondons am Amur. Möglicherweise. Der Amur ist ein Fluss, der über weite Strecken die Grenze zwischen Russland und China bildet; dort gibt es Hinweise auf Keramik, die zeitlich sogar noch weiter zurückreichen. Es ist äußerst rätselhaft. Sie kommen und gehen, diese unerklärlich hoch entwickelten Völker des Nordens. Sie sind im wesentlichen Sammler und Jäger, aber plötzlich machen sie einen abrupten und vollkommen unerklärlichen technologischen Sprung.«

»Inwiefern unerklärlich?«

»Weil dieser Sprung in Regionen stattgefunden hat, die nicht gerade für die Entstehung hochentwickelter früher Kulturen bekannt sind: Sibirien, die Innere Mongolei, der hohe Norden Japans. Lauter Gebiete, die nicht im warmen, sonnigen und fruchtbaren Gürtel liegen, sondern in extrem frostigen und unwirtlichen Teilen des nördlichen Asiens. Das Amurbecken ist im Winter einer der kältesten Orte der Welt.« Sie starrte an die nackte Hotelzimmerdecke. »Manchmal frage ich mich sogar, ob es nördlich von dort eine einzige Protokultur gegeben haben könnte. In Sibirien? Inzwischen vollständig verschollen? Eine Kultur, die all diese Stämme beeinflusst hat? Denn andernfalls wäre das alles einfach zu grotesk …«

Rob schüttelte den Kopf. Er hatte seinen Stift gezückt, das Notizbuch in seinem Schoß aufgeschlagen. »Vielleicht sind sie ja gar nicht verschwunden, diese Kulturen.«

»Wie meinst du das?«

»Die Schädel, sie sehen asiatisch aus. Mongolid. Vielleicht sind diese Kulturen im Osten gar nicht untergegangen, sondern einfach … nach Westen gezogen. Könnte es zwischen diesen hochentwickelten asiatischen Stämmen und Göbekli eine Verbindung geben?«

Christine nickte und gähnte. »Ja, ich glaube schon. Doch, doch, durchaus. Mein Gott, Rob, ich bin müde.«

Rob machte sich Vorhaltungen. Sie hatten vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen; sie hatten getan, was sie konnten. Er verlangte zu viel von Christine. Deshalb bat er sie um Entschuldigung und legte sich neben sie aufs Bett.

»Rob, wir werden sie retten«, sagte Christine bestimmt. »Glaub mir.« Sie umarmte ihn. »Das verspreche ich dir.« Rob schloss die Augen. »Lass uns schlafen.«

 

Am nächsten Morgen wurde Rob von einem brutalen Traum aus dem Schlaf gerissen. Er hatte geträumt, dass Cloncurry ihn verprügelte, wild mit den Fäusten auf ihn eintrommelte, doch als er aufwachte, merkte er, dass die dumpfen Schläge von Trommeln kamen. Männer marschierten die dunkle Straße vor dem Hotel hinunter und schlugen große Basstrommeln, um die Menschen für die Mahlzeit vor Tagesanbruch zu wecken. Das traditionelle Ramadan-Ritual.

Seufzend hob Rob seine auf dem Nachttisch liegende Armbanduhr hoch. Erst vier Uhr morgens. Er starrte an die Decke und lauschte dem dumpfen Dröhnen der Trommeln, während Christine neben ihm friedlich schnarchte.

Zwei Stunden später war es Christine, die ihn weckte. Er wälzte sich benommen herum. Dann wankte er ins Bad und duschte kalt.

Radevan und seine Freunde warteten vor dem Hotel. Sie halfen ihm, die Box mit dem Schwarzen Buch im Kofferraum zu verstauen. Dann fuhren sie los. Weil er nichts gefrühstückt hatte, aß Rob während der holprigen Fahrt zum Tal des Mordes ein hartgekochtes Ei und etwas Pitabrot.

Nach ihrer Ankunft beobachtete Rob die Kurden beim Graben. Es war, als wüssten sie, dass die Plackerei bald ein Ende hätte, egal was geschähe. Sie machten einen gelösten Eindruck. Es war der letzte Tag. Am nächsten Morgen wäre die Zeit um. Egal, was passierte. Robs Magen verknotete sich vor Anspannung.

Um elf stieg er auf einen Hügel am Rand des Tals und schaute auf das flache, silbrige Wasser des Südostanatolien-Projekts.Es war nur noch ein, zwei Kilometer entfernt und schien immer schneller über die Hügel zu strömen und Vertiefungen zu füllen. Der Damm würde sie vor den Wassermassen schützen, aber trotzdem war die herannahende Flut ein bedrohlicher Anblick. Auf dem Damm stand eine kleine Schäferhütte. Wie ein Wachposten, der sie vor dem nahenden Wasser warnte.

Rob setzte sich auf einen Stein und machte sich ein paar Notizen: fädelte die kostbaren Fakten wie Perlen auf die Schnur der Erzählung. Dabei kam ihm eine Bibelstelle in den Sinn, die sein Vater in der Mormonenkirche immer vorgelesen hatte. Aus dem Buch Genesis, Kapitel 6: -»Da sich aber die Menschen begannen zu mehren auf Erden und ihnen Töchter geboren wurden, da sahen die Kinder Gottes nach den Töchtern der Menschen, wie sie schön waren, und nahmen zu Weibern, welche sie wollten …«

Eine halbe Stunde lang schrieb er, strich aus, schrieb neu. Er hatte es fast geschafft; der Artikel war beinahe fertig. Er klappte das Notizbuch zu und ging wieder zur Talsohle hinunter. Dort sah er Christine auf dem Boden liegen, als schliefe sie. Aber natürlich schlief sie nicht: Sie schaute ganz flach über den Boden.

»Ich halte nach Anomalien Ausschau«, erklärte sie und blickte zu ihm auf. »Und ich habe auch schon welche entdeckt. Da!« Sie stand auf und klatschte in die Hände, und die jungen Kurden sahen sie an. »Bitte, meine Herren«, sagte sie. »In ein paar Stunden können Sie nach Hause zu Ihren Familien gehen und diese Irre aus Frankreich für immer vergessen. Aber ein einziges Mal möchte ich Sie noch um Ihre Hilfe bitten. Dort drüben.«

Radevan und seine Freunde nahmen ihre Schaufeln und folgten Christine auf die andere Seite des Tals.

»Graben Sie hier. Und nicht zu tief, eher großflächig und flach. Danke.«

Rob holte seinen Spaten, um ihnen zu helfen. Er half lieber mit, als sich Gedanken über die mögliche Sinnlosigkeit dessen zu machen, was sie hier taten. Und über Lizzie. Über Lizzie und Lizzie und Lizzie.

Beim Graben fragte er Christine nach den Neandertalern. Er erinnerte sich, dass sie auf mehreren Grabungen tätig gewesen war, wo Neandertaler gelebt hatten. Zum Beispiel im französischen Moula-Guercy am Rhöne-Ufer.

»Glaubst du, sie haben sich mit Homo sapiens vermischt?«

»Möglicherweise.«

»Aber gibt es nicht auch eine Theorie, der zufolge sie einfach ausgestorben sind? Die Neandertaler?«

»Ja, die gibt es. Es gibt aber auch Indizien, dass sie sich mit den Menschen gekreuzt haben.« Christine wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Möglicherweise haben sich die Neandertaler sogar in den menschlichen Genpool hinein vergewaltigt. Falls sie vom Aussterben bedroht waren, weil sie beim Kampf um Nahrung nicht mithalten konnten oder aus sonst einem Grund, hätten sie selbstverständlich mit allen Mitteln versucht, den Fortbestand ihrer Spezies zu gewährleisten. Zumal sie größer und kräftiger waren als Homo sapiens. Möglicherweise allerdings auch dümmer …«

Rob beobachtete einen am Himmel kreisenden Vogel: wieder ein Geier.

»Könnte sich, falls sie sich mit den Menschen vermischt haben, dadurch etwas an deren Verhaltensweisen geändert haben? An der menschlichen Kultur?«

»Ja. Möglicherweise kam dadurch Kannibalismus auf. Vor dreihunderttausend vor Christus gibt es im Repertoire menschlicher Verhaltensmuster keine Anzeichen für organisierten Kannibalismus. Aber die Neandertaler waren eindeutig kannibalistisch. Deshalb …«, sie legte nachdenklich den Kopf auf die Seite, »deshalb ist es durchaus möglich, dass die Neandertaler einige ihrer Besonderheiten eingeführt haben - wie zum Beispiel den Brauch, ihre Artgenossen zu fressen.«

Eine Maschine der türkischen Luftstreitkräfte schoss über den Himmel. Christine führte einen weiteren Gedanken aus. »Ich habe heute Morgen länger über diese enorm großen Knochen nachgedacht, die wir gestern gefunden haben. Die von diesen riesigen Hominiden.«

»Ja?«

»Also … deine Theorie, dass sie aus Zentralasien zugewandert sind … daran könnte durchaus etwas sein. In gewisser Weise.«

»Inwiefern?«

»Der größte Hominide, den man je gefunden hat, wurde in Zentralasien entdeckt. Gigantopithecus. Er war wirklich riesig: ein Affenmensch von möglicherweise fast drei Meter Größe. Eine Art… Yeti.«

»Im Ernst?«

Christine nickte. »Gigantopithecus hat vor etwa dreihunderttausend Jahren gelebt. Er könnte allerdings auch länger überlebt haben - und manche glauben sogar, er habe so lange überlebt, dass Erinnerungen an ihn bis in die Zeiten von Homo sapiens erhalten geblieben sind. Erinnerungen an riesige Affenmenschen.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber das sind natürlich alles nur ziemlich wilde Spekulationen. Wahrscheinlicher ist, dass Gigantopithecus einfach infolge der Konkurrenz, der er von anderen Hominiden ausgesetzt war, ausgestorben ist. Ganz sicher ist sich jedoch niemand über das Schicksal von Gigantopithecus. Allerdings …« Sie hielt inne und stützte sich wie ein Bauer beim Betrachten seiner Felder auf ihren Spaten.

Rob zog den naheliegenden Schluss selbst. Er zückte sein Notizbuch. »Was du damit sagen willst, ist doch, es könnte eine dritte Erklärung geben? Vielleicht hat sich Gigantopithecus weiterentwickelt - aber zu einem wesentlich ernsteren Rivalen für Homo sapiens. Wäre das nicht auch möglich?«

Christine nickte nachdenklich. »Ja. Es ist nicht auszuschließen. Wir haben weder für die eine noch für die andere Theorie Beweise.«

»Gehen wir doch einfach einmal davon aus, dass es dazu gekommen ist«, spann Rob den Gedanken weiter, »dann wäre dieser neue Hominide doch ein ausgesprochen großes, aggressives und intelligentes Exemplar gewesen, oder? Ein Wesen, das auch mit extrem schwierigen und widrigen Umständen zurechtgekommen wäre. Ein erbitterter Konkurrent im Kampf um Ressourcen.«

»Ja. Das ist richtig.«

»Und dieser große, aggressive Hominide hätte auch eine tief verwurzelte Angst vor der Natur gehabt, vor endlos langen, tödlichen Wintern und vor einem grausamen und erbarmungslosen Gott. Und ein geradezu verzweifeltes Bedürfnis, diesen Gott milde zu stimmen.«

Christine zuckte mit den Achseln, als könnte sie seinem letzten Gedankengang nicht recht folgen, aber sie kam nicht dazu, etwas zu entgegnen, weil in diesem Moment Radevan nach ihnen rief. Als Rob die Fundstelle erreichte, war Christine bereits auf allen vieren, um die neuen Funde von Erde und Staub zu befreien.

Vor Radevan lagen drei große schmutzige Krüge.

Sie waren mit Sandschaks versehen.

Rob war sofort klar, was die Krüge enthielten. Auch Christine war natürlich im Bilde. Trotzdem brach sie mit dem Griff einer Kelle einen der Krüge auf. Der uralte Krug zerbrach, und ein schleimiges, stinkendes Etwas flutschte in den Sand: ein halb mumifiziertes, halb verflüssigtes Baby. Der Kopf war nicht ganz so gut erhalten wie bei den Babys, die sie im Edessa-Depot gefunden hatten. Doch der stumme Schreckensschrei im Gesicht des winzigen Kindes war der gleiche. Ein weiteres Kinderopfer. Noch ein Säugling, der in einem Krug lebendig begraben worden war.

Rob versuchte nicht an Lizzie zu denken.

Einige der Kurden starrten auf den Krug und seinen Inhalt. Das tote, halb verweste Baby. Sie deuteten darauf und gestikulierten aufgeregt. Christine bat sie, weiterzugraben. Aber die Männer schrien inzwischen aufgebracht durcheinander.

Radevans Cousin Mumtaz wandte sich an Rob. »Die Männer sagen, hier ist gefährlich. Dieser Ort ist verflucht. Sie sehen das Baby und sagen, sie müssen gehen. Das Wasser wird bald hier sein.«

Christine redete auf Englisch und Kurdisch beschwörend auf die Männer ein.

Sie wiederum bestürmten Mumtaz, der dolmetschte. »Sie sagen, das Wasser kommt, um diese Leichen zu vergraben, und das ist gut. Sie sagen, sie gehen jetzt!«

Christine versuchte, sie zum Bleiben zu überreden. Der Streit ging weiter. Drei der Kurden machten sich wieder ans Graben, die anderen standen da und debattierten. Die Sonne stieg höher und höher, heiß und bedrohlich. Unbenutzt herumliegende Schaufeln und Kellen blitzten in dem gnadenlosen Licht. Die Sonne buk die kleine schleimige Babyleiche, dieses grausige kleine Häufchen Fleisch. Rob hatte ein starkes Bedürfnis, es wieder zu vergraben, den schrecklichen Anblick zu bedecken. Er wusste, er war der Lösung des Rätsels ganz nahe, aber er stand ebenso dicht davor, die Beherrschung zu verlieren. Durchzudrehen. Die Anspannung war immens.

Und sie wurde noch schlimmer, als sich einige Männer, angeführt von Mumtaz, endgültig weigerten, weiterzugraben. Trotz Christines Bitten stapften drei von ihnen den Hang des Tals hinauf und stiegen in einen der Landrover. Mumtaz schaute sich noch einmal nach Rob um, ein seltsamer, wehmütiger Blick. Dann stiegen die Männer ins Auto und verschwanden in einer Wolke aus Staub und Dunst.

Die Übrigen, darunter Radevan, blieben. Christine bot all ihren Charme auf und Rob seine letzten Dollars, um sie zu überreden, weiterzumachen. Schließlich griffen alle wieder nach ihren Schaufeln. Sie brauchten etwa fünf Stunden, um einen Streifen der Talsohle von einer Seite zur anderen freizulegen, dann machten sie sich daran, den nächsten aufzugraben.

Neben den Krügen lagen ungefähr dreißig Skelette. Aber es waren keine gewöhnlichen Skelette. Es befanden sich Riesenhominiden, hybride Menschen sowie kleine Jäger und Sammler darunter. Alle bunt durcheinandergewürfelt. Und alle Skelette wiesen schwere Verletzungen auf: Anzeichen eines gewaltsamen Todes. Brutale Spalten in den Schädeln, Speerlöcher in den Beckenknochen. Gebrochene Arme, gebrochene Oberschenkelknochen, gebrochene Schädel.

Sie hatten ein Schlachtfeld freigelegt. Die Stätte eines fürchterlichen Gemetzels. Sie hatten das Tal des Mordens ausgegraben.

Christine sah Rob an. Er erwiderte ihren Blick. »Ich glaube, das genügt. Mehr gibt es hier nicht mehr zu tun.«

Christine nickte feierlich.

Rob zog sein Handy aus der Hosentasche. Es war geradezu ein erhebendes Gefühl. Er spürte es in seiner Lunge und in seinem Herzen. Er hatte es gelüftet: das große Geheimnis, das zu vertuschen Cloncurry geboren worden war: das Genesis Secret. Und das hieß, dass Rob endlich Macht über Cloncurry besaß. Er würde seine Tochter zurückbekommen.

Aufgeregt - aber zum ersten Mal in diesen bitteren Wochen hoffnungsvoll - gab er die Nummer ein. Während er darauf wartete, dass Cloncurry ans Telefon ging, hörte er plötzlich eine Stimme.

»Hallooo! Wen haben wir denn da?«

Rob wirbelte herum. Über ihnen, zwischen dem Tal und der Sonne, stand eine Gestalt auf der Kuppe des Hügels. Die Sonne blendete Rob so, dass er nicht erkennen konnte, wer es war. Er kniff die Augen zusammen und hob den Arm.

»Habe ich zugenommen? Wie deprimierend. Sie werden doch wohl noch wissen, wer ich bin!«

Rob stockte das Blut in den Adern.

Auf dem Hügel über ihnen stand, mit einem Gewehr in der Hand, Jamie Cloncurry. Das Gewehr war auf Rob gerichtet. Neben ihm zwei große Männer, kräftige Kurden mit schwarzen Schnurrbärten, ebenfalls bewaffnet. Die zwei Männer hatten eine kleine gefesselte Gestalt zwischen sich.

Lizzie! Rob schaute kurz hilfesuchend zu Radevan und seinen Freunden.

Cloncurry lachte. »Oh, von denen würde ich lieber keinen Beistand erwarten, Mr Luttrell.« Er deutete mit einer trägen Geste auf Radevan.

Radevan nickte gehorsam. Dann wandte er sich Rob und Christine zu und rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. »Engländer viel Geld. Dollar und Euro. Dollar und Euro …« Er gab seinen Freunden ein Zeichen, worauf die Kurden ihre Schaufeln fallen ließen und ungerührt weggingen, und Rob und Christine ihrem Schicksal überließen.

Niedergeschlagen beobachtete Rob, wie die Kurden seelenruhig den Hügel hinauf zum Landrover stapften. Radevan nahm die schwarze Box aus dem Kofferraum, trug sie zu Cloncurry und legte sie neben Lizzie in den Staub. Cloncurry lächelte und nickte, und Radevan ging zum Auto zurück und stieg ein. Wenige Augenblicke später war der Landrover hinter einer Wolke aus aufgewirbeltem Staub verschwunden und mit ihm die unter dem Vordersitz versteckten Flinten und die Pistole.

Der dumpfe Staub hing vorwurfsvoll in der Luft, während Rob und Christine allein und wehrlos auf der Talsohle zurückblieben.

Ein paar hundert Meter entfernt sah Rob, im Wüstenlicht silbern blitzend, Cloncurrys Geländewagen stehen. Offensichtlich hatten sie das letzte Stück zu Fuß zurückgelegt, um sie zu überrumpeln. Das war ihnen gelungen.

Rob und Christine saßen in der Falle. Lizzie kniete gefesselt im Staub und sah ihren Vater mit weit aufgerissenen Augen an. Rob wusste, er konnte ihr nicht helfen. Er wusste, was als Nächstes passieren würde. Keine heroische Rettungsaktion.

Cloncurry würde Lizzie vor seinen Augen umbringen. Er würde Robs Erstgeborenes hier in dieser Öde opfern, auf grausame und brutale Art zu Tode quälen, während die Krähen und Geier bereits am Himmel kreisten. Und Rob würde zusehen müssen.
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Cloncurry fuchtelte mit dem Gewehr herum. »Weiter da rüber, meine Turteltäubchen.«

Rob schaute zu seiner Tochter, die vollkommen verstört und verängstigt im Staub kniete. Dann starrte er mit unbändiger Wut Cloncurry an. Noch nie hatte er ein derart starkes Bedürfnis verspürt, jemandem Schmerz zuzufügen - am liebsten hätte er Cloncurry mit seinen bloßen Händen, mit seinen Zähnen in Stücke gerissen, ihm mit den Daumen die Augen ausgedrückt.

Doch er und Christine waren unbewaffnet: Sie mussten sich fügen. Cloncurrys Anweisungen folgend, stiegen sie einen niedrigen Sandhügel hinauf. Der Wind säuselte schwermütig. Christine sah aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Verzweifelt nach einem Ausweg suchend, blickte sich Rob nach allen Seiten um. Aber es gab keinen Ausweg.

Was hatte Cloncurry vor? Rob kniff die Augen zusammen und schirmte sie mit der Hand gegen die Sonne ab. Es sah so aus, als hielte Cloncurry ein Handy oder ein elektronisches Gerät in der Hand, das er jetzt auf die nahenden Wassermassen richtete. Dahin, wo der Damm stand, der sie vor der Überflutung schützte.

Schließlich begann Cloncurry zu sprechen. »Man erhält nicht alle Tage Gelegenheit, ein Kind vor den Augen seines Papas zu verstümmeln und zu töten. Das erfordert schon einen dem Anlass angemessenen Rahmen. Am besten ein Feuerwerk. Also. Los geht’s. Surfbretter raus und rein in die Wellen!«

Er drückte auf einen Knopf seines Geräts. Einen Sekundenbruchteil später zerriss der Knall einer Explosion die Stille über der Wüste - gefolgt von einer deutlich spürbaren Druckwelle. Cloncurry hatte die kleine Schäferhütte auf dem Damm gesprengt. Als sich der Rauch und die Flammen verzogen, sah Rob, warum.

Es war nicht nur die Hütte, die Cloncurry in die Luft gejagt hatte, durch die Explosion war der halbe Damm weggerissen worden. Wasser strömte durch einen großen Spalt: Es hatte einen Durchlass gefunden und wälzte sich rauschend und gurgelnd an den Seiten des Tals entlang. Es kam direkt auf sie zu, sehr schnell.

Rob packte Christine und zog sie auf den höchsten Punkt des niedrigen Hügels. Das Wasser schoss an ihnen vorbei; zum Teil umspülte es ihre Knöchel. Rob schaute zur Kuppe des höhergelegenen Hügels hinauf: Cloncurry lachte.

»Hoffentlich können Sie schwimmen.«

Fluten ergossen sich mit ungeheurer Geschwindigkeit in das Tal, füllten es, leckten an Robs Füßen. Eine brausende, alles mit sich reißende Wasserwand, gekrönt von einer widerlichen Gischt. Ganz obenauf hopsten Knochen, mumifizierte Säuglinge, Kriegerschädel: Alles wirbelte wild durcheinander. Schon nach kurzer Zeit hatten die schäumenden Wassermassen Rob und Christine auf der niedrigen Erhebung von allen Seiten eingeschlossen. Wenn das Wasser weiter stieg, würden sie ertrinken.

»Perfekt!«, rief Cloncurry. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, was für ein Aufwand das war. Wir mussten mitten in der Nacht hier raus kommen, um alles vorzubereiten. In dieser abscheulichen kleinen Hütte. Jede Menge Sprengstoff. Nicht ganz einfach. Aber es hat alles geklappt! Wirklich sehr befriedigend.«

Niedergeschlagen schaute Rob über das Wasser zu Cloncurry, der sich auf dem höheren Hügel in Sicherheit befand. Er konnte es nicht fassen: dieser Wahnsinn, verbunden mit … solch abartiger Raffinesse. Und dann machte Cloncurry wieder einmal eine dieser fast telepathischen Bemerkungen.

»Ich nehme mal an, Sie verstehen die Welt nicht mehr, mein kleiner Robbie.«

Rob blieb stumm. Cloncurry lächelte.

»Wie kann es sein, dass ein totaler Psycho wie ich auf dieser Seite des Wassers steht, während die Guten auf der anderen Seite sind? Da, wo man ersäuft.«

Wieder sagte Rob nichts. Cloncurrys Grinsen wurde breiter.

»Leider muss ich Ihnen sagen, dass ich jeden für meine Zwecke eingespannt habe. Sie, damit Sie das Schwarze Buch für mich aufspüren. Genauso habe ich die nicht minder klugen und berühmten Köpfe von Christine Meyer und Isobel Previn für mich arbeiten lassen. Okay, Isobel musste ich den Kopf abschneiden, aber da hatte sie ihre Schuldigkeit längst getan: mich darauf gestoßen, dass das Buch nicht in Kurdistan sein kann.« Cloncurry strahlte vor Stolz. »Und dann konnte ich mich gemütlich zurücklehnen und abwarten, bis zwei so reizende Leutchen wie Sie auch noch den Rest für mich erledigen würden: das Schwarze Buch deuten, herausfinden, wo sich das Tal des Mordens befindet, und den einzigen Beweis für das Genesis Secret finden. Sie werden verstehen, dass ich erst Gewissheit haben musste, wo sich die Beweise befinden, um sie dann für immer vernichten zu können.« Er fuhr mit dem Arm über das schäumende Wasser. »Und jetzt werde ich alles in einer gewaltigen Überschwemmung auslöschen - es für alle Zeiten unter den Wassermassen begraben. Und ich werde nicht nur alle Beweise vernichten, sondern im selben Zuge auch noch die einzigen Menschen töten, die das Geheimnis kennen.« Er feixte. »Ach ja, fast hätte ich es vergessen: Das Schwarze Buch habe ich auch! Glaube ich zumindest. Lassen Sie mich nachsehen …«

Cloncurry bückte sich, nahm den Deckel von der Box und schaute hinein. Er hob den Hybridenschädel heraus und drückte ihn, die Schädelplatte streichelnd, an sich. Dann hielt er ihn mit gestreckten Armen so von sich, dass er ihm in die leeren Augenhöhlen sehen konnte.

»Ah, mein armer Yorick. Etwas eigenartige Augen hattest du ja schon. Aber was für Wangenknochen! Superb!«

Er legte den Schädel beiseite, nahm das Dokument aus der Box und faltete es auseinander, um es in Augenschein zu nehmen.

»Interessant. Wirklich interessant. Eigentlich habe ich mit Keilschrift gerechnet. Wir alle haben mit Keilschrift gerechnet. Aber spätes Altaramäisch? Großartig. Ein großartiger Fund.« Cloncurry schaute zu Rob und Christine hinüber. »Danke, Leute. Wirklich nett von euch, es den weiten Weg hierher zu bringen. Und auch noch alles aufzugraben.«

Er faltete das Schriftstück, legte es in die Box zurück, setzte den Schädel auf das Pergament und schloss den Deckel.

Rob beobachtete Cloncurry hasserfüllt. Der widerlichste Beigeschmack dieser Niederlage war die Einsicht, dass Cloncurry recht hatte. Der Plan dieses Irren war von einer genialen, fast überirdischen Perfektion. Cloncurry hatte sie von Anfang an nach allen Regeln der Kunst ausgetrickst. Angefangen bei den Kurden bis hin zum Angriff auf das Cottage hatte Cloncurry nicht nur gewonnen, er hatte triumphiert.

Und diesen Triumph würde er mit Blut feiern.

Rob schaute in die tränennassen Augen seiner Tochter; und er schrie ihr übers Wasser zu, dass er sie liebte.

Cloncurry kicherte. »Wie rührend. Falls man auf so was steht. Ich persönlich finde es allerdings widerlich. Wie dem auch sei, wir sollten jetzt endlich zum Schluss des Dramas kommen, oder nicht? Bevor Sie ertrinken. Genug der vielen Worte.« Cloncurry beobachtete, wie die strudelnden Wellen einen besonders großen Schädel wie ein obszönes Badespielzeug an Christines Fußgelenken vorbeispülten. »Oh, schau mal, Lizzie, der alte Knacker dort. Sag schön guten Tag zu Opa.«

Er gluckste, und Lizzie weinte lauter.

»Ja, ja.« Cloncurry seufzte laut. »Ich konnte meine Familie auch nie ausstehen.« Er rief Rob übers Wasser zu: »Können Sie gut sehen von da? Sehr gut. Wir werden hier jetzt nämlich die Aztekennummer abziehen, und da möchte ich natürlich, dass Sie alles genau mitverfolgen können. Den Ablauf kennen Sie ja, Robert. Wir legen Ihre Tochter auf einen Stein, dann schneiden wir ihr die Brust auf und reißen ihr das schlagende Herz heraus. Gibt möglicherweise eine ziemliche Sauerei, aber mein Freund Navda hier wird es schon richten.«

Cloncurry stieß einen seiner Begleiter an. Der schnurrbärtige Kurde links von ihm knurrte, sagte aber nichts. Cloncurry seufzte. »Nicht sehr gesprächig, unser Freund, aber was Besseres war hier nicht zu kriegen. Was die Schnurrbarte angeht, frage ich mich allerdings schon. Ein ganz kleines bisschen … verräterisch, nicht?« Er lächelte. »Aber jetzt zur Sache. Könntet ihr zwei geschwätzigen warmen Brüder jetzt vielleicht dieses kleine Mädchen nehmen und über diesen Stein dort drapieren?.« Er stellte es pantomimisch für sie dar.

Die Kurden nickten und gehorchten. Sie hoben Lizzie hoch, trugen sie zu einem Felsbrocken und legten sie rücklings auf den Stein. Dann hielt einer sie an den Füßen fest, der andere an den Händen. Lizzie schluchzte und zappelte. Und Cloncurry grinste.

»Sehr gut, sehr gut. Und jetzt zum Höhepunkt des Ganzen. Korrekterweise brauchten wir eine chac mool, Robbie, eine dieser komischen Steinschalen, in die ich das blutige, noch schlagende Herz Ihrer Tochter legen könnte, aber wir haben keine chac mool. Deshalb werde ich ihr Herz einfach den Krähen vorwerfen.«

Cloncurry gab sein Gewehr einem der Kurden, dann fasste er in die Innentasche seiner Jacke und zog ein langes Messer heraus. Mit leuchtenden Augen fuchtelte er begeistert damit herum. Er schaute zu Rob hinüber und zwinkerte.

»Eigentlich sollten wir eine Obsidianklinge dafür verwenden, wie es die Azteken getan haben. Dolche aus dunklem Obsidian. Aber ein großes, fettes Messer wie das hier wird es auch tun, ein großes, fettes und noch dazu denkwürdiges Messer. Erkennen Sie es wieder?« Cloncurry hob die Klinge im staubigen Sonnenlicht hoch. Sie blitzte, als er sie drehte. »Christine? Haben Sie vielleicht eine Idee?«

»Du mieses, dreckiges Schwein«, zischte sie zurück.

»Aber, aber, wer wird denn gleich? Es ist das Messer, mit dem ich Ihre alte Freundin Isobel filetiert habe. Ich glaube, ich kann immer noch etwas von ihrem ältlichen Blut am Griff sehen. Und ein winziges Stücken Milz!« Er grinste. »Also, dann mal los, Rob. Ich sehe, das Wasser reicht Ihnen inzwischen bis an die Knie, und in etwa zehn Minuten werden Sie ertrinken. Aber ich wünsche mir so, dass das Letzte, was Sie sehen, Ihre Tochter ist, der das Herz buchstäblich aus ihrem schmalen Brustkorb gerissen wird, während sie hilflos nach ihrem erbärmlichen, nutzlosen und feigen Vater schreit. Wir sollten uns also an die Arbeit machen. So, Jungs, haltet die Kleine fester, ja, so. Ja, ja. Sehr gut.«

Cloncurry hob das Messer mit beiden Händen hoch, und die lange Klinge blitzte in der Sonne. Er hielt inne. »Die Azteken waren schon komisch, nicht? Anscheinend kamen sie aus Asien, über die Beringstraße. Wie ich und Sie. Den ganzen weiten Weg aus Nordasien.« Cloncurrys Augen funkelten fast so wie das Messer. »Sie taten nichts lieber, als Kinder umzubringen. Sie waren richtig scharf darauf. Ursprünglich töteten sie die Kinder ihrer Feinde, ihrer besiegten Gegner. Als es mit ihrem Reich zu Ende ging, waren sie jedoch schon so durchgeknallt, dass sie anfingen, ihre eigenen Kinder umzubringen. Das ist kein Witz. Die Priester bezahlten arme aztekische Familien dafür, dass sie ihnen ihre Babys und Kleinkinder zur rituellen Schlachtung überließen. Eine ganze Kultur, die sich buchstäblich selbst ermordete, ihre eigene Nachkommenschaft verschlang. Phantastisch! Und wie sie es getan haben: das Herz aus dem aufgeschlitzten Brustkorb gerissen und das noch schlagende Organ vor die Augen des lebenden Opfers gehalten. So.« Cloncurry seufzte wohlig. »Bist du bereit, Lillibet? Kleine Betsy? Meine kleine Betty Boo? Hmm? Wollen wir?«

Cloncurry blickte mit strahlenden Augen auf Lizzie hinab. Mit fassungslosem Abscheu sah Rob, dass Cloncurry sabberte: Aus seinem Mund tropfte ein Speichelfaden auf das Gesicht seiner Tochter.

Und dann war es so weit: Cloncurrys Hände schlossen sich fester um den Griff des Messers und hoben es höher. Rob schloss in niederschmetternder Verzweiflung über seine endgültige Niederlage die Augen …

… als ein Schuss die Stille zerfetzte. Ein Schuss aus dem Nirgendwo. Ein Schuss aus dem Himmel.

Rob riss die Augen auf. Das Geschoss hatte Cloncurrys Hand mit solcher Wucht getroffen, dass sie schlaff nach unten hing.

Rob blinzelte ungläubig. Cloncurry hatte eine Hand verloren! Aus dem zerfetzten Handgelenk spritzte Blut. Das Messer war in hohem Bogen ins Wasser geflogen.

Konsterniert starrte Cloncurry auf seine schreckliche Verletzung. In seinen Zügen lag ein Ausdruck vollkommener Fassungslosigkeit. Dann fiel ein zweiter Schuss - wieder aus dem Nichts -, und dieses Mal wurde Cloncurry an der Schulter getroffen. Sein linker Arm hing anscheinend nur noch an ein paar roten Muskeln, und aus der klaffenden Wunde schoss das Blut in den Staub.

Die zwei Kurden hatten Lizzie sofort losgelassen, und als ein dritter Schuss durch die Wüstenluft pfiff, wirbelten sie herum und rannten in blinder Panik davon.

Cloncurry fiel auf die Knie. Der dritte Schuss hatte ihn anscheinend ins Bein getroffen. Er kniete blutend im Sand und tastete hektisch auf dem Boden herum. Was suchte er? Seine halb abgerissene Hand? Das Messer? Lizzie lag gefesselt neben ihm. Rob stand bis zu den Knien im Wasser. Wer schoss hier auf wen? Und wo war Cloncurrys Gewehr? Rob schaute nach links: In der Ferne war eine Staubwolke zu erkennen. Möglicherweise kam ein Auto auf sie zu, aber vor lauter Staub war nichts zu sehen. Würden sie auch Lizzie erschießen?

Rob begriff, dass er nur eine Chance hatte. Jetzt. Er sprang ins Wasser und schwamm los, schwamm um Lizzies Leben, schwamm zwischen Knochen und Schädeln hindurch. Er war nie so verzweifelt geschwommen, hatte nie gegen so gefährliche reißende Wassermassen angekämpft… er strampelte und kraulte und schluckte immer wieder große Mengen kaltes Wasser, doch dann klatschte seine Hand auf heiße, trockene Erde. Als er sich keuchend und prustend aufrichtete, sah er wenige Meter weiter Cloncurry auf dem Boden liegen. Er benutzte Lizzies Körper als Schutzschild gegen weitere Schüsse und hielt seinen sabbernden Mund weit aufgerissen an Lizzies schutzlose Kehle. Wie ein Tiger, der eine Gazelle tötet.

Rob packte unbändige Wut. Wie von Sinnen stürzte er über den Sand auf Cloncurry zu, und trat ihm mit solcher Wucht gegen den Kopf, dass er ein paar Meter fortgeschleudert wurde. Wieder trat Rob zu und noch einmal. Er kickte Cloncurry immer weiter weg von Lizzie, bis er, sein halb abgetrennter Arm nutzlos und abstoßend von seiner Schulter hängend, mit einem lauten Aufschrei im Staub liegen blieb.

Rob warf sich auf Cloncurry und drückte seinen unverletzten Arm mit dem Knie auf den Boden, sodass er sich nicht mehr bewegen konnte. Jetzt war ihm Cloncurry wehrlos ausgeliefert. Er konnte ihn so lange festhalten, wie er wollte.

Doch Rob hatte nicht die Absicht, Gnade zu zeigen.

»Jetzt bist du dran«, fauchte er.

Er holte sein Taschenmesser aus der Tasche. Langsam und in aller Ruhe klappte er die größte Klinge aus und drehte sie kurz; dann blickte er auf Cloncurry hinab.

Rob ertappte sich dabei, dass er lächelte. Er überlegte, was er als Erstes tun sollte, wie er Cloncurry foltern und verstümmeln könnte, um ihm größtmögliche Schmerzen zuzufügen, bevor er starb. Ihm die Augen ausstechen? Ein Ohr abschneiden? Die Kopfhaut abziehen? Was? Doch als Rob das Messer hob, sah er etwas in Cloncurrys fast lüsternem Blick, das ihn innehalten ließ: eine triumphierende Genugtuung über die gemeinsame Niederträchtigkeit, eine hoffnungsvolle, herausfordernde Bosheit. Rob stieg die Galle tiefen Abscheus in die Kehle.

Kopfschüttelnd klappte er das Messer wieder zu und steckte es in seine Tasche zurück. Cloncurry käme nicht mehr weit: Er würde hier auf diesem Hügel verbluten. Sein Bein war zertrümmert, seine Hand unbrauchbar, sein Arm hing nur noch an ein paar Sehnen. Er war unbewaffnet, er wimmerte und würde infolge der Schmerzen und des Blutverlusts sterben.

Er richtete sich auf und ging zu seiner Tochter. Er löste ihre Fesseln und hielt sie in den Armen.

»Daddy, Daddy, Daddy!«, rief sie, und dann: »Christine!«

Rob drehte sich um. In seinem Eifer, Lizzie zu retten, hatte er Christine völlig vergessen. Doch die war bereits dabei, sich selbst zu retten, und Rob streckte eine Hand zum Wasser hinunter, um ihr aus den reißenden Fluten zu helfen. Er zog sie aufs Trockene, wo sie schwer atmend liegen blieb.

Rob hörte ein Geräusch. Er drehte sich um und sah, wie sich Cloncurry ächzend durch den Staub schleppte. Sein verletzter Arm hing schlaff herunter, die klaffende Wunde in seinem Bein war blutig und roh. Eine Blutspur hinter sich herziehend, kroch er zum Wasser.

Er war dabei, sein letztes Opfer darzubringen: Selbstmord. Jamie Cloncurry würde sich ertränken. Wie gelähmt stand Rob da und beobachtete ihn. Inzwischen hatte Cloncurry das Wasser erreicht. Vor Schmerzen ächzend schleppte er sich den letzten Meter durch den Sand und ließ sich unter heftigem Spritzen in die schmutzigen kalten Wellen plumpsen. Sein Kopf schaukelte noch kurz zwischen den grinsenden Totenschädeln, und er starrte Rob aus seinen leuchtenden Augen unverwandt an.

Dann versank er, verschwand langsam in der Tiefe, um sich zu den Gebeinen seiner Vorfahren zu gesellen.

Christine saß da und schüttelte ihr Handy, um zu sehen, ob es noch funktionierte. Endlich, es war fast ein Wunder, empfing sie ein Signal. Sie rief Sally an und gab ihr die gute Nachricht von Lizzies Rettung durch. Rob hörte halb benommen, halb glücklich, halb träumend zu. Gleichzeitig suchte er, ohne zu wissen, warum, den Horizont ab. Nach einer Weile wurde ihm schließlich klar, warum er den Horizont absuchte.

Mehrere Polizeiautos kamen zwischen bereits überfluteten Flächen durch die Wüste auf sie zugerast. Wenige Augenblicke später wimmelte es auf der Kuppe von Polizisten und Soldaten - und mittendrin Kiribali, mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen, sein Anzug von keinem Staubkörnchen beschmutzt. Knappe Befehle in sein Funkgerät bellend, verteilte er seine Männer über den Hügel.

Rob saß im Sand und drückte seine Tochter fest an sich.
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Kurze Zeit später fuhren sie in einem langen Konvoi von Polizeifahrzeugen langsam nach Sanliurfa zurück. Rob und Christine und Lizzie saßen in Decken gehüllt auf dem Rücksitz des größten Polizeiautos.

Über der Wüste brach die Dämmerung herein. Robs Kleider trockneten in der abendlichen Wärme; durch die Wagenfenster wehte ein angenehm milder Wind. Die letzten Sonnenstrahlen waren karmesinrote Streifen vor dem violetten Schwarz des sich verdunkelnden Horizonts.

Kiribali saß auf dem Beifahrersitz. Er drehte sich zu Rob und Christine um und sah Lizzie lächelnd an. Dann sagte er zu Rob: »Cloncurry hat die Kurden natürlich schon die ganze Zeit bestochen. Er hat ihnen mehr gezahlt als wir und auch mehr als Sie. Wir wussten, dass da etwas im Busch war. Der Mord an Breitner zum Beispiel. Die Jesiden hatten nicht beabsichtigt, ihn zu töten, sie wollten ihm nur Angst einjagen. Aber er wurde umgebracht. Warum? Jemand hatte die Arbeiter auf der Grabung dazu gebracht, noch einen Schritt weiter zu gehen. Ihr Freund Cloncurry.«

» »Okay. Und dann …?«

Kiribali seufzte und schnippte etwas Staub von seiner Schulter. »Ich muss gestehen, eine Weile sind wir völlig im Dunkeln getappt. Wir konnten uns keinen Reim auf das Ganze machen. Doch dann erhielt ich einen Anruf von den englischen Kollegen von Scotland Yard - übrigens ganz hervorragende Leute. Aber wir waren immer noch in der Bredouille, Robert. Denn wir wussten nicht, wo Sie waren.« Kiribali lächelte. »Aber zum Glück war ja noch Mumtaz da! Der kleine Kurde kam zu mir und hat uns alles erzählt, gerade noch rechtzeitig. Es ist immer von Vorteil… Beziehungen zu haben.«

Rob sah Kiribali an, aber ohne wirklich zu registrieren, was er sagte. Dann schaute er auf seine Hände hinab. Sie waren noch leicht verkrustet mit getrocknetem Blut: Cloncurrys Blut. Aber es störte ihn nicht, nicht im Geringsten: Er hatte seiner Tochter das Leben gerettet! Das war das Einzige, was zählte. Robs Gedanken und Gefühle waren eine Mischung aus Beklemmung und Erleichterung und einer eigenartigen schmerzenden Freude.

Sie fuhren schweigend weiter. Dann ergriff Kiribali wieder das Wort. »Ihnen ist doch klar, dass ich das Pergament mit der Karte an mich nehmen werde? Und den Schädel. Auch den werde ich konfiszieren. Das ganze Schwarze Buch.«

»Wo werden Sie es aufbewahren?«

»Bei den anderen Funden.«

»Im Keller des Museums?«

»Wo sonst? Und nur damit Sie’s wissen: Wir haben den Code des Schlosses geändert!«

Ein großer Polizeitransporter überholte sie. Seine Rücklichter stachen scharlachrot durch die Dämmerung.

»Sie haben nichts mehr zu befürchten«, fuhr Kiribali fort. »Das ist gut so. Wir werden die Kurden eine Weile festhalten, dann aber laufen lassen. Radevan und seine dummen Freunde.« Er lächelte weltklug. »Ich werde sie freilassen, weil ich hier den Frieden aufrechterhalten muss zwischen Türken und Kurden. Aber alles andere wird weggesperrt werden, für immer.«

Das Auto fuhr weiter. Die warme Abendluft war wundervoll, wie sie durch die Fenster strömte: mild und sanft. Rob atmete ein und aus und streichelte das Haar seiner Tochter. Inzwischen schlief sie. Dann merkte er, dass sie kurz vor der Abzweigung nach Göbekli waren. Im Licht des aufgehenden Mondes konnte man sie gerade noch erkennen.

Nach kurzem Zögern fragte Rob Kiribali, ob sie nach Göbekli Tepe fahren könnten, er wolle sich die Stätte noch einmal ansehen, ein letztes Mal.

Kiribali forderte den Fahrer auf, anzuhalten. Er nickte nachsichtig lächelnd und gab über Funk an die anderen Fahrzeuge durch, dass sie sich später in Urfa treffen würden. Darauf fuhr der Fahrer wieder los und bog in Richtung Göbekli ab.

Es war die alte vertraute Strecke. Über die flachen Hügel, vorbei an den kurdischen Dörfern mit ihren offenen Kloaken, den frei herumlaufenden Ziegen und den grellgrün beleuchteten Minaretten. Ein Hund rannte japsend hinter dem Auto her. Er verfolgte sie fast einen Kilometer lang, bevor er sich trollte.

Sie fuhren weiter durch die Dunkelheit. Schließlich erreichten sie den Kamm des niedrigen Hügels, von dem man auf die Tempelanlage hinabsah. Rob stieg aus und ließ Lizzie mit dem Kopf in Christines Schoß zurück; beide schliefen fest.

Auch Kiribali stieg aus. Gemeinsam gingen die zwei Männer den Weg zum Tempel hinunter.

»Dann mal los«, sagte Kiribali. »Erzählen Sie.«

»Was soll ich erzählen?«

»Was Sie in dem Tal dort draußen gemacht haben.«

Nach kurzem Nachdenken unternahm Rob einen ersten Versuch, es dem türkischen Inspektor auseinanderzulegen. Er umriss in groben Zügen, was es mit dem Genesis-Geheimnis auf sich hatte. Aber schon diese oberflächliche Darstellung genügte, um Kiribalis Interesse zu wecken: Im Mondlicht konnte Rob sehen, wie er große Augen bekam.

Der Inspektor lächelte. »Und Sie glauben, das Rätsel gelöst zu haben? Dass es wirklich so war?«

»Wahrscheinlich … nur haben wir leider keine Fotos. Es ging alles in den Fluten unter. Niemand würde uns glauben. Es interessiert ja auch niemanden.«

Kiribali seufzte, aber keineswegs bedauernd. Sie standen jetzt auf der Kuppe des kleinen Hügels mit dem einsamen Maulbeerbaum. Die Megalithen - sie warfen im Mondschein lange Schatten - waren jetzt deutlich zu erkennen. Kiribali klopfte Rob auf den Rücken. »Mein Freund, mich interessiert es sehr wohl. Sie wissen, ich bin ein großer Liebhaber der englischen Literatur. Sagen Sie mir ruhig, was Sie glauben … verraten Sie mir das Genesis-Geheimnis!«

Rob sperrte sich, aber Kiribali ließ nicht locker.

Schließlich gab Rob nach. Er setzte sich auf eine steinerne Bank, holte sein Notizbuch heraus und überflog im Mondschein seine Notizen. Dann klappte er das Büchlein wieder zu und blickte über die sanft gewellte Ebene. Kiribali saß neben ihm und lauschte seinen Ausführungen.

»Die Bibelverweise auf die gefallenen Engel, die Passagen im Buch Henoch, das in Kapitel sechs der Genesis enthüllte Geheimnis: Das alles geht meiner Meinung nach auf sehr alte mündliche Überlieferungen von der Kreuzung zweier hominider Spezies zurück, der ersten Menschen…«

»Ich verstehe.« Kiribali lächelte.

»Und ich glaube, der Anlass für diese Überlieferungen war, dass zirka zehntausend vor Christus eine Menschenspezies aus dem Norden in den kurdischen Teil der Türkei einwanderte. Diese Hominiden waren sehr groß gewachsen. Sie könnten eine Weiterentwicklung von Gigantopithecus gewesen sein, dem größten uns bekannten Hominiden. Verschiedene kulturelle Einflüsse in der Region deuten darauf hin, dass diese auffallend großen Hominiden aus dem östlichen Zentralasien kamen.«

Kiribali nickte. Rob fuhr fort: »Einmal unabhängig davon, woher diese zugewanderten Hominiden ursprünglich gekommen sind, nennen wir sie einfach mal die Nordmenschen. Im Vergleich zu Homo sapiens waren diese Nordmenschen höher entwickelt und mit Sicherheit wesentlich aggressiver. Sie kannten Keramik und Baukunst, Bildhauerei und möglicherweise sogar schon eine Schrift; dahingegen hauste Homo sapiens noch in Höhlen.«

Der Inspektor schwieg nachdenklich. Rob führte weiter aus. »Warum waren die Nordmenschen klüger und rücksichtsloser?

Die Antwort auf diese Frage ist in ihrer Herkunft zu finden: Sie kamen aus dem Norden. Wissenschaftler mutmaßen schon lange, dass schwierige klimatische Bedingungen eine zielgerichtetere und strategischere Intelligenz hervorbringen. In einer Eiszeit muss man, um zu überleben, im Voraus planen. Außerdem ist der Konkurrenzkampf um die verfügbaren Ressourcen wesentlich härter. Im Gegensatz dazu fördern wärmere und freundlichere klimatische Bedingungen möglicherweise eine ausgeprägte soziale Intelligenz und ein höheres Maß an freundlicher Kooperation.

Die Nordmenschen hatten allerdings ein Problem, daher ihre umfangreichen Wanderungen. Wir dürfen annehmen, dass sie, wie vor ihnen die Neandertaler, vom Aussterben bedroht waren. Es deutet nämlich tatsächlich einiges darauf hin, dass die Nordmenschen über ein genetisches Cluster verfügten, das sie für extreme, von enormer Bösartigkeit geprägte Gewalttätigkeit prädisponierte. Vielleicht hatten ihnen ihre harten Lebensbedingungen eine tiefsitzende Angst vor einem rachsüchtigen Gott eingepflanzt. Vor einer Gottheit, die es nach Blut dürstete und die sich nur mit Menschenopfern milde stimmen ließ.

Was auch immer der Grund dafür gewesen sein mag: Die Nordmenschen töteten und opferten ihre eigenen Artgenossen. Eine dem Untergang geweihte Kultur, wie die Azteken. In ihrer Not machten sie sich auf die Suche nach weniger lebensfeindlichen geographischen und klimatischen Bedingungen: nach den paradiesischen Zuständen im Fruchtbaren Halbmond. Sie zogen nach Süden und Westen. Einmal hier angekommen, vermischten sie sich mit den noch nicht so weit entwickelten Menschen der kurdischen Ebenen. Und im Zuge dieser Vermischung unterwiesen sie die rückständigen Jäger und Sammler, die Höhlenmenschen, in der Kunst des Häuserbaus und der Steinbearbeitung sowie in Religion und gesellschaftlicher Organisation: daher dieser schier unglaubliche Sprung in der von Göbekli Tepe repräsentierten Kultur. Übrigens vermute ich stark, dass die Anlage von Göbekli von diesen Supermenschen erbaut wurde, um bei den Jägern und Sammlern Ehrfurcht zu wecken.«

Irgendwo in der Dunkelheit meckerte eine Ziege.

»Eine Weile muss Göbekli Tepe den kleinen Jägern und Sammlern wie das Paradies erschienen sein. Ein Garten Eden, ein Ort, an dem die Götter mit den Menschen verkehrten. Doch das begann sich irgendwann zu ändern. Möglicherweise verknappten sich die Nahrungsressourcen. Das hatte zur Folge, dass die Riesen aus dem Norden die kleinen Jäger zum Arbeiten anstellten: Sie zwangen sie, die Wildgräser der kurdischen Ebenen zu ernten und das arbeitsreiche Leben von Ackerbauern zu führen. Damit hatte der unerklärliche Übergang zur Landwirtschaft begonnen. Die neolithische Revolution. Und wir Menschen waren die Heloten. Die Sklaven. Wir mussten auf den Feldern schuften.«

»Meinen Sie, das war der Sündenfall?«, fragte Kiribali. »Die Vertreibung aus dem Paradies?«

»Vielleicht. Eine zusätzliche Dimension verleiht dieser Frage der Umstand, dass uns aus jener Zeit auch seltsame Hinweise auf Veränderungen im menschlichen Sexualverhalten erhalten sind. Vielleicht fanden die Nordmenschen Gefallen daran, die kleinen Höhlenfrauen zu vergewaltigen oder sie von Schweinen besteigen zu lassen, wie es auf diesem Relief in Ihrem Museum abgebildet ist; vielleicht brachten sie den Frauen auch bei, >den Phallus zu küssen<, wie es im Buch Henoch heißt. Jedenfalls wurden sich die Frauen ihrer Sexualität bewusst, als sie mit den Neuankömmlingen kopulierten - so wie Eva sich im Garten Eden ihrer Nacktheit bewusst wurde. Und bei der Kreuzung der zwei Hominidenspezies vererbten sich, wenn auch in abgeschwächter Form, die unseligen Gene für ausgeprägte Brutalität und den Hang zu rituellen Opferungen.«

In weiter Ferne hupte ein Lastzug.

»Deshalb ja, es war der Sündenfall. Die im Umkreis von Göbekli angesiedelten Menschen waren in einem hohen Maß brutalisiert, traumatisiert und hypersexualisiert. Das war kein Garten Eden mehr. Zudem wirkte sich der Ackerbau nachteilig auf die Umwelt aus. Er erschwerte die Lebensumstände. Und es liegt nahe, was die Reaktion der Nordmenschen auf diese schlechten Vorzeichen war. Sie griffen auf altbewährte Mittel zurück: Um die grausamen Naturgottheiten oder die Dämonen in ihren Köpfen milde zu stimmen, begannen sie, wieder Opfer darzubringen. Und sie glaubten, sie müssten die Götter mit Menschenblut besänftigen. Und Krüge mit lebenden Babys füllen.« Rob blickte auf die leere Wüste im Osten.

Kiribali beugte sich vor. »Und dann?«

»Inzwischen nähern wir uns der geschichtlichen Phase, aus der uns die ersten schriftlichen Überlieferungen vorliegen. Gegen achttausend vor Christus müssen das Leiden und Opfern und die Gewalttätigkeit derart überhandgenommen haben, dass sich die eingeborenen Sammler und Jäger gegen die Eindringlinge aus dem Norden auflehnten. Sie wehrten sich. Es kam zu einer großen Schlacht. In ihrer Verzweiflung metzelten die Höhlenmenschen die eingewanderten Nordmenschen, denen sie zahlenmäßig weit überlegen waren, bis auf den letzten Mann nieder. Und begruben ihre Leichen in einem Tal, in dem sich die Gräber der geopferten Kinder befanden. Und so entstand dort ein riesiges Massengrab - nicht weit von hier, von Göbekli. Das Tal des Mordens.«

»Und dann schütteten sie den Tempel zu!«

Rob nickte. »Nach der Schlacht wurde Göbekli unter unendlichen Mühen mit Tonnen von Erde verschüttet, um die Schande der Vermischung zu verbergen und die böse Saat zu vergraben. Die Sammler und Jäger vernichteten den großen Tempel ganz gezielt, um jede Erinnerung auszulöschen: die Erinnerung an die Schrecken, an die Vertreibung aus dem Paradies, an die Begegnung mit dem Bösen.

Doch das Zuschütten des Tempels half nichts mehr. Es war schon zu spät. Die gewalttätigen und opferwilligen Gene der Nordmenschen hatten bereits Eingang in die DNS von Homo sapiens gefunden. Das Göbekli-Gen war bereits Teil des menschlichen Erbguts. Und es verbreitete sich. Dank der Bibel und anderer schriftlicher Quellen können wir die Spur des Gens sehr genau verfolgen. Wir können sehen, wie die aus Göbekli Vertriebenen nach Süden zogen, nach Sumer, Kanaan und Israel, denn sie verbreiteten auf ihren Wanderungen ihr Erbgut. Daher die frühen Hinweise auf rituelle Opferungen in dieser Region.«

»Im Land Abrahams«, sagte Kiribali.

»Ja. Der in der Nähe von Sanliurfa geborene Prophet Abraham muss zum Teil von den Göbekli-Nordmenschen abgestammt haben: Er war intelligent, charismatisch, die geborene Führerpersönlichkeit. Und er war besessen von der Idee des Opfers. In der Bibel heißt es, dass er in seinem bedingungslosen Gehorsam gegenüber seinem unnachsichtigen Gott sogar so weit gegangen wäre, seinen eigenen Sohn zu schlachten. Zudem steht Abraham am Anfang der drei großen Religionen: Judentum, Christentum und Islam. Die abrahamitischen Religionen. Und die Wurzeln dieser Religionen entstanden auf der Basis mündlicher Überlieferungen, die zum allgemeinen Wissensfundus der Menschen dieser Region gehörten.

Letztlich sind also die drei großen monotheistischen Religionen auf die traumatischen Geschehnisse in Göbekli Tepe zurückzuführen. Sie basieren alle drei auf der Angst vor großen Engeln und einem zürnenden Gott: auf einer unterbewussten kollektiven Erinnerung an die Vorkommnisse in der kurdischen Wüste, an die Zeit, als mächtige, sehr gewalttätige Wesen zu uns kamen, um in unserer Mitte zu leben. Bezeichnenderweise spielt das Konzept des Menschenopfers in diesen drei Religionen nach wie vor eine tragende Rolle: im Judentum haben wir das fleischliche Scheinopfer der Beschneidung, im Islam Selbstmordopfer des Dschihad …«

»Vielleicht auch die von al-Qaida ermordeten Geiseln?«

»Möglicherweise fallen auch sie darunter. Und im Christentum haben wir das Opfer von Jesus Christus, Gottes erstgeborenem Sohn, der immer wieder für die Menschheit am Kreuz stirbt. Alle diese Religionen sind also ein Stresssyndrom, eine Art Albtraum, in dem wir das Trauma der feindlichen Einfälle aus dem Norden immer wieder von Neuem durchleben, gewissermaßen als diejenige Phase unserer Geschichte, in der wir aus dem Paradies vertrieben wurden und unser Leben in unbeschwertem Müßiggang aufgeben mussten, um stattdessen Ackerbau zu betreiben. Und den Phallus zu küssen. Und unsere eigenen Kinder zu töten, um die zürnenden Götter gnädig zu stimmen.«

»Aber eines verstehe ich nicht… was haben die Jesiden mit alldem zu tun?«

»Sie sind von ganz entscheidender Bedeutung. Es gibt nämlich nur zwei Quellen, aus denen wir unser Wissen über das beziehen, was in Göbekli wirklich passiert ist. Die erste sind Anhänger der kurdischen Kulte: Jarsenen, Aleviten und Jesiden. Diese Stämme betrachten sich als direkte Abkömmlinge der reinrassigen Höhlenmenschen von Göbekli. Sie sind die Söhne des Krugs. Die Söhne Adams. Der Rest der Menschheit, behaupten sie, stammt von Eva ab, aus einem zweiten Krug mit Mischlingen: einem Krug voller Skorpione und Schlangen.«

»Ich verstehe …«

»Diese Kulte haben viele gemeinsame Mythen vom Garten Eden. Aber auch für ihre Anhänger sind die Vorkommnisse in Göbekli lediglich eine angstbesetzte kollektive Erinnerung an bösartige vogelähnliche Engel, die bedingungslose Unterwerfung verlangten. Diese vagen Überlieferungen besitzen jedoch immer noch enorme Kraft. Das ist zum Beispiel der Grund dafür, weshalb vor allem die Jesiden niemanden heiraten dürfen, der nicht ihrer Glaubensgemeinschaft angehört. Dahinter steckt die mythische Angst, ihr Erbgut mit dem Hang zur Gewalt zu infizieren, den sie beim Rest der Menschheit beobachten. Bei uns allen. Bei den Menschen, die das Göbekli-Gen in sich tragen.«

Kiribali sah Rob nachdenklich an.

Rob fuhr fort: »Auch die verfluchten Jesiden haben eine schwere Bürde zu tragen. Eine tiefe Schmach. Sie behaupten zwar, rein zu sein, aber in ihrem tiefsten Innern ahnen sie sehr wohl, dass dem nicht so ist: dass sich vielmehr einige ihrer Vorväter mit den bösen Nordmenschen vermischt und diesen somit ermöglicht haben, das Göbekli-Gen zu verbreiten, weshalb letztlich sie die Schuld an den Missständen auf der Welt tragen. Daher die selbstgewählte Isolation der Jesiden, ihre Geheimniskrämerei und ihre tiefe Scham. Und deshalb haben sie sich auch kaum über den engeren Umkreis des Tempels hinaus verbreitet, von dem sie kommen. Sie müssen ihn schützen. Sie fürchten immer noch, vom Rest der Menschheit aus lauter Wut vernichtet zu werden, falls die Wahrheit ans Licht kommt und bekannt wird, was sie getan haben. Ihren Vorfahren ist es nicht gelungen, die Menschheit vor den Nordmenschen zu schützen. Ihre Frauen wurden nicht nur vergewaltigt, manche haben sich den Dämonen aus dem Norden auch hingegeben. Wie die horizontalen Kollaborateurinnen im besetzten Frankreich.«

»Und das«, sagte Kiribali, »wäre auch eine Erklärung für ihren Gott. Den Pfauenengel.«

»Ja. Weil die Jesiden die Wahrheit kennen, ist es ihnen unmöglich, die normalen Götter anzubeten. Deshalb beten sie den Teufel an: Melek Taus, den Moloch der Kindsverbrennungen. Eine symbolische Nachbearbeitung der bösen Supermenschen mit ihren vogelartigen Augen. Und viele tausend Jahre lang war dieser seltsame Glaube ein streng gehütetes Geheimnis. Das Göbekli-Gen verbreitete sich in aller Welt, es gelangte über die Beringstraße sogar nach Amerika. Doch das eigentliche Geheimnis der Jesiden, das Genesis Secret, war vor Aufdeckung sicher. Zumindest, solange Göbekli Tepe nicht freigelegt wurde.«

»Und wer war die andere Quelle? Sie sagten, es gäbe zwei Quellen für das Wissen über Göbekli?«

»Die im Europa des sechzehnten Jahrhunderts entstandenen Geheimgesellschaften. Die Freimaurer und ähnliche Geheimbünde. Leute, die sich für Gerüchte und Überlieferungen zu interessieren begannen, denen zufolge es im Nahen Osten Beweise, zum Teil sogar schriftlicher Natur, gab, die angeblich die historischen und theologischen Grundlagen des Christentums und auch aller anderen Religionen in Frage stellten.«

Inzwischen standen die Sterne hoch am Himmel, hell und funkelnd.

»Ganz besonders angetan hatten es diese Gerüchte den verderbtesten Vertretern der antiklerikalen englischen Aristokratie«, fuhr Rob fort. »Einer von ihnen, Francis Dashwood, bereiste Anatolien. Was er dort entdeckte, bestärkte ihn in der Überzeugung, dass das Christentum eine Farce war, und er gründete zusammen mit anderen gleichgesinnten Intellektuellen, Künstlern und Schriftstellern, deren raison d’etre die Verachtung und Verhöhnung der etablierten Religion war, den Hellfire Club.« Rob blickte eine Weile gedankenversunken auf den größten Megalith, bevor er fortfuhr: »Allerdings hatten die Hellfires noch keinen stichhaltigen Beweis, dass jede Religion grundsätzlich falsch oder >verkehrt< war. Die Wahrheit über Göbekli wurde erst bekannt, als Jerusalem Whaley vom Irish Hellfire Club von seiner Israelreise zurückkehrte. Er hatte in Jerusalem von einem jesidischen Priester das sogenannte Schwarze Buch bekommen. Warum, wissen wir nicht. Was wir allerdings wissen, ist, dass das Buch in Wirklichkeit eine Box war: die Box mit dem seltsamen Schädel und der Karte, die Sie jetzt haben. Der Schädel war nicht menschlich. Es war ein Hybrid. Auf der Karte war ein in der Nähe von Göbekli Tepe gelegener Friedhof eingezeichnet, der Friedhof der bösen Götter: das Tal des Mordens. Der Priester erklärte Whaley, was es damit auf sich hatte.«

Kiribali runzelte die Stirn. »Und was genau war das?«

»Jerusalem Whaley erfuhr die Wahrheit über die Abstammung des Menschen und die Entstehung der Religionen. Er hatte den Beweis, dass jede Form von Religion eine Farce, eine kollektive Erinnerung, ein immer wieder von neuem durchlebter Albtraum war. Und noch etwas hatte er entdeckt: dass sich ein böser Wesenszug in das menschliche Erbgut eingeschlichen hatte und dass dieser Zug seinen Trägern hohe Begabung, Intelligenz und Charisma verlieh. Er machte sie zu geborenen Führern. Doch wegen ebendieses Genclusters neigen Führer auch zu Sadismus und Grausamkeit. Zum Beweis dafür brauchte Jerusalem Whaley nur einen Blick auf seinen eigenen Stammbaum zu werfen, vor allem auf seinen brutalen Vater, der wiederum von Oliver Cromwell abstammte. Anders ausgedrückt, Whaley war auf eine erschreckende Tatsache gestoßen: dass es das Schicksal der Menschen ist, von den Grausamen angeführt zu werden, weil an die Gene, die Menschen zu intelligenten und charismatischen Führern machen, der Hang zu Sadismus und Brutalität gekoppelt ist. Die Erbanlagen der Nordmenschen.«

Kiribali wollte etwas erwidern, aber Rob schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab; er war fast am Ende seiner Ausführungen angelangt. »Diese Tatsache fand Jerusalem Whaley so niederschmetternd, dass er den Beweis versteckte: die Schachtel mit dem Schädel und der Karte, das Schwarze Buch, das Christine und ich in Irland gefunden haben. Und er zog sich, gebrochen und in seinen Grundfesten erschüttert, auf die Isle of Man zurück. Er war der festen Überzeugung, dass die Welt die Wahrheit nicht ertragen könnte - nicht nur, dass alle abrahamitischen Religionen auf einem Irrtum basierten, einem Gemenge aus erinnerten Gräueln und Opferungszwängen, sondern auch, dass alle politischen Systeme, ob sie nun aristokratisch, feudal, oligarchisch oder auch demokratisch sein mögen, zwangsläufig Führer hervorbringen, die für Gewalttätigkeit prädisponiert sind. Männer, die gern töten und opfern. Männer, die Tausende aus den Schützengräben in den sicheren Tod treiben. Männer, die ein Flugzeug in ein Hochhaus voller unschuldiger Menschen lenken. Männer, die ein wehrloses Wüstendorf mit Streubomben belegen.«

Kiribali sah ihn finster an.

»Und deshalb löste sich der Hellfire Club auf, und sein brisantes Wissen wurde strenger Geheimhaltung unterzogen. Doch eine Familie gab die schreckliche Wahrheit, die Jerusalem Whaley entdeckt hatte, von Generation zu Generation weiter.«

»Die Cloncurrys.«

»Richtig. Die Nachkommen von Jerusalem und Burnchapel Whaley. Reich, privilegiert und blutrünstig, trugen die Cloncurrys das Göbekli-Gen in sich. Außerdem gaben sie das Wissen weiter, das sie einst von Tom Whaley erhalten hatten. Dieses Wissen war das streng gehütete Familiengeheimnis, das auf keinen Fall bekannt werden durfte. Sollte es je an die Öffentlichkeit dringen, würden auf der ganzen Welt die Eliten gestürzt sowie Christentum, Islam und Judentum zerschlagen. Es wäre die Apokalypse. Der Weltuntergang. Deshalb sahen es die Cloncurrys als ihre Aufgabe an, dafür zu sorgen, dass diese fürchterliche Wahrheit nie an den Tag käme.«

»Und dann tauchte Breitner auf.«

»Richtig. Nachdem sich jahrhundertelang nichts getan hatte, erfuhren die Cloncurrys eines Tages, dass Göbekli ausgegraben werden sollte. Von Franz Breitner. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Wenn dann auch noch der Schädel und die Karte gefunden würden und jemand die einzelnen Puzzleteile richtig zusammenfügte, käme die Wahrheit an den Tag. Deshalb gründete Jamie Cloncurry, der jüngste Spross der Familie, mit ein paar reichen Kids als seinen Akolythen eine Art Geheimbund, der es sich zum Ziel setzte, das Schwarze Buch zu finden und zu zerstören.

Doch Jamie Cloncurry war noch von einem anderen dynastischen Fluch geschlagen: Er trug eine extreme Ausprägung des Göbekli-Genclusters in sich. Attraktiv, charismatisch und ein geborener Führer, war er zugleich in hohem Maß psychotisch. Er hielt es für sein gutes Recht, nach Belieben zu töten. Immer wenn ihm bei seiner Suche nach dem Schädel und der Karte etwas in die Quere kam, machte sich das Göbekli-Gen bemerkbar.«

Lange saßen Kiribali und Rob schweigend nebeneinander in der Nacht. Schließlich stand Kiribali auf und rückte seine Krawatte zurecht. »Großartig. Es gibt einfach nichts Faszinierenderes als gute Geschichten.« Er sah Rob direkt an. »Ich war immer schon der Überzeugung: Die besten Teile der Bibel und des Korans - das sind die spannendsten Geschichten überhaupt. Finden Sie nicht auch?«

Rob lächelte.

Kiribali machte ein paar Schritte auf die Megalithen zu. Seine blankgeputzten Schuhspitzen glänzten im Mondlicht, als er stehen blieb und zu Rob zurückschaute. »Es gibt noch einen interessanten Nachsatz, Robert… zu alldem.«

»Ja?«

»Ja …« Die Stimme des Inspektors war sehr deutlich in der Stille. »Ich habe mit Inspector Forrester telefoniert.«

»In London.«

»Richtig. Und er hat mir etwas Interessantes erzählt. Über Sie und Cloncurry. Allerdings musste ich ihn ziemlich drängen, bis er endlich mit der Sprache herausrückte.« Der Inspektor zuckte selbstbewusst mit den Achseln. »Sie kennen mich ja. Nach einigem Insistieren meinerseits erzählte mir Forrester, was er im Zuge seiner Nachforschungen herausgefunden hatte. Im Internet.«

Rob sah Kiribali an.

»Robert Luttreil. Ein ziemlich ungewöhnlicher Name. Nicht sehr gebräuchlich. Das stimmt doch?«

»Schottisch-irisch, glaube ich.«

»Richtig.« Kiribali nickte. »Er ist auch in Dublin und Umgebung anzutreffen. Und es ist dieser Zweig, der größtenteils nach Amerika ausgewandert ist, nach Utah. Von wo Sie kommen.« Kiribali zupfte am Revers seines Sakkos. »Deshalb ist das der interessante Schlusspunkt der ganzen Geschichte: Es scheint so gut wie sicher, dass Sie von ihnen abstammen, von den Dubliner Luttreils, die ebenfalls Mitglieder des Hellfire Club waren. Ihre Vorfahren waren mit den Cloncurrys verwandt.«

Es kam zu einer längeren Pause. Dann sagte Rob: »Das weiß ich bereits.«

»Ach?«

»Ja«, gestand Rob. »Zumindest habe ich es vermutet. Und Cloncurry wusste es auch. Deshalb diese wiederholten Anspielungen auf die gemeinsame Abstammung.«

»Das heißt, dass möglicherweise auch Sie das Göbekli-Gen in sich tragen. Wissen Sie das?«

»Natürlich«, sagte Rob. »Allerdings ist es nur ein Gencluster, falls ich es überhaupt habe. Ich bin ebenso der Sohn meiner Mutter wie der meines Vaters.«

Kiribali nickte eifrig. »Ja. Ja, ja. Die Mutter eines Menschen ist sehr wichtig!«

»Und selbst wenn ich einige dieser Charakterzüge in mir trage, heißt es nicht, dass ich meinem Schicksal auf Gedeih und Verderben ausgeliefert bin. Ich müsste mich in einer ganz bestimmten Situation befinden, und mein Umfeld würde ebenfalls eine Rolle spielen. Das Zusammenspiel der einzelnen Komponenten ist sehr komplex.« Er hielt inne. »Ich werde wahrscheinlich nicht in die Politik gehen…«

Der Inspektor lachte, und Rob fügte hinzu: »Deshalb glaube ich, dass man mich bedenkenlos weiter auf die Menschheit loslassen kann. Jedenfalls solange mir niemand irgendwelche Atomraketen in die Hand drückt.«

Kiribali schlug die Hacken zusammen, als nähme er die Befehle eines unsichtbaren Vorgesetzten entgegen. Dann drehte er sich um, holte sein Handy aus der Jackentasche und ging zum Auto. Vielleicht spürte er, dass Rob jetzt allein sein wollte.

Rob stand auf und strich sich den Staub von der Jeans, dann stieg er den vertrauten Kiesweg ins Herz des Tempels hinab.

Als er auf dem Grund der Ausgrabungen angelangt war, schaute er sich um. Er erinnerte sich an das ausgelassene Gelächter, wenn er auf der Grabung mit den Archäologen herumgeflachst hatte. Auch Christine hatte er hier kennengelernt: die Frau, die er jetzt liebte. Es war aber auch der Ort, an dem Breitner der Todesstoß versetzt worden war, und es war der Ort, an dem die Opfergräuel ihren Anfang genommen hatten. Vor zehntausend Jahren.

Der Mond stieg weiß und unnahbar in den Himmel. Und da waren die Steine. Stumm und gebieterisch in der Nacht. Rob ging zwischen den Megalithen umher. Er beugte sich vor und berührte die Reliefs: behutsam, fast vorsichtig, durchdrungen von einer seltsamen Ehrfurcht und von widerstrebendem, aber unleugbarem Respekt vor diesen großen, alten Steinen, vor diesem geheimnisvollen Tempel in Eden.
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Rob und Christine wollten eine kleine und schlichte Hochzeitsfeier: In diesem Punkt waren sie sich einig. Der einzige strittige Punkt war, wo sie stattfinden sollte. Als Christine erfuhr, dass sie Isobels Haus auf den Prinzeninseln geerbt hatte, war auch dieses Problem aus der Welt geschafft. »Gleichzeitig ehren wir damit ihr Andenken: Sie hätte es bestimmt gut gefunden, da bin ich ganz sicher.«

Isobels herrlicher Garten bot sich geradezu für die Trauung an. Eingeladen wurden nur enge Freunde und Verwandte. Steve kam mit einer Abordnung von Robs Kollegen aus London, Sally überreichte ein großes Geschenk, Robs Mutter strahlte vor Stolz unter ihrem schönsten Hut. Und Kiribali erschien in einem extrem weißen Anzug.

Die Trauungszeremonie war sonnig und schlicht. Lizzie war in ihrem besten Sommerkleid eine barfüßige Brautjungfer. Die Sonnenstrahlen drangen durch die Pinien und Tamarisken, und die Bosporus-Fähre tutete auf ihrem Weg über das tiefe blaue Wasser nach Asien. Die Sänger sangen, und Rob küsste Christine - und dann war es passiert: Sie waren verheiratet.

Es folgte ein rauschendes Fest. Der Champagner floss in Strömen, und Katze Ezekiel jagte einen goldenen Schmetterling in die Rosensträucher. Steve plauderte mit Christine, Christines Mutter plauderte mit Lizzie, und alle tanzten ziemlich unbeholfen zur Musik der Bouzouki-Spieler. Kiribali zitierte Gedichte und flirtete mit allen Frauen, vor allem mit den älteren.

Irgendwann im Laufe des Nachmittags fand sich Rob im Schatten der Bäume neben Forrester wieder. Er ergriff die Gelegenheit, um sich endlich bei dem Londoner Polizisten zu bedanken: dass er im entscheidenden Augenblick so großzügig gewesen war.

Das Champagnerglas an den Lippen, errötete Forrester. »Woher wissen Sie das?«

»Ein cleverer Bursche wie Sie, Mark? Lässt uns einfach mit dem Schwarzen Buch ziehen? Das war es doch, worüber Sie in Dublin mit Dooley diskutiert haben. Stimmt’s?«

»Wie bitte?«

»Sie wussten doch, was wir vorhatten. Sie wollten uns ein wenig unter die Arme greifen, und deshalb haben Sie Dooley überredet, uns die Box zu überlassen.«

Forrester seufzte. »Da könnten Sie durchaus recht haben. Und ja, ich wusste, was Sie vorhatten. Und ich konnte es Ihnen nicht verdenken, Rob. Ich hätte das Gleiche getan, wenn … wenn ein Kind von mir in Gefahr gewesen wäre. Den offiziellen Weg zu beschreiten hätte verheerend lange dauern können.«

»Aber Kiribali haben Sie auf jeden Fall noch rechtzeitig verständigt. Deshalb, ich meine es wirklich so. Vielen Dank, dass Sie so gut … auf uns aufgepasst haben.« Rob rang nach Worten. Ein flüchtiges Schreckensbild von Cloncurry, die weißen Zähne gebleckt, schoss ihm durch den Kopf. »Ich möchte nicht daran denken«, fügte er hinzu, »was hätte passieren können, wenn Sie uns nicht zu Hilfe gekommen wären.«

Forrester nahm einen Schluck Champagner und nickte. »Wie geht es ihr übrigens?«

»Lizzie? Es ist wirklich kaum zu glauben. Sie scheint es einfach vergessen zu haben. Nur vor der Dunkelheit hat sie Angst. Wahrscheinlich wegen der Kapuze.«

»Aber sonst kein Trauma?«

»Nein …« Rob zuckte mit den Achseln. »Ich glaube nicht.«

»Der Schutzengel von Fünfjährigen«, sagte Forrester. »Kinder können so vieles wegstecken. Wenn sie überleben.« Die Unterhaltung geriet ins Stocken. Rob schaute zur Tanzfläche am anderen Ende von Isobels Garten. Kiribali hopste klatschend auf und ab; er vollführte eine Art improvisierten Kosakentanz.

Forrester deutete mit dem Kopf in Kiribalis Richtung. »Das ist der Mann, dem Sie danken sollten.«

»Sie meinen, wegen seiner Schießkünste?«

»Inzwischen habe ich alles darüber gehört. Einfach unglaublich.«

»Offenkundig hat er sogar einmal an den Olympischen Spielen teilgenommen. Ein hervorragender Schütze.«

»Aber es war Ihre Rettung, oder?«

»Ja«, bestätigte Rob. »Kiribali sah, wie weit sie noch von Cloncurry entfernt waren und dass sie uns wegen der Überflutungen nicht mehr rechtzeitig erreicht hätten. Deshalb holte er sein Jagdgewehr heraus …«

Die Musik war mitreißend. Die Bouzouki-Spieler kamen zunehmend in Fahrt. Rob trank sein Glas aus.

Als die zwei Männer zur Hochzeitsgesellschaft zurückkehrten, kam Lizzie lachend und singend auf sie zugerannt. Rob bückte sich und strich seiner Tochter über das schimmernde Haar; das kleine Mädchen kicherte ausgelassen und griff nach der Hand seines Vaters.

Der Anblick von Vater und Tochter, wie sie, lächelnd und lebendig, Hand in Hand durch den Garten schlenderten, versetzte Forrester einen schmerzhaften Stich - der übliche Kummer. Doch diesmal wurde der Schmerz über seinen Verlust von etwas vollkommen Unerwartetem gestreift: einem schwachen und flüchtigen Schatten von Glück.
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